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  Prolog



  


  Schwarz trifft auf Weiß. Immer und immer wieder. Die älteste Magie der Welt webt ihre Fäden.


  Sie wanderten endlos durch den Schwarzwald und redeten. Sie fanden geheime Orte, und manchmal saßen sie lange einfach nur da und hörten den anderen atmen. Er wagte es nicht, zu hoffen. Er war zu oft abgewiesen worden. Er gehörte nicht in die normale Welt. Sie aber auch nicht. Vielleicht, dachte er, vielleicht ist es nur ein Traum. Mein Traum. Sie ist so wunderschön. Sie lachte viel und sie zeigte ihm immer wieder, dass die Welt für ihn da war, wenn er sie nur annehmen wollte. Ihre Welt war schön, die Welt mit ihr war schön. Irgendwann vertraute er ihr. Es dauerte lang. Aber da war dieser Tag ...


  ... der schon fast zu Ende war. Er hatte ausgeschlafen und noch ein wenig freie Zeit, bevor die Dämmerung einsetzte. Sie wartete sicher schon auf ihn. Das bildete er sich wenigstens ein. Er sah zu dem Haus, aber es war still. Er hörte Herrn Hasel irgendwo pfeifen. Sie schwebte auf dem Wasser und war herzzerreißend schön. Ihr langer, schlanker Hals bog sich hierhin und dorthin, und als sie ihn sah, schwamm sie zum Ufer.


  Er wandelte sich gleichzeitig mit ihr; Pferd zu Mann, Schwan zu Frau. Wie immer erlaubte er sich nur ein kleines Lächeln, obwohl sein Herz jubilierte. Sie lächelte zurück, und vier schwarze Augen trafen sich. Das war die einzige Gemeinsamkeit, die sie hatten. Ansonsten hätten sie nicht unterschiedlicher sein können, in jedem Aspekt.


  Sie fanden ihren Platz und die Tannennadeln waren noch warm von der Abendsonne, die bis gerade eben darauf geschienen hatte. Sie setzten sich, und wie immer berührten sich ihre Schultern ein wenig, da der Felsen schmal war. Dieses Stück Berührung war ihm genug, es war so intensiv, dass es fast schmerzte.


  "Bald wird etwas geschehen", sagte sie plötzlich traurig. Er sah sie erschrocken an.


  "Was?"


  "Ich weiß es nicht. Aber ich spüre Kämpfe. Siehst du?" Sie streckte ihren Arm aus, und tatsächlich konnte er silberne Schuppen darauf erkennen. Nein, es waren keine Schuppen, es waren Federn, filigrane silberne Federn, die aber nicht auf ihrer Haut lagen wie ein Kleid, sondern die irgendwie ihre Haut waren.


  "Erzähl mir davon", sagte er.


  "Nein", sagte sie schnell. Dann stockte sie und ballte ihre Faust. "Ich will eigentlich nicht. Ich muss dann Dinge tun, die grausam erscheinen. Ich will nicht, dass du so von mir denkst."


  Er erschrak. "Was? Ich ... ich würde nie schlecht von dir denken!"


  "Ist das so?", fragte sie hoffnungsvoll. "Du, du bist so gut! Du kümmerst dich um die Menschen. Ich habe es nur mit Tod und Sterben zu tun. Oft denke ich, der Geruch der Schlachtfelder hängt immer an mir, ich kann ihn immer riechen."


  Er war verblüfft. Das hätte er nie erwartet. Er selbst roch in seiner anderen Form unglaublich furchtbar und hatte genau das gleiche Gefühl.


  "Ich habe nie den Tod an dir gesehen oder gerochen", sagte er daher vorsichtig. "Du riechst wunderbar rein und frisch, nicht wie ich ..."


  "Unsinn!", sagte sie eifrig und drehte sich, damit sie ihn besser ansehen konnte. "Du riechst doch auch nach ..." Sie beugte sich vor und schnupperte an seiner Halsbeuge. Er schloss die Augen. Sie war ihm so nah und ihr Nacken befand sich direkt vor seinem Mund, weil sie jetzt hinter seinem Ohr roch. Ihre weißen Haare kitzelten ihn, und er schob eine seidige Strähne weg. Seine Fingerspitzen wollten das Gefühl nie mehr missen. Er konnte nicht mehr atmen und wollte doch ihren Duft trinken.


  Sie kniete nun vor ihm, den Kopf an seiner Schulter, und dann ließ sie sich mit einem Seufzer einfach gegen ihn fallen. "Du riechst schlicht wunderbar", flüsterte sie. Ihr Arm legte sich auf seine Brust, und sein Herz wollte ihren Fingern entgegenkommen. Er wagte kaum, sich zu rühren, doch dann legte sich sein eigener Arm um sie, um sie endlich zu halten.


  "Wir gehören zusammen", sagte sie nach einer Ewigkeit leise.


  "Wie meinst du das?", fragte er unsicher.


  "Wir sind beide Wesen, die zwischen den Welten wandern können. Wir wissen beide um die Zerbrechlichkeit der Seelen. Man nennt den Schlaf ja auch den kleinen Tod. Du bist für den Kleinen und ich für den Großen zuständig."


  "Stimmt", gab er zu. Er wollte eigentlich nicht sprechen. Er wollte diesen Moment endlos ausdehnen. Aber die Dämmerung schritt unaufhaltsam fort, und er spürte seine Gefährten schon. Sie warteten auf ihn.


  "Aber ich will das nicht mehr", sagte sie. "Ich werde Schluss machen."


  "Nein!", rief er erschrocken aus. Er konnte sie nicht verlieren!


  "Nicht, wie du denkst!", sagte sie und löste sich von ihm. Der Platz an seinem Herzen, wo ihre Hand gelegen hatte, war kalt und er musste sich zurückhalten, um sie nicht sofort wieder an sich zu ziehen. Sie blickte ihn ernst an. "Ich werde eine Entscheidung treffen müssen", sagte sie. "Und ich muss dazu etwas von dir wissen."


  Er bekam Angst. Was wollte sie von ihm hören? Hoffentlich sagte er nichts Falsches! "Was?", fragte er. Er war zu allem bereit.


  "Wirst du mich noch wollen, wenn ich sterblich bin?"


  Ober er sie wollte? "Ich werde dich immer wollen", sagte er mühsam.


  Sie lächelte und nickte. "Fein", sagte sie. "Ich hatte ein wenig Sorge." Sie legte sich wieder in seinen Arm. Sein Herz zerbarst beinahe.


  Er traf eine Entscheidung: Heute mussten seine Gefährten ohne ihn auskommen. Als sie kamen und störten, schickte er sie weg. Die Widersacher würden den Menschen heute jede Menge Albträume bringen, aber es kümmerte ihn nicht. Das hier war seine Nacht. Als die Venus über den Baumwipfeln aufging, küssten sie sich zum ersten Mal. Und als der Herr der Träume sich mit der Handlangerin des Todes vereinigte, sang kein Vogel; trotzdem bekam die Melodie der Welt einige neue wundervolle Töne.


  


  


  


  


  


  Kapitel 1


  


  Valentin wachte auf. Er war desorientiert. Sie hatten ihn wieder lange im Dunklen gehalten ... Zorn stieg sofort in ihm auf. Er war so wütend, immer wütend. Die Wut war sein Antrieb. Wenn er nicht wütend war, dann bekamen die anderen die Oberhand. Sie sabotierten ihn, das wusste er. Alles dauerte immer länger, als versprochen. Alles war anders, als er es wollte, immer musste er von vorne anfangen, und immer musste er noch wütender werden, bevor er bekam, was er wollte.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war; hier unten glichen die Tage den Nächten. Aber er sah es an seinem Körper. Die Hand, die er zerstört hatte, war geheilt und das Fleisch war bis über den Ellenbogen gewachsen. Sein Vater legte so viel Wert darauf, auf diese Haut, die keine war.


  Valentin erinnerte sich an eine Zeit, da hatte auch er Wert darauf gelegt; auf Leben und Blut ... doch das war vorbei. Er war verraten worden: Von seinem Vater, von Annabelle und zuletzt hatte ihn auch seine Mutter verlassen. Alles war weggespült worden, und wenn er sich nicht festgeklammert hätte, an dieses miese Leben, diese unsägliche Existenz, dann wäre auch er ... tot?


  DU KANNST NICHT STERBEN, sagte der Professor.


  "Du bist schuld", sagte Valentin.


  DU HAST ES SO GEWOLLT.


  "Nicht so. Ich wollte ..." Ich wollte in der Sonne tanzen. Ich wollte den Wind auf meiner Haut spüren, küssen, streicheln, ihre Hände auf meinen Armen, ihren Mund auf meinem ..., wollte er sagen. Aber das konnte er nicht. Erstens wusste der Professor das sowieso, und zweitens würde er dann seine Wut ersetzen durch schwarze Trauer, die zäh wie Pech von den Innenseiten seines Gehirns tropfte, und das konnte er nicht gebrauchen. Früher hatte er Blut besessen, und wenn es aus seinen Venen geflossen war, dann hatte er Erleichterung erfahren. Jetzt floss kein Blut durch seine Adern und er wusste auch, dass nichts seine Existenz wieder leichter machen würde. Trauern machte ihn außerdem träge, und dann bekamen Sie wieder die Oberhand.


  "Wie lange?", fragte er.


  Der Professor sagte nichts. Valentin stand auf, nahm das erstbeste Instrument und stieß es sich in den Arm.


  "Wie lange? Wie viel Zeit habt ihr mir gestohlen?"


  ZWEI MONATE. GENAUER GESAGT 54 TAGE UND SECHS STUNDEN.


  Valentin knirschte mit den Zähnen. "Ihr Bastarde." Er sah sich um. Dann verließ er den Raum und ging auf die Brücke. Dort suchte er das Periskop und sah nach draußen. Es war sonnig. Er rechnete kurz nach: Es musste jetzt Ende Juni sein. Die Kolosse standen noch da. Gut. Zeit, etwas zu tun.


  "Ich will jetzt aufsteigen."


  ES WIRD NICHT SOFORT GEHEN. ES MUSS EINIGES UMGEBAUT WERDEN.


  Valentin horchte auf die Zwischentöne, aber er hörte keine. "Dann will ich jetzt damit beginnen."


  Schweigen. Er lächelte. Dann drückte er den Knopf, drehte die Skala, zog den Hebel und kurbelte das Rad. Alle Anzeigen um ihn herum begannen, sich zu bewegen; Zeiger zitterten in ihren Gläsern, Ventile verschlossen sich und bauten so Druck auf; Kolben begannen zu pumpen. Er spürte die Vibrationen und das war endlich Leben! Er würde der Welt wieder seinen Stempel aufdrücken! Er würde wieder ein Spieler werden, und keiner, mit dem man spielte!


  * * *


  Falk stieg aus dem Automobil und horchte auf die Geräusche seiner Firma. Am lautesten waren natürlich die Dampfmaschinen, welche die nötige Elektrizität produzierten. Sie wummerten pausenlos. Lastwagen fuhren hier am Eingangsbereich ein und aus und transportierten sowohl Rohstoffe, als auch Endprodukte. Hufe klapperten, denn einige Dinge wurden noch mit Pferdekarren über das Betriebsgelände befördert; für andere gab es einen Eisenbahnanschluss. Menschen sprachen, er wurde gegrüßt und grüßte zurück.


  Es zog ihn eigentlich auf die Baustelle, aber er musste erst in sein Büro. Also tastete er nach dem Geländer und ging ins Verwaltungsgebäude. Niemand, der ihn dabei beobachtete, würde auf die Idee kommen, Falk sei blind, trotz der dunklen Brille, die er immer trug. Falk war schon einmal zwei Jahre blind gewesen und die Mechanismen, damit umzugehen, waren schnell wiedergekommen. Dies bedeutete nicht, dass er nicht jede Minute der letzten zwei schrecklichen Monate gehofft hatte, dass sein Zustand sich wieder ändern würde.


  Natürlich hatte es auch schöne Momente gegeben. Er hatte geheiratet. Minerva war jetzt seine Angetraute. Und obwohl er ihr Hochzeitskleid nicht hatte sehen können, war sie für ihn die schönste Frau der Welt gewesen. An dem Tag hatte es geregnet, aber das hatte niemanden gestört. Es hatte genug Automobile gegeben, mit denen die Gäste zu der Feierlichkeit fahren konnten, dass niemand nass werden musste. Der Hauptmann hatte Iphigenie heldenhaft zu einem Wagen getragen und Falk hatte den Eindruck gehabt, dass er sie auch später lieber getragen, als mit dem Rollstuhl durch die Wirtschaft geschoben hätte.


  Der Hauptmann. Er würde sicher auch gleich auftauchen. Der Preuße Richard zu Kirchbronn war seit der unseligen Nacht auf den ersten Mai sein Schatten. Immerhin hatte Falk es sich ausbedungen, nur tagsüber von ihm überwacht zu werden. Wenn er nach der Arbeit in seinem Zuhause war, gab es dort einige Voraussetzungen, die eine Überwachung unnötig machten.


  "Guten Morgen, Herr Bischoff", wurde er in seinem Büro von Roman begrüßt. Sein Lehrling wartete hier immer auf ihn, wie Falk das verlangte. Roman lernte fleißig aus den Büchern, nachdem er früh morgens bereits im Betrieb mitgeholfen hatte. Falk wusste, dass Roman damit eine Sonderstellung unter den Lehrlingen bekam, aber das interessierte ihn nicht. Er ließ den Jungen genug schuften. Aber Roman war so wissbegierig, es wäre eine Schande gewesen, ihm die Bücher vorzuenthalten.


  "Was hast du heute gelernt?", fragte Falk, während er seinen Mantel und Hut ablegte.


  "Ich hab heute Nacht mit Meister Petrus Birnen geblasen. Sie kühlen noch ab. Ich sollte den optimalen Bereich bestimmen." Roman gähnte.


  "Und, hast du ihn bestimmt?"


  "Ich will nicht respektlos sein, Herr Bischoff", sagte Roman ungewohnt vorsichtig. Der Junge hatte sonst ein unbekümmert freches Mundwerk.


  "Wir sind hier unter uns", sagte Falk.


  "Der Meister wird alt. Ich mein, er kann's alles noch, aber ... mir habe uns dann gestritte."


  Wie alt war Petrus jetzt?, fragte sich Falk. Er musste nachsehen. Vielleicht war es wirklich Zeit, dass der Mann in Pension ging. Aber er war ein guter Lehrer, das wusste Falk, weil er selbst bei ihm gelernt hatte. Der Beste. Falk hatte nicht genug Zeit, um sich um Roman allein zu kümmern. Spielte das Alter wirklich eine so große Rolle?


  Roman beantwortete die unausgesprochene Frage. "Er hat des alles zu früh rausgnomme; er sieht halt die Körnle net mehr. Aber das Gemenge war noch net so weit. Ich hab dann noch gewartet, und er war bös, weil ich immer noch was abgefeimt hab, was er auch net mehr gsähe het." Ja, die kleinen Partikel, die noch nicht geschmolzen waren und die Unreinheiten, die obenauf schwammen ... dafür hatte man im Betrieb extra Personal, aber in der Lehrwerkstatt musste man das Selbst machen. Das war ja genau das, was der Junge lernen sollte.


  "Vielleicht braucht er auch nur eine Brille."


  Roman gähnte laut. "Ja, vielleicht. Aber wie lange soll ich dafür noch Ohrfeigen bekommen?", fragte er bitter. Falk lächelte. Der Meister Petrus war auch bei ihm damals schon immer schnell mit der Hand gewesen.


  "Das schadet dir nichts", sagte er mitleidlos. Es hatte ihm auch nichts geschadet. "Lies mir bitte meine Post vor", sagte er dann.


  "Da liegt ein Brief vom Amt für Ætherangelegenheiten", sagte Roman. "Sieht echt wichtig aus. Viele Stempel."


  "Verdammt", entfuhr es Falk, als Roman zu Ende gelesen hatte.


  "Man soll net fluchen", sagte Roman automatisch.


  "Entweder du liest still in deinen Büchern weiter oder du gehst wieder zurück in den Betrieb", sagte Falk streng. Da der Junge nichts erwiderte, nahm Falk an, dass er seine Nase sofort wieder im Buch verbarg. Falk musste dringend mit Siegfried sprechen. Er fand seinen Bruder in dessen Büro. Die Geräusche des Betriebs drangen durch ein geöffnetes Fenster, die Uhr auf dem Schrank tickte laut.


  "Was willst du?", fragte Siegfried barsch.


  "Ich muss zum Amt. Steht heute etwas an, wobei du mich brauchst?"


  "Nein. Geh."


  Falk war überrascht. "War heute nicht das Treffen mit dem Investor für diese Luftschiffe?"


  "Ja. Aber ich schaff das schon."


  Falk schnalzte mit der Zunge. "Hör zu, Siegfried: Ich kann auch danach gehen. Ich kenne mich aus mit solchen Typen. Du brauchst hier nicht den Helden zu spielen."


  "Damit du das machen kannst?" Sein Bruder war offenbar sehr schlecht gelaunt.


  "Worum geht es hier?", fragte Falk resigniert. "Ich hab keine Zeit und keine Lust für solche Spielereien."


  "Ich sagte doch, geh!" Siegfried schlug ein Buch auf und begann, eine Rechenmaschine zu traktieren. Falk dachte, dass sein Bruder in letzter Zeit wirklich dauernd schlecht gelaunt war. Er kannte Siegfried zwar als jemanden, der immer erst die Arbeit sah und dann ein eventuelles kleines Vergnügen, aber so eine schwelende ständige Wut war nicht typisch. Das war eher Falks Ressort.


  "Lass uns darüber reden", bat er daher.


  "Falk, ich will nicht."


  "Ich aber."


  "Es geht nicht immer nach deinem Kopf!", brüllte Siegfried endlich und schlug auf den Tisch. Falk kannte das schon: Sein Bruder musste immer lange provoziert werden, bevor er mit der Sprache herausrückte.


  "Haben wir Schwierigkeiten im Betrieb oder ist es etwas anderes?", hakte er nach.


  Siegfried schob etwas über den Tisch. "Schau selbst ins Kassenbuch, dann weißt du es. Ach, das kannst du ja nicht."


  "Sag es mir." Falk wusste, dass sein Bruder ihn seinerseits provozierte, um aus der Sache herauszukommen. Aber er würde nicht locker lassen. Die Wut, die jetzt in ihm aufstieg, schob er wieder nach unten.


  "Nein, dem Betrieb geht es gut. Ja, wir müssen das Gebäude abreißen, wo es gebrannt hat, aber das schaffen wir. Auch deinen Neubau stemmen wir."


  Falk wusste das. Sie mussten dringend einiges ändern. "Es ist eine Chance, etwas Moderneres zu bauen. Wir könnten ..."


  "Weißt du eigentlich, dass gestern jemand vom Amt hier war?", fragte Siegfried überraschend.


  Falk runzelte die Stirn. "Warum? Und wo war ich?"


  "Du warst im Betrieb. Mit deinem Lehrling."


  Ja, Falk erinnerte sich. Wenn ein Gemenge eine bestimmte Verarbeitungsstufe erreicht hatte, dann musste es verarbeitet werden, egal wie viel Uhr es war, oder was sonst anstand. Und gestern war eines seiner Experimente hoffentlich erfolgreich beendet worden. Er wollte eigentlich gleich noch in den Betrieb und die Stücke in Augenschein nehmen ...


  "Was wollte er denn? Wer war es?"


  "Es war ein Hauptmann von Weinberg. Er behauptet, dich zu kennen. Du hast ja neuerdings viele Verbindungen zum Militär." Siegfried genoss es scheinbar, Falk weiterhin zu provozieren.


  Falk biss die Zähne zusammen. Ja, er kannte den Herrn. "Du bringst da etwas durcheinander. Wie du schon sagst, ist von Weinberg ein Soldat. Der ist Preuße aus Berlin und nicht vom Amt. Was wollte er?"


  "Nun, er hat mir ein Angebot gemacht." Siegfried wollte sich offenbar die Würmer aus der Nase ziehen lassen. Falk hatte genug von solchen Spielchen. Er nahm seine Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. Dann sah er Siegfried an. Er wusste, dass der Anblick seiner Augen verstörend wirken konnte, auch wenn er nichts mehr damit sah, außer Lichtunterschiede und diese Sterne, die auf manchen Menschen und Objekten leuchteten.


  "Nun sag schon", forderte er seinen Bruder auf.


  "Er hat mir im Namen der preußischen Armee viel Geld geboten."


  Falk schüttelte den Kopf. "Ich ahne bereits, was er will. Auf keinen Fall."


  "Du hast die Zahlen nicht gesehen. Wir könnten das Geld gut gebrauchen. Damit könnten wir alle extravaganten Wünsche, die du für das neue Gebäude hast, locker bezahlen." Falk biss die Zähne zusammen. Er konnte seinen Bruder vor seinem inneren Auge sehen: Siegfried war immer peinlich genau gescheitelt, auch wenn das Haupthaar inzwischen schütter geworden war. Dafür trug er seit einigen Jahren einen Vollbart mit allem Zipp und Zapp. Obwohl sie die gleiche Größe hatten, wirkte Siegfried immer kleiner als Falk, da er seinen Rücken stetig beugte. Er war ein Erbsenzähler, ein Bürokrat, ein Schreibtischtäter. Er hatte keine Ahnung ... aber er sollte es doch eigentlich besser wissen!


  "Auf keinen Fall", wiederholte Falk jetzt wütend. "Niemals."


  Siegfried atmete laut. Falk ahnte, dass er nun die Arme vor der Brust verschränkte. "Du kannst selbst mit ihnen sprechen. Und dann reden wir noch einmal drüber. Aber Falk: Wer entscheidet hier für die Firma?" Wieder spielte Siegfried diese Karte aus.


  Falk noch wütender. "Wenn du das machst ..."


  Siegfried beugte sich vor. Seine Stimme war leiser, aber näher. "Ja, dann? Was willst du dann tun, Falk?"


  Falk ballte seine Faust und schlug auf den Tisch. Dann atmete er tief durch und sagte gepresst: "Herrgott, Siegfried, was ist mit dir los?"


  "Was mit mir los ist?", fragte Siegfried spöttisch. "Was mit mir los ist, will er wissen. Ich habe ein Kind verloren, meinen Erben. Und die Fabrik hat ein großes Gebäude und das Vertrauen der Käufer verloren. Wir sind in der ganzen Stadt verrufen, weil diese lebenden Toten irgendwie auf uns zurückzuführen sind - und du fragst mich, was mit mir los ist?"


  "Jeder, der behauptet, dass wir schuld sind, ist fehlinformiert."


  "Ich bin mir da nicht so sicher", widersprach Siegfried. "Dieser Täuscher hat von unserem Betriebsgelände aus gearbeitet. Er hat unsere Männer benutzt, unsere Schmelzen, und letztlich sind wir damit Mitschuld."


  Falk wollte erneut auf den Tisch hauen, hielt sich aber zurück. "Der Täuscher ist doch nur ... niemand kann uns dafür verantwortlich machen!"


  "Falk: Niemand interessiert sich dafür, was oder wer dieser Täuscher wirklich ist, außer diese verrückten Wissenschaftler vom Amt. Und dir vielleicht. Alle anderen halten uns für Kollaborateure."


  Falk schloss die Augen. Er brauchte fast eine ganze Minute, um sich so weit zu fassen, dass er sprechen konnte, ohne dabei zu brüllen. Dann setzte er seine Brille wieder auf und nickte. "Ja, du magst recht haben, Siegfried. Aber es wäre mir wirklich wichtig, zu wissen, was du denkst."


  Jetzt brauchte Siegfried eine Pause. Falk spürte seinen Ärger als bitteres Sodbrennen seine Speiseröhre hochkriechen.


  "Ich weiß es nicht, Falk", sagte sein Bruder schließlich leise. "Ich habe ohne einen Erben wenig Lust, mein Leben hinter diesem Schreibtisch zu beenden. Ich will auch etwas davon haben. Ich denke sogar daran, dir alles zu überlassen."


  Das überraschte Falk jetzt wirklich, und sein Ärger kühlte ab. Sicher, Siegfried trauerte, und dabei sagte man schon ab und zu seltsame Sachen, aber diesmal schien es ernster als sonst.


  "Dieser Abschluss, dieses Geld von den Preußen würde mir genug einbringen, um mit meiner Familie den Rest meines Lebens bescheiden aber auf gute Weise zu verbringen. Meine Töchter hätten dann sicher noch eine ansehnliche Mitgift, falls du mich irgendwann ausbezahlst. Das will ich dir aber erst zumuten, wenn alles geklärt ist."


  "Siegfried, das will ich nicht." Falk konnte doch nicht als Blinder einen solchen riesigen Betrieb leiten! Siegfried musste warten.


  "Ich habe dir vorhin schon einmal gesagt, dass es nicht immer nach deinem Kopf geht." Sein Bruder hörte sich kalt an.


  "Was ist, wenn eine deiner Töchter einen Mann heiratet, der alles übernehmen könnte, und dann bereust du es ..."


  Siegfried nickte. "Ja, ich weiß. Das ist eine Möglichkeit. Aber was ist, wenn du doch einmal wieder sehen kannst? Oder deine Ehefrau schwanger wird und ihr einen Sohn bekommt?" Natürlich, jetzt kam diese Karte. Bevor Falk wieder zorniger werden konnte, fuhr Siegfried schnell fort. "Aber ich sag dir jetzt die Wahrheit, Falk. Ich bin es müde, ich zu sein. Ich wäre gerne wie du. Schon als Kind wollte ich das und heute auch noch. Aber ich war nie so gut im Glasblasen, das hat mich der Paulus spüren lassen. Ich war nie so beliebt bei den Mädchen, obwohl ich mehr Geld für sie ausgegeben habe, als es dir je in den Sinn gekommen wäre. Ich bin nicht so gut darin, mit Geschäftspartnern umzugehen, und nun bin ich nicht einmal mehr gut darin, meine Frau glücklich zu machen."


  "Was ist mit Gisela?", fragte Falk überrascht. Er hatte seine Schwägerin lange nicht mehr getroffen.


  "Sie weint immerzu. Sie kann Florian nicht vergessen. Sie möchte unbedingt noch ein Kind, aber ich ... ich kann seine Augen nicht vergessen, Falk. Immer wenn ich die meinen schließe, sehe ich diese gebrochenen Augen vor mir." Der Stuhl knarrte und Falk wusste, dass sein Bruder sich zurückgelehnt hatte. Wahrscheinlich hatte er die Hand vor den Augen; seit Falk wieder blind war, vermisste er es, diese Gesten beobachten zu können und visualisierte sie oft.


  Und diese Augen, von denen sein Bruder sprach, ja, die konnte er ebenfalls nicht vergessen. Auch wenn er sie nicht wie Siegfried an seinem eigenen Kind gesehen hatte, so waren es genug fremde gewesen, die ihn in seine Träume verfolgten. So viele Tote, die aber nicht ruhten, sondern mit ihren geöffneten Milchaugen umher liefen und gierig nach Leben grapschten, um es herauszureißen und zu zerstören. Wer das gesehen hatte, vergaß es nie.


  Aber er schob den Gedanken daran weg, genauso wie er vieles wegschob, was ihm Sorge bereitete. Wenn man ein Problem nicht sofort lösen konnte, durfte man nicht zulassen, dass es zu einem Hindernis würde. Man musste es vergessen, bis man es lösen konnte. Es fiel ihm zwar seit einiger Zeit selbst schwer, nach dieser Maxime zu handeln, aber er riss sich immer wieder zusammen."Niemand kann das je vergessen, Siegfried. Es tut mir leid."


  "Es muss dir nicht leidtun, Falk. Im Gegensatz zu den Leuten da draußen weiß ich, dass du nicht schuld bist, dass wir nicht schuld sind. Es hat uns getroffen, so wie das Schicksal gerade viele Menschen unvorbereitet trifft. Ob sich nun jemand aus der Familie verändert, oder ..."


  "Ich weiß es zu schätzen, Siegfried, dass du die Geschehnisse objektiv betrachtest."


  Siegfried lachte humorlos. "Da liegst du falsch. Ich bin nicht objektiv. Der einzige Grund, warum ich das Angebot nicht gestern schon angenommen habe, ist, dass du mein Bruder bist, und ich wusste, dass du dagegen sein würdest."


  "Lass uns darüber reden ..."


  Das taten sie dann auch lange.


  * * *


  Minerva wusch sich die Hände. Sie hatte fettige, schwarze Ölschmiere unter ihren Nägeln und kratzte sie mit einem kleinen Schraubenzieher aus. Dann nahm sie die Bürste, zusammen mit der sandigen Seife. Die machte aus ihren Händen zwar etwas Ähnliches wie Schmirgelpapier, aber das war ihr egal. Sie betrachtete es als Tribut.


  Während sie ihre Nägel schrubbte, musterte sie sich im Spiegel. Oh Gott, sie sah schlimm aus. Sie musste dringend zum Frisör. Ihre Kurzhaarfrisur war deutlich zu lang. Und ihre Augenbrauen wucherten wild. Der Lippenstift war verschwunden und hinterließ einen bleichen Mund. Sie sah eine Kruste an ihrer Unterlippe, an der Stelle, auf die sie immer biss, und die manchmal wochenlang nicht heilte. Auch jetzt musste sie sich wieder davor zurückhalten, daraufzubeißen.


  Sie hatte keine Zeit für Schönheit. Sie musste heute endlich im Büro die Ablage sichten, und die Aussicht darauf war nicht gerade verlockend. Aber erst stand dieses Gespräch mit dem Käufer an.


  Sie strich ihre kinnlangen, schwarzen Haare zurück und legte frischen Lippenstift auf. Dann kniff sie sich in die Wangen, um wenigstens dort nicht ganz so bleich auszusehen. Zuletzt holte sie tief Luft und betrat das Büro.


  Es war nicht ihr Büro: Es war Stefan Trautmanns, aber der war tot. Heute wartete hier jemand, der die Autowerkstatt, die nun keinen Chef mehr hatte, übernehmen wollte. Minerva regelte diese Angelegenheit für Stefans Frau, so wie sie in den letzten Wochen alles hier geregelt hatte. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen und arbeitete so ihre Schuld ab. Sie war sich auch nicht dafür zu schade, mit anzupacken, wenn es um Reparaturen ging, soweit sie es konnte. Diese Art der Hilfe war hart, denn sie erinnerte Minerva jeden Tag daran, dass Stefan gestorben war, um sie zu beschützen.


  Sie begrüßte den Mann, der auf sie gewartet hatte, mit einem Handschlag.


  "Guten Tag, Herr Ehrlich."


  "Guten Tag, Frau ..."


  "Frei .... Bischoff." Minerva hatte immer noch Schwierigkeiten, sich korrekt vorzustellen.


  Der Blick des Mannes bewölkte sich kurz, dann blinzelte er und drückte ihre Hand fest. Minerva lächelte.


  "Ich bin für die Familie Trautmann hier, um den Verkauf abzuwickeln", sagte sie. Vermutlich hatte der Mann jemanden aus der Familie erwartet.


  Er schüttelte den Kopf. "Sie sind doch ... Sie waren doch einmal die Freifrau von Zähringen?"


  Minerva nickte. "Ich habe aber kürzlich erneut geheiratet." Normalerweise tat sie den Leuten in diesem Moment leid. Der gesellschaftliche Abstieg vom Adel zur Bürgerlichkeit war außergewöhnlich, und die meisten mutmaßten Geldprobleme dahinter. Aus Liebe tat man viel, aber einen Adelstitel zu verlieren, um einen reichen Unternehmer ehelichen? Der Mann hüpfte jedoch fast von seinem Stuhl vor Aufregung. Er hielt seinen Hut in den Händen und zerdrückte den Filz gerade rücksichtslos.


  Minerva musterte ihn genauer. Er sah sympathisch aus, ein wenig jung vielleicht, aber auf eine derbe Art gesund und vital. Typischer Rennfahrer eigentlich, die waren oft klein und kräftig. Es kostete eine Menge Kraft, ein langes Rennen zu fahren und den Wagen immer auf der besten Spur zu halten, das wusste Minerva, da sie das selbst getan hatte. Leider nur auf Teststrecken. Als Frau wurde sie offiziell nicht zugelassen.


  "Sie erinnern sich sicher nicht ...", begann Ehrlich jetzt aufgeregt, " ... aber ich kenne Sie. Es war vor fünf Jahren. Sie haben damals eine große Sause gegeben, auf Ihrem Gut, also dem Ihres Mannes, ihres verstorbenen ... da in Lichtenau, und ich war dabei. Mein Chef hat mich mitgenommen, Wilfried von Erlenbruch." Minerva nickte und tat so, als ob sie sich erinnere. In Wirklichkeit hatte sie damals während ihrer ersten Ehe mit dem Rennfahrer Andreas von Zähringen so viele Leute zu diesen Partys eingeladen, dass sie sich nicht mehr an Einzelne erinnern konnte. Diese Zeit ihres Lebens verschwamm in ihrer Erinnerung zu einem Wirbel aus Feiern, Autorennen und Reisen.


  Ehrlich dagegen erlebte offenbar diesen Tag immer noch vor seinem inneren Auge nach. "Ich hab sogar den Wagen gefahren, den Orion, und es war einmalig ... und was den Motor angeht ... ich glaube, sie hatten recht!"


  "Womit?", fragte Minerva. Ehrlich wurde ihr immer sympathischer. Sie erinnerte sich jetzt wieder an den Orion. Es war ihr erster Motor gewesen - in der Karosserie eines Triumph-Automobils - welchen sie zusammen mit Siegfried Bettmann in London entwickelt hatte. Bettmann hatte sie damals ernst genommen und mit ihr gesprochen, als wäre sie einfach nur ein Mechaniker, und keine Frau, die nur so tut als wäre sie ein Mann. Es war eine seltene Ehre gewesen.


  "Sie hatten damals die Æthereinspritzung dynamisch geregelt", erzählte Ehrlich enthusiastisch weiter. "Also ich hab da oft drüber nachgedacht ... großartige Idee; das würde es einem doch ersparen, selbst zu regeln. Und dann die gegenläufige Einspritzung ... je höher die Drehzahl, desto weniger, natürlich bei einem festen Grundwert, den man ja dann immer noch regeln kann! Aber so könnte man nie zu viel haben und die Gefahren wären ..."


  "... viel geringer, ja!", beendete Minerva den Redefluss nickend. "Aber mein Mann wollte das anders. Und er hat die Rennen gewonnen, das war alles, was für ihn und die anderen zählte."


  Ehrlich nickte mit gekrauster Stirn. "Ich hätte damals gerne mit Ihnen gesprochen, aber ich habe mich nicht getraut." Der Hut war jetzt endgültig außer Form geraten und Ehrlich merkte es. Er wurde rot und klopfte seine Kopfbedeckung über der Faust aus.


  Minerva lächelte. "Nun, jetzt sprechen wir ja miteinander. Sie möchten also gerne die Werkstatt kaufen?"


  Ehrlich fuhr sich durch die Haare. Er versuchte, vom begeisterten Fan wieder auf Geschäftsmann umzuschalten. "Ja, das würde ich gerne." Er griff in seine Anzugtasche und zog ein paar Papiere heraus. Sie waren zerknittert, und er strich sie hastig glatt. Minerva bemerkte die schwarzen Ränder unter seinen Fingernägeln. "Ich hab hier ein paar Zahlen. Ich hab gelesen, was sie kosten soll. Ich müsste einen Kredit bei der Bank aufnehmen, aber das schaff ich schon irgendwie."


  Minerva griff nach den Blättern und überflog sie. "Haben Sie die Zahlen berechnet?"


  Er wurde wieder rot. "Nein. Meine Frau war das. Ich bin besser im Fahren und Reparieren als im Zählen." Er fuhr sich über den Mund; er hatte eindeutig nicht so viel erzählen wollen und das brachte ihn nun ins Schwitzen.


  "Sie machen Ihrem Namen alle Ehre. Das imponiert mir. Wird ihre Frau hier mitarbeiten?" Ehrlich nickte verblüfft. Minerva lächelte. "Hätten Sie Lust, sich mit mir etwas anzusehen?"


  Er nickte erneut, diesmal verwirrt. Sie stand auf, griff nach einem Overall und gab ihn dem Mann. "Ziehen Sie sich den an. Wir treffen uns in der Werkstatt."


  Sie zog sich selbst noch einmal um und die nächsten drei Stunden verbrachten beide über einem ausgebauten Motor. Danach sagte Minerva erschöpft, aber begeistert: "Sie können die Werkstatt haben. Über den Kredit brauchen Sie nicht zu verhandeln. Wir werden uns schon einig." Sie hielt Ehrlich die Hand hin. Er schlug zögernd ein, nachdem er erst versucht hatte, sich das Öl an der Hose abzuwischen.


  "Es war mir eine Ehre", sagte er.


  "Und mir ein Vergnügen. Ich hatte den Motor schon abgeschrieben." Minerva betrachtete ihre Hände, die nun noch einmal ordentlich geschrubbt werden mussten.


  "Sie sollten das wirklich nicht aus den Augen verlieren, Freifrau", sagte Ehrlich, als sie sich schon zum Gehen wandte.


  "Was?"


  "Das Arbeiten hier. Das Motoren entwickeln. Sie ... Sie verstehen mehr davon, als die meisten Männer, die ich kenne."


  "Sie sind ein Charmeur."


  Ehrlich wurde wieder rot. Sein Blick wurde unstet. "Nein, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, ich meine ..."


  "Machen Sie sich keine Sorgen", sagte Minerva lachend. "Ich verspreche, Sie ab und zu zu besuchen. Und ja, ich habe schon noch Pläne."


  Sie überlegte noch kurz, ob sie Frau Trautmann Bescheid sagen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte diese Beschwingtheit mit nach Hause nehmen, und ein Besuch bei der Witwe hätte diesen Plan vernichtet. Renate Trautmann konnte Minerva immer noch nicht in die Augen sehen, und das tat weh. Also wusch sie sich erneut die Hände und machte sich auf den Weg.


  Sie war müde und freute sich auf ein Glas Wein im Garten. Aber ... sie brauchte viel Kraft für Falk. Er tat zwar so, als käme er mit seiner Blindheit klar, aber das war nicht so. Es belastete ihn zusätzlich, dass der Hauptmann Richard zu Kirchbronn tagsüber wie ein Schatten an ihm klebte. Die beiden Männer hatten sich von Anfang an nicht leiden können.


  Dass Falk wieder sein Sehvermögen verloren hatte, war furchtbar und ungerecht. Immer wieder dachte sie darüber nach, wie es so weit hatte kommen können. Der Täuscher war wie ein schwefliger Teufel in ihr Leben geplatzt. Er hatte versucht, die Herrschaft über den Glasberg zu erlangen und dabei viele Menschen benutzt. Auch Minerva und Falk. Im letzten Kampf hatte er Falk erneut erblinden lassen, indem er einen winzigen Teil seiner Essenz in die kleinen Glassplitter in Falks Augen eingebracht hatte.


  Es hatte sich herausgestellt, dass Falk nicht der Einzige war, der so "behandelt" worden war. Überall in der Stadt tauchten Menschen auf, die diese Essenz in sich trugen. Der Täuscher hatte unzählige Glasdornen mit der Substanz geschaffen und diese verteilen lassen. Diese Menschen starben jedoch früher oder später, meist unter schrecklichen Umständen. Sie versuchten vorher noch viele andere zu infizieren und verbrannten dann plötzlich. Nach einigen Tagen wachten sie oft als lebende Tote wieder auf und begannen erneut. Die Substanz wurde zwar scheinbar von Mensch zu Mensch weniger wirksam, aber es gab täglich Berichte von Neu-Infizierten, die wahllos Menschen angriffen und töteten.


  Das Amt für Ætherangelegenheiten hatte also begründeten Verdacht, dass auch Falk so etwas geschehen konnte; daher die Überwachung. Er entkam einer dauerhaften Inhaftierung nur dadurch, dass der Hauptmann versichert hatte, Falk wäre zu wichtig, um eingesperrt zu werden. Eine Hexe im Dienste der preußischen Armee träumte immer wieder von ihm im Zusammenhang mit einem drohenden Krieg. Das machte alles aber noch schlimmer, und Falk und Minerva fanden nur in der Abgeschiedenheit ihres neuen Hauses die dringend benötigte Ruhe. Dort befanden sie sich durch den Schutz einiger Naturgeister nicht in Gefahr. Behaupteten diese zumindest.


  Ihre seltsamen Mitbewohner, Frau Busch und Herr Hasel, waren allerdings nur ab und zu da. Die Buschgeister hatten sich in einen Teil des Anbaus zurückgezogen und waren viel im Wald unterwegs, um andere Erwachte zu treffen und die neu Veränderten zu hegen. Das Schwanenmädchen Hella hatte auch viel zu tun: Die lebenden Toten konnten nur durch sie vollständig erlöst werden. Ihr Gesang befreite die Seelen von den toten Körpern und beendete so wenigstens diesen furchtbaren Zustand. Einige kamen trotzdem nicht zur Ruhe: Sie waren in jener schlimmen Nacht in der Glasfabrik mit den Alben und dem Glas verschmolzen worden. Das Amt hatte diese Ruhelosen in einem speziellen Gebäude untergebracht.


  Nur der schwarze Kater Sylvan war ein Dauergast in ihrem neuen Heim. Er begehrte zwar seine absolute Freiheit, zu kommen und gehen, wie es ihm passte, aber er besuchte sie jeden Tag. Zu Minervas Begeisterung waren auch irgendwann seine Kinder aufgetaucht und hatten ihr über einiges hinweggeholfen. Es gab schließlich kaum jemanden, der bei spielenden Katzenkindern traurig bleiben konnte. Eines der Kätzchen war schneeweiß und erinnerte sie sehr an ein Wesen, welches auch sehr wichtig gewesen war - den lichten Alb, der zur Rettung ihres Neffen mit diesem verschmolzen worden war. Minerva nannte das Katzenkind 'Elfchen' und es war das Einzige, welches selbst in ihrem Schlafzimmer Einlass bekam.


  Aber Minerva war dennoch rastlos und unglücklich. Falks Blindheit war unerträglich. Die Geschehnisse rund um den Glasberg und den Täuscher waren noch lange nicht beendet: Sie hatte immer noch nicht wieder mit dem Wasserwesen gesprochen, welches sie geheilt hatte. Immer wieder zog es Minerva an den Rhein, wo sie dann am Zaun vor dem Sperrgebiet stand und auf das Wasser und die Kolosse starrte. Wie konnte sie ihn rufen? Sie war auch schon beim Glasberg gewesen, um mithilfe der Substanz Kontakt aufzunehmen, aber das Militär, welches das Gebiet weiträumig gesperrt hatte, wollte sie nicht durchlassen.


  Sie musste aber endlich mit jemandem reden. Sie musste eine Lösung finden! Wenn jetzt die Werkstatt verkauft war, dann hatte sie mehr Zeit. Es gab schon noch Möglichkeiten. Auch wenn es Falk nicht gefallen würde, sie würde Richard fragen.


  Der preußische Hauptmann zu Kirchbronn war oft bei ihrer Schwester zu Besuch, wenn Minerva dort vorbei fuhr. Sie versuchte, Iphigenie täglich zu besuchen, und das nicht nur wegen Klein-Hagen. So dachte sie wenigstens. Aber eigentlich waren die Momente mit dem Kind die, welche ihr am meisten durch die Traurigkeit halfen. Schließlich hatte sie ihren Neffen vor einem schlimmen Schicksal retten können. Irgendwie war auf eine verdrehte Art und Weise ja sogar etwas besser geworden, durch den Beinahe-Tod. Wer weiß, was aus Hagen geworden wäre, wenn Laurenz den lichten Alb nicht mit dem Kind verschmolzen hätte? Als Iphigenie von Hagen während der Schwangerschaft geschlagen worden war und das Kind fast verloren hätte, war der Täuscher aufgetaucht und hatte beide gerettet. Noch heute bekam Minerva eine Gänsehaut, wenn sie an diese Geschehnisse dachte. Es würde für immer ein Geheimnis bleiben, was der Täuscher dem Kind angetan hatte, aber sie glaubte fest daran, dass der Junge jetzt vollständig gereinigt war. Er würde zu einem normalen Kind aufwachsen; alles andere schien undenkbar.


  Richard zu Kirchbronn hielt sich nach seinem Dienst bei Falk regelmäßig in ihrem Elternhaus auf; das gefiel sowohl Iphigenie als auch Berta, und daher gefiel es auch Minerva. Nur Falk nicht. Falk war unglaublich besitzergreifend, es grenzte schon beinahe an Eifersucht. Seit der Blindheit war auch seine Laune stetig schlechter geworden. Sie würde ihn nicht fragen. Er wäre sicher dagegen, dass sie den Preußen alleine traf.


  Aber Richard wäre eine Eintrittskarte ins Sperrgebiet, dachte Minerva. Falk verstand ihre Sehnsucht nicht, aber sie musste Klarheit haben. Sie würde mit dem Preußen sprechen. Aber nicht heute.


  


  "Siegfried hat heute Besuch bekommen", erzählte Falk abends, als sie im Garten saßen und auf Baden-Baden hinunter sahen. Sie hatten von hier oben einen grandiosen Blick über die Stadt, bis hinüber zum Rhein. In der Dämmerung leuchteten die Positionslichter der Luftschiffe intensiv, und der grüne Æther unter den Tragflächen irisierte wie Falks Augen.


  "Was ist daran so besonders?", fragte Minerva zurück. Sie hatte ein Glas Rotwein in der Hand, aber sie hätte lieber etwas Stärkeres getrunken. So trank sie einfach schneller. Die Unruhe in ihrem Bauch wurde erst ab einer gewissen Menge Alkohol weniger. Jegliche kritische Stimmchen in ihrem Kopf über diese Behandlung überhörte sie einfach.


  "Es war das preußische Militär." Falk schenkte ihr auf ihre Aufforderung hin noch einmal ein und stellte dann die Flasche weg. "Erinnerst du dich an diesen Hauptmann von Weinberg?"


  "Der, der damals ins Hotel Waldesruh kam, um dich zu überreden, ihm die Glasfabrik zu verkaufen?" Sie beobachtete, wie das kleine weiße Kätzchen mit dem Schwanz seines schwarzen Vaters spielte. Sylvan tat so, als kümmere ihn das nicht, aber seine Schwanzspitze zuckte verärgert.


  "Genau der."


  "Was will er hier? Etwa erneut deine Fabrik erwerben?" Die Preußen hatten schließlich schon einmal versucht, Falk etwas abzukaufen. Minerva grinste bei dem Gedanken und trank einen Schluck Wein.


  "Er will die Munition."


  Minerva erstarrte und verschluckte sich. Der saure Wein brannte in ihrer Kehle und sie hustete. "Siegfried hat doch sicher abgelehnt? Falk, du hast ihn doch hoffentlich dazu gebracht!" Sie sah ihn an, aber er blickte stur ins Tal. Seine Lippen waren zusammengepresst und sie spürte seinen Widerstand.


  "Das ist noch nicht entschieden."


  Minerva konnte es nicht glauben. "Warum? Er weiß doch, was diese Munition anrichtet? Niemand kann garantieren, dass damit nur auf die wirklich Verdorbenen geschossen wird. Und der Erlkönig wird niemals etwas von dem Glas hergeben." Sie gestikulierte wild, und etwas Wein schwappte über den Rand des Glases. Sie trank es schnell aus und stellte es ab. Der Laut des Glasfußes auf der Platte des kleinen Gartentisches erschreckte die weiße Katze, und sie flüchtete unter einen Busch.


  "Ich weiß, Minerva", sagte Falk hart. "Mir brauchst du das nicht zu sagen."


  "Dann ist das Thema ja wohl erledigt, oder? Du hast ihm das ausgeredet." Sie stand auf und nahm die Flasche.


  "Nein. Siegfried denkt ans Aufhören."


  "Warum? Und was hat das wiederum mit den Preußen zu tun?"


  "Die Preußen würden einen unglaublichen Betrag zahlen, wenn wir die Produktion aufnähmen. Er könnte sich damit auszahlen und dann ... Gisela ist melancholisch. Sie trauert und hört nicht auf. Siegfried denkt, er könne ihr helfen, wenn er nur mehr für sie da wäre."


  Minerva nickte. Das verstand sie. Sie schenkte sich den Rest der Flasche ein. Mit dem Glas in der Hand stellte sie sich neben Falk und legte ihm die andere Hand auf die Schulter. "Aber, Falk, dann wärst du ein Waffenproduzent. Willst du das? Und wo soll das Glas herkommen?" Sie berührte seinen Nacken und fuhr mit den Fingern den starken Muskel entlang, der auch jetzt angespannt war.


  "Es ist wohl so, dass die Preußen mit den Franzosen ein Abkommen machen können, um diese Substanz zu bekommen, welche dort aus den Vulkanen gefördert wird. Wir sollen testen, ob das Zeug das Gleiche ist, wie das Glas des Glasbergs." Er griff nach ihrer Hand und zog sie näher an sich.


  Minerva konnte nichts sagen. In ihrem Bauch wühlte eine Angst sich tief in die Stelle, die von dem Glasdolch des Täuschers verletzt worden war. Sie schloss die Augen und versuchte, den Schmerz wegzuatmen.


  "Sag was", verlangte Falk.


  "Was soll ich sagen? Falk, ich glaube, ich kann es nicht verhindern."


  "Wenn du es nicht willst, dann mache ich es nicht. Ich zahle Siegfried irgendwie anders aus." Minerva musste für einen Moment weg von ihm, um klarer denken zu können. Sie machte sich los, trank einen Schluck und ging dann ein paar Schritte in Richtung des Tals. Baden-Baden leuchtete jetzt in der Dämmerung; die Gaslaternen wurden angezündet. Menschen wanderten durch die Parks und vergnügten sich. Sie gingen in Clubs und Restaurants, sie lachten und ...


  "Was ist dann mit unseren Plänen? Mit den Reisen? Wenn dir die Firma gehört, dann wirst du viel mehr arbeiten müssen." Minerva hörte sich selbst reden und kam sich ungeheuer selbstsüchtig vor. "Aber es ist deine Firma", sagte sie also schnell. "Ich weiß, dass sie dich glücklich macht."


  Falk stand auch auf und trank sein Glas aus. "Ich will nicht nur hier sitzen, Minerva. Ich muss mich bewegen."


  Sie spürte den Wein in ihrem Kopf und sagte kopfschüttelnd: "Ich bin zu müde."


  Er drehte sie zu sich um. Seine Augen ... diese wundervollen Augen: Die winzigen Splitter des Ætherglases, welche sich seit einem Unfall darin befanden, leuchteten in der Dämmerung grün. Immer wieder fragte sie sich, was er sah, denn er behauptete das ja. Jedenfalls fanden seine Augen die ihren, ohne sich zu verirren.


  "Wie geht es dir?", fragte er.


  "Ich fühle mich nicht gut", antwortete Minerva.


  "Bist du krank?"


  "Nein."


  "Was ist es dann?"


  "Ich habe viel gearbeitet. Wenn du wüsstest, wie meine Fingernägel aussehen! Mama wäre entsetzt." Sie musste wenigstens versuchen ihn abzulenken. Aber er lächelte diesmal nicht, obwohl sie beide sonst gerne über Berta lästerten. "Und ich muss zum Friseur."


  "Du brauchst etwas anderes." Er zog an ihrer Hand und sie stand widerwillig auf. "Zieh dich um, wir gehen tanzen."


  "Jetzt noch?" Minerva war nicht wirklich müde, aber erschöpft. Sie hatte doch jetzt keine Ruhe und ... "Müssen wir dann Richard abholen?"


  "Auf keinen Fall."


  "Aber ... bist du dir sicher?"


  "Ja. Jetzt." Falk schob sie ins Haus, die Treppe hinauf und wartete, bis sie umgezogen war. Dann zog er sie nach draußen und befahl sie auf den Fahrersitz des Green Ghost. Minerva hörte eine Weile nur dem Motor zu. Ihre Gedanken - langsam weich vom Wein - verschwammen, und sie begann, zu erzählen. Sie erzählte Falk von Ehrlich und wie sie mit ihm über den Orion gesprochen hatte. Ihre Hand zuckte immer mal wieder zum Armaturenbrett, aber dann griff er danach und legte sie auf seinen Schenkel.


  Natürlich wusste sie auch genau, wo er hinwollte. Sie waren an diesem Ort schon oft gewesen und es hatte ihnen immer geholfen. Tanzen war ihre Heilung. Sie würde ihm den Gefallen tun, sicher. Aber sie bezweifelte, dass sie heute ihren eigenen Ansprüchen genügen würde. Es fehlte die Beschwingtheit, und sie wusste auch warum: Sie hatte Angst.


  Trotzdem folgte sie ihm durch die rote Tür und roch dann diese Mischung aus Parfum, Zigarren- und Zigarettenrauch und Schweiß, die diesen Raum charakterisierte. Sie sah heute zum ersten Mal bewusst die Schäbigkeit der Tapeten, den abgewetzten Parkettboden, die gesprungenen Glasschirme der wenigen Lampen. Wie sollte dieser Ort sie heilen?


  Nur ein Geiger und ein Mann am Akkordeon spielten einen langsamen Tango. Falk nahm ihr den Mantel ab und sie hatte gerade noch Zeit, die Riemchen an ihren Tanzschuhen strammzuziehen, als er schon ihre Hand nahm und sie auf die Tanzfläche zog.


  Ein paar Minuten gab er sich und ihr, ganz nah und eng aneinandergeschmiegt. Sie liebte das Gefühl seines Körpers so nah an ihrem. Er war überall fest, seine Muskeln bewegten sich unter dem Anzug. Sie roch seinen Duft, wie sie ihn schon lang nicht mehr gerochen hatte: Man gewöhnte sich ja leider daran. Würde es je wieder so sein, wie in den ersten Tagen, als allein die winzigste Duftspur des anderen sie tief unten getroffen hatte; da, wo kein Gehirn mehr Einspruch erheben kann gegen die simple Botschaft der Hormone?


  Falk roch wie ein Wald, wenn man ihn an einem Sommerabend betrat. Wenn man die verborgene Lichtung fand, und das noch sonnenwarme Moos nachgiebig unter den Füßen federte. Wenn man sich dann hinlegte in die Nester aus Tannennadeln, die würzig und belebend riechen und eine winzige Eierschale den Blick nach oben lenkt, in die Baumkronen: Wo ist das Nest? Was ist aus diesem blauen Ei geschlüpft? In den Wipfeln flüstert der Wind dann Botschaften, die man nicht versteht, aber sie sind nur die Hintergrundmusik zu der Symphonie der Vögel und Grillen, der Frösche und den zitternden Lauten unzähliger Flügel: Bienen, Hummeln, Marienkäfer, Libellen und, wenn dann die Nacht hereinbricht, auch die Glühwürmchen.


  Minerva lächelte plötzlich. Falk hatte vielleicht recht gehabt. Ihre Hand glitt von seiner Schulter über den Oberarm, und sie lehnte sich in seinen Griff. Seine Arme boten ihr ein Heim und sie konnte darin schweben, das wusste sie. Als die Musiker das nächste Stück spielten, konnte sie sich endlich darauf einlassen. Als er sie dann losschickte, verlor sie sich in der Bewegung. Sie wusste, sie brauchte sich nicht zu sorgen: Wo sie hinging, würde er schon warten, wo sie hinflog, würde er das Band lose lassen und wo sie landete, da würde er sie auffangen und wieder losschicken.


  Ja, Tanzen war ihre Heilung.


  * * *


  Falk führte Minerva konzentriert durch die kompliziertesten Figuren und spürte bald, dass seine eigene Anspannung ebenfalls wich. Die innere Unruhe, die er seit seiner Blindheit empfand, und die ab und zu als rote Wut aus seinem Inneren hervorkroch, machte ihm Sorgen. Schwierigkeiten, die ihm früher als Herausforderungen erschienen waren und die er stur und energisch angegangen war, bildeten momentan einen Grund für übermäßigen Zorn. Tanzen war eine Möglichkeit, mit sich und seinen Emotionen ohne Sprache ins Reine zu kommen.


  Als beide endlich ins Schwitzen gekommen waren, hörten die Musiker auf, um etwas zu trinken. Ein Grammophon ersetzte die beiden, aber Falk wollte ebenfalls eine Pause. Sie setzten sich in ein Separee und er bestellte. Dann nahm er die Brille kurz ab und betrachtete Minerva. Sie glänzte wieder, aber nicht genug.


  "Hör zu, Frau", sagte er. "Du magst es vielleicht nicht glauben und ich würde es natürlich auch vehement abstreiten, falls es in der Öffentlichkeit zur Sprache käme ... aber ich bin dir verfallen. Und du kannst das schamlos ausnutzen. Ich bestehe sogar darauf. Wenn du nicht möchtest, dass wir die Möglichkeiten dieser Substanz in der Firma ausloten, dann lassen wir das. Wenn du möchtest, dass ich Bischoff-Glas verkaufe, dann tue ich das."


  Minerva trank ihr Glas aus und seufzte. "Ich will das überhaupt nicht!", sagte sie ein wenig zu laut. "Ich will nicht, dass du deine Firma verkaufst. Ich habe eine furchtbare Angst vor diesem grünen Zeug, aber ... am meisten Angst habe ich davor, dass ich etwas aus dir machen könnte, was du nicht bist."


  Falk lachte. Nicht laut, und nicht ausgelassen. Es war eher ein ungläubiges Lachen.


  "Ich will nicht so viel Macht haben. Falk, das ist nicht richtig. Niemand sollte so viel Macht über den anderen haben."


  Das kam ihm unsinnig vor. "Du hast nur so viel Macht über mich, wie ich es zulasse."


  "Ja, das mag sein. Aber nach dem, was du gerade sagst, ist das ganz schön viel. Was, wenn ich sie ausnutze, und du mir dann böse bist? Nein. Ich will das nicht entscheiden."


  Falk wurde ungeduldig. Er wollte, dass sie sich äußerte, er wollte ihre Meinung wissen. War es nicht das, was sie immer von ihm verlangte? Dass er sie mit einbezog? War es nicht das, was sie unter Partnerschaft verstand? Er selbst hatte kein Problem damit, sich zu entscheiden. Darum ging es nicht. In seinem Inneren spürte er, dass er schon wusste, was er tun wollte. Und dann wurde ihm klar, dass er tatsächlich eigentlich nur ihre Erlaubnis wollte, weil er dann freigesprochen wäre.


  "Du hast recht", sagte er und lehnte sich zurück. "Ich muss diese Entscheidung wohl allein treffen."


  Er hörte, dass sie ihr Glas auf den Tisch stellte. Es war etwas zu laut und der Ton, den es dabei machte, sagte ihm, dass es leer war. Einen kurzen Augenblick störte ihn das; sie trank zu viel und zu schnell. "Ich wollte wohl, dass ich nachher nicht allein schuld bin", sagte er.


  "Schuld? Woran?"


  "Minerva, mir ist klar, dass ich diese Substanz untersuchen muss. Wer sonst? Sicher, da ist das Amt ... Aber wir beide haben die meiste Erfahrung mit diesem Glas. Wir - ich - können uns vor dieser Verantwortung nicht drücken. Und was diese Munition betrifft: Brauchen wir sie nicht? Mit «wir» meine ich alle, die sich vor den Monstern nicht alleine schützen können.


  Aber diese Entscheidungen zu treffen, «Ja» zu sagen und mitzumachen, kann Schuld bedeuten. Jede Kugel, die jemand anderen als einen schlimmen Verdorbenen trifft, kann dann mir angelastet werden. Ich will auch kein Waffenhersteller sein, Minerva, dafür kennst du mich hoffentlich gut genug, aber ich denke, wir müssen die Sache angehen." Er machte eine Pause und horchte auf den weinenden Ton der Geige."Irgendjemand muss die Sache angehen; irgendjemand wird es tun, und wenn ich es bin, dann weiß ich wenigstens, dass es gut gemacht wird."


  "Ich hätte mich so gerne vor dieser Verantwortung gedrückt", sagte Minerva leise. "Seit diese Frau Weissensee mir sagte, dass sie von mir geträumt hat, habe ich Angst. Und alles, was seither geschehen ist, bestätigt meine Angst." Sie trank auch sein Glas leer. Er sah es an ihren Lichtern, die nun wieder erloschen: Die Magie des Tanzens hatte diesmal nur kurz gewirkt.


  "Lass uns gehen", sagte sie. "Bitte."


  "Noch einen Tanz?", fragte er reglos. Es blieb still. Er presste die Lippen zusammen. Es brauchte scheinbar doch mehr als nur ein wenig Tango. Er stand auf und sie fuhren nach Hause.


  * * *


  "Müssen wir das Gebäude überhaupt abreißen?", fragte Falk seinen Bruder.


  "Sag du es mir", antwortete Siegfried. "Ich war seit dem Vorfall nicht dort drin."


  "Ich auch nicht."


  "Was macht er da?", fragte Siegfried.


  "Woher soll ich das wissen, Siegfried?", fragte Falk ungehalten. "Wer überhaupt?"


  "Dieser Beamte vom Amt für Ætherangelegenheiten. Er ... schnüffelt an der Tür, glaube ich."


  "Hat er zerzauste, graumelierte Haare und einen wuchernden Bart?"


  "Ja. Er sieht nicht sehr amtlich aus, das muss ich schon sagen."


  Falk schnaubte belustigt. "Er ist aber einer von ihnen. Und er ist ein Veränderter."


  "Wirklich? Das sieht man garnicht. Was ist er denn?"


  "Ein Mannschwein."


  Siegfried prustete unterdrückt und Falk grinste. Dann nickte er. "Ernsthaft."


  "Na dann", sagte Siegfried. "Vielleicht findet er ja ein paar Trüffel." Er entfernte sich von Falk und sagte: "Er hat diesen Apparat bei sich, weißt du, den, den er damals auch dabei hatte, der aussieht wie ein Leierkasten."


  "Den Resonator", sagte Falk und folgte seinem Bruder vorsichtig. Er 'sah' die Tür des Gebäudes, weil es daraus leuchtete.


  "Was will er damit?", fragte Siegfried und Falk blieb hinter ihm stehen.


  "Man kann damit Dinge hören", sagte Falk. "Als diese verbrannten Arbeiter wieder aufstanden, da hat er mich einmal horchen lassen. Sie haben ... geschrien."


  "Uh", sagte Siegfried. "Da bin ich aber froh, dass ich nichts gehört habe."


  Falk nickte. Es reichte seinem Bruder sicher, dass er immer wieder an sein Kind denken musste, welches in dieser Nacht auch von den Toten auferstanden war, um dem Befehl des Täuschers zu folgen. Falk wünschte sich ebenfalls, es lieber nicht gehört zu haben. Die Schreie der Toten, deren Seelen aber nicht ins Jenseits übergehen konnten, waren furchtbar gewesen.


  Als er in der Halle stand, kamen auch die anderen Erinnerungen an die Nacht wieder, in welcher der Täuscher ihn gezwungen hatte, etwas zu tun, was er nie wieder hatte tun wollen. Egal wie schön Minerva seine Augen fand, er selbst empfand sie immer als Last. Er verfluchte den Tag, an dem der erste Unfall geschehen war, genauso wie den, an dem der Täuscher genau dieses Ereignis hatte wiederholen wollen. Und er hasste den Tag, an dem der Täuscher seine Augen nutzlos gemacht hatte.


  Der Raum war jetzt bis auf Wortmann und Siegfried vermutlich leer. Falk konzentrierte sich, um nicht wieder vor seinem inneren Auge zu sehen, was damals geschehen war. Aber das erkaltete, grüne Glas an den Wänden und auf dem Boden konnte er nicht ignorieren. Er sah es als grell leuchtende Substanz. Nicht weit weg von seinem Standpunkt musste sich die schwarz verkohlte Stelle befinden, wo der Täuscher endlich seine wahre Gestalt gezeigt und sich in die Flammengestalt verwandelt hatte. Und von wo aus er dann explodiert war ...


  "Stille", sagte Wortmann plötzlich laut. Es hallte in dem leeren Raum. Falk zuckte zusammen.


  "Ich höre keinen Ton", erklärte Wortmann weiter. "Sie sind alle weg."


  Siegfried räusperte sich. "Hier war schon länger niemand mehr", sagte er. "Die Halle ist gesperrt und wird vermutlich abgerissen."


  "Auch die Alben sind jetzt alle weg", sagte Wortmann. "Wann wollen Sie abreißen?"


  "Von 'wollen' kann keine Rede sein", sagte Siegfried. "Aber hier muss es eine enorme Hitze gegeben haben. Das macht die Wände brüchig."


  "Was wird mit den glasüberkrusteten Steinen geschehen?", fragte Wortmann.


  Falk ahnte das Problem: "Wir könnten erst einmal einen Statiker kommen lassen. Vielleicht müssen wir überhaupt nichts abreißen?"


  Siegfried war skeptisch: "Die Erfahrung zeigt, dass es nach so einem Brand nur eine sinnvolle Maßnahme gibt."


  "Wir müssten die Steine mit dem Glas aufwendig lagern, Siegfried. Ich lasse jemanden kommen."


  "Tu, was du nicht lassen kannst", sagte sein Bruder missmutig. "Ihr braucht mich dann offensichtlich nicht mehr."


  Falk hörte Siegfrieds Schritte verschwinden. Wieder ließ sein Bruder ihn allein. Er dachte schnell an etwas anderes:"Ist der Apparat noch da?", fragte Falk den Wissenschaftler, der umherging und immer wieder gegen die Wände klopfte. "Also der Apparat von Enno Schüler."


  "Dieser zu Kirchbronn hat nichts anderes entschieden", sagte Wortmann. "Ich habe den Verdacht, der will selbst auch für immer hierbleiben."


  "Ich wundere mich, dass er noch nicht da ist", sagte Falk nachdenklich. Der Hauptmann war sonst immer pünktlich.


  "Gibt es etwas Neues bezüglich des Wasserdrachens?", fragte Wortmann, während er mit seiner Apparatur klapperte.


  "Nein. Aber der Täuscher hat ja auch seit zwei Monaten nichts von sich spüren lassen."


  "Naja, da kann man sich streiten", sagte Wortmann. "Diese Behandlungen, die der vorgenommen hat ... jeden Tag bekommen wir Meldungen von Menschen, denen es sehr schlecht geht. Das Glas macht sie krank. Wissen Sie, was ein Zombie ist?"


  Falk schüttelte den Kopf. Wortmann holte etwas raschelndes (Papier?) aus seiner Tasche. Krachend zermalmten seine gelben Zähne dann irgendeine Leckerei, während er erzählte: "Auf gewissen Inseln in der Südsee gibt es Prozeduren, die einen Menschen zu einem lebenden Toten machen sollen. Die Einheimischen nennen diese Wesen dann Zombies. Es ist eine Strafe, und die Zombies müssen sie abarbeiten. Sie sind willenlos und eigentlich tot. Am Ende sterben sie dann wirklich. Hexenmeister, die so etwas können, sind sehr gefürchtet."


  "Der Täuscher ist kein Hexenmeister", sagte Falk in einem Versuch, zu verstehen, was der Wissenschaftler ihm eigentlich sagen wollte.


  "Ich weiß", gab Wortmann mit vollem Mund kauend zu. "Aber es ist ein passendes Wort. Unsere Pathologen sagen, das Glas wächst in die Leute hinein und macht sie willenlos. Sie tun dann seltsame Dinge. Auf manche Befehle hören sie, auf andere nicht."


  Falk wollte sich nicht vorstellen, wie man zu solchen Erkenntnissen kam. Er hatte diese 'Zombies' gesehen und selbst bekämpft; er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie mit gierigen Fingern nach ihm und Minerva gegriffen hatten, wie Gliedmaße zuckend auf dem Boden lagen ...


  "Wir müssen noch viel über das Glas lernen", sagte er und kam sich wie ein Verräter vor. Wortmann sollte aber nicht wissen, worüber er mit zu Kirchbronn und von Weinberg gleich sprechen würde. Der Wissenschaftler kaute eine Weile stumm, und Falk hatte das Gefühl, er könne ihm seine Gedanken ansehen.


  "Danke jedenfalls, dass Sie noch einmal hier waren", sagte er daher schnell.


  Wortmann schluckte. "Jederzeit. Scheuen Sie sich bitte nicht, uns zu rufen. Und ich würde es sehr schätzen, wenn Sie uns über Ihre Forschungen bezüglich des Glases auf dem Laufenden hielten."


  Falk nickte und nahm sich vor, das tatsächlich zu tun. Das Amt war schließlich da gewesen, als seine Schwiegermutter bedroht worden war. Ohne die Soldaten und zu Kirchbronn ... obwohl er sich wünschte, den Soldaten nicht so oft sehen zu müssen.


  Die beiden Militärs warteten schon in dem Raum, in dem Siegfried und er ihre Geschäftspartner empfingen. Falk kam in eine Qualmwolke und hustete kurz. Alle außer ihm rauchten, und er hasste es. Nachher würden seine Sachen stinken, und er verstand auch überhaupt nicht, was daran so toll sein sollte. Aber er konnte es hier nicht verbieten und nahm sich nach der zackigen Begrüßung schnell einen Kaffee.


  "Ich bin sehr froh, dass wir die Gelegenheit bekommen, die Sache noch einmal zu besprechen", begann zu Kirchbronn das Gespräch. Falk sah ihn vor seinem inneren Auge. Der große, dunkelhaarige Soldat hatte fast so blaue Augen wie Minerva und Lachfältchen um seinen Mund. Seine Uniform war eng genug, um seine tadellose Figur zu betonen und viele Frauen drehten sich auf der Straße nach ihm um. Falk verstand absolut nicht, warum der Mann noch nicht verheiratet war, aber er versuchte, nicht allzuoft über ihn nachzudenken. Zu Kirchbronn war eine Frohnatur, immer zu Späßen aufgelegt; aber zum Glück immer professionell bei der Sache, wenn es wichtig wurde. Gerade befand er sich irgendwo dazwischen. Er genoss es offenbar, wieder mit Falk Geschäfte machen zu können. Falk grinste verhalten. Das letzte Mal war er dem Hauptmann zuvorgekommen und hatte ihm ein Geschäft vermasselt. Er war sich auch jetzt immer noch nicht sicher, wie das hier heute ausgehen würde.


  "Ich schließe mich an", sagte von Weinberg. Der andere Soldat war, soweit Falk sich erinnerte, ein kantiger, eher grobschlächtiger Vertreter des preußischen Militärs. Er glich Bismarck vom Aussehen her; dieses Fleischige, eher Zähe - hochgeschlossener Kragen und glatter Scheitel. Hier lächelte nichts ohne Erlaubnis und schon garnicht im Dienst.


  "Es ist uns eine Ehre, Sie hier begrüßen zu können", sagte Siegfried.


  Falk hatte sich die Vertragsunterlagen gestern noch vorlesen lassen. "Sie bieten uns eine Menge Geld an, damit wir die Munition wieder produzieren", fasste er zusammen. Alle bestätigten. "Gut. Es gibt da nur ein Problem. Woher sollen wir das Glas bekommen, wenn die Substanz aus Frankreich nicht geeignet ist? Also ich habe hier noch einiges, aber wenn das aufgebraucht ist, was dann? "


  "Wir wollen mit dem Erlkönig verhandeln", sagte von Weinberg.


  Falk beherrschte sich, um nicht skeptisch die Augenbrauen hochzuziehen. "Und? Haben Sie schon Erfolg gehabt?"


  "Nein", sagte zu Kirchbronn. "Und das wissen Sie auch."


  "Ich hatte da so meinen Verdacht", bestätigte Falk. "Der Erlkönig wird das nie erlauben. Stellt sich mir also die Frage, warum wir überhaupt mit einer Produktion beginnen sollen, die bald wieder zu Ende sein wird."


  "Wir verhandeln auch mit anderen Parteien", sagte von Weinberg.


  Jetzt beherrschte Falk sich nicht mehr. "Ich hoffe, Sie sind sich der Risiken bewusst. Der Berg ist nicht nur eine tote Masse. Erinnern Sie sich, was an Silvester geschehen ist. Ich weiß nicht, ob wir noch einmal für eine Beruhigung des Berges zur Verfügung stehen."


  "Keine Sorge", sagte von Weinberg säuerlich. "Es wird nicht vonnöten sein. Wir haben andere Quellen."


  "Die Substanz der Franzosen muss sorgfältig getestet werden." Falk konnte genauso stur sein, wie der Preuße. "Haben Sie schon eine Probe?"


  "Wir können Sie Ihnen liefern lassen, wenn wir uns heute einigen."


  Falk drehte seinen Kopf in Richtung seines Bruders. Siegfried sollte das letzte Wort haben.


  "Wir werden also zunächst testen, ob die französische Probe infrage kommt", sagte sein Bruder fest. "Wir wollen einen Vertrag über eine längere Laufzeit, auch wenn es irgendwann nicht mehr möglich sein sollte, mehr Nachschub des Materials zu bekommen." Die Preußen räusperten sich unschlüssig. Siegfried betonte seine Aussage, indem er seine Handfläche auf den Tisch klatschte: "Das ist unabdingbar, meine Herren. Wir werden dafür neue Produktionsstraßen bauen müssen. Wir müssen Arbeiter einstellen und uns um die Unterbringung von ihnen kümmern. Außer dem Glas müssen wir weitere Rohstoffe einkaufen. Das kostet uns alles Geld. Sie verpflichten sich, für einen ausreichenden Nachschub des Rohstoffes zu sorgen, und wir können nicht angreifbar gemacht werden, wenn wir aufgrund von Engpässen nicht liefern können."


  Von Weinberg schnaufte. "Dafür verpflichten Sie sich aber auch, in Notfällen schneller zu produzieren, egal, wie sonst die Auftragslage ist."


  "Da es ja eigentlich nur einen solchen Notfall geben kann: ja." Siegfried zündete sich schon wieder eine Zigarette an. Falk war klar, dass im Falle eines Krieges sowieso alles andere Vorrang hatte. Krieg ... er wollte nicht darüber nachdenken, doch es erschien ihm so, als müsse er das. Jetzt wurde über Geld und einige kleine Einzelheiten der Be- und Auslieferung gesprochen. Falk lehnte sich zurück und hörte zu, während in seinem Kopf düstere Szenarien ihre schwarzen Flügel ausbreiteten.


  * * *


  "Es geht alles zu langsam", schimpfte Valentin. "Warum geht das nicht schneller?" Er knirschte mit den Zähnen. "Ihr habt das sabotiert ... na wartet ..." Er wusste, dass er die Vorgänge, die nötig waren, nicht beschleunigen konnte, und brauchte dringend eine Ablenkung.


  Er riss sich von der Konsole los und zwang seinen Körper in den Gang. Der Torso drehte sich nach rechts, aber Valentin schaute nach links und brachte schließlich auch seine Beine dazu, dorthin zu gehen. Es war so mühsam; warum wehrten sie sich immer?


  Er öffnete die nächstbeste Tür. Dahinter lag ein Schott und er öffnete auch dieses. Kälte und Feuchtigkeit schlugen ihm entgegen. Unter seinen Füßen knirschten nun Rheinkiesel: Er befand sich hier direkt auf dem Flussbett; auf dem Boden des Stroms und in einer Ecke der von den Wassermassen abgekapselten Kammer kauerte eine Gestalt. Valentin sah genauer hin. Seine Augen zeigten ihm verschiedene Bilder. Das Linke, neue, stellte ihm mehr Informationen zur Verfügung, als dieses rechte, welches sein Vater einem ertrunkenen Arbeiter entnommen hatte. Es funktionierte, ja, aber Valentin bevorzugte die glasklare Sicht des Maschinenauges.


  "Was bist du?", fragte er. War das ein Kind? Das Wesen sah ihn nicht an. Er ging näher. Er hatte keine Angst, obwohl einige der Kreaturen, die er im Laufe der Zeit aus dem Rhein gefischt hatte, stark verändert und gefährlich gewesen waren. Sein Körper war auch stark, das wusste er, viel stärker, als er es jemals gewesen war. Kleine Geschöpfe waren schon durch Unachtsamkeit in seinen Händen zerquetscht worden.


  "Antworte!", brüllte er. Er hatte keine Geduld mit so etwas. Sein Bein holte aus, um dem Wesen einen Tritt zu verpassen, aber das gelang ihm nicht. Rudolf hinderte ihn meist an halbherziger Gewalt. Es war ein ständiger Kampf. Er wunderte sich aber. Sein Vater ... Mitleid? Mit so etwas? Aber nicht mit seinem eigenen Kind? Du warst seltsam, sagte Rudolf in seinem Kopf. *Ich hatte nie eine Chance, anders zu sein, Vater!*, antwortete Valentin auf die innerliche Konversation. *Wie hätte ich denn anders als seltsam sein können? Du hast mich nicht wie ein normales Kind aufwachsen lassen!*


  Das Wesen sah nun furchtsam zu ihm hoch. Es war ein Mensch, oder? Es hatte aber Augen wie ein Fisch, so kalt und leblos ... widerlich. Warum gab er sich damit überhaupt ab? Dann erinnerte er sich. Er lächelte und kniete sich nieder.


  "Sag mir ... möchtest du wieder zurück in den Rhein?" Das Wesen nickte. Es war gar nicht so klein und jung, es sah nur so aus, weil es komplett haarlos war. Seine Haut war an manchen Stellen schrumpelig und seltsam schillernd ... und es gab auch Schwimmhäute zwischen den Fingern und den Zehen.


  "Dann erzähl mir etwas", sagte Valentin sanft. "Erzähl mir von Fafnir und der Loreley."


  Das Wesen schüttelte den Kopf. Dabei konnte Valentin die Kiemen an seinem Hals gut sehen. Er seufzte.


  "Wenn du nicht kooperierst, dann kann ich dich auch nicht gehen lassen." Als ob er es gehen lassen könnte. Hör auf! *Halt den Mund, Vater. Dein Mitleid kommt zu spät.* Valentin lächelte immer noch. "Aber wenn du mir erzählst, was ich wissen möchte, dann ..."


  Etwa eine Stunde später schloss er das Schott hinter sich und zog an einem Hebel. Augenblicklich schäumten die Wassermassen in den Raum und färbten sich für einen winzigen Moment rot, dann war nur noch das übliche Graubraun des Rheinwassers durch das Bullauge zu sehen. Er fluchte. Er musste mehr Informationen haben, aber die Frau mit dem Fischschwanz gab keinen Ton von sich, wenn er sie besuchte.


  Er vermutete nur, dass sie die Loreley war, vielleicht war sie auch nur eine einzelne Verdorbene. Aber Rudolf sagte, sie wäre wunderschön. Valentin grinste: Was wusste sein Vater schon von Schönheit? Dann erinnerte er sich daran, was Rudolf ihm alles vorenthalten hatte: die Stimme seiner Mutter, ihre Bilder, ihren Duft, ihre Kleidung, ihr Bett ...Nein, Valentin konnte seinem Vater niemals verzeihen.


  Wie konnte er mehr über die fischschwänzige Frau herausbekommen? Denn egal, was er tat, sie redete nicht, aber er konnte ihr auch nichts tun. Als ob sie doch eine gewisse Macht über ihn besaß.


  Er musste noch einmal mit ihr sprechen. Er machte sich auf den Weg und betrat den Raum, in den er sie eingesperrt hatte. Er befahl Licht und betrachtete das Wesen. Sie war schön, ja; auf diese dralle, große Art. So wie einige der Kinderfrauen, die sein Vater ihm besorgt hatte und denen es wichtiger gewesen war, dass er sauber und adrett angezogen war, statt zufrieden und geliebt. Sie hatten immer nach der Anerkennung in Rudolfs Augen geschielt, wenn sie Valentin präsentiert hatten. Sicher hatte die ein oder andere auch darauf gehofft, ihre weiblichen Reize einsetzen zu können.


  So, wie das Wesen hier. Sie hatte aber einen Fischschwanz und das verwirrte Valentin. Oben herum sah sie so menschlich aus. Verdammte Verdorbene.


  "Wegen dir musste ich gerade etwas töten", sagte er und setzte sich auf den Sessel, der vor ihm erscheinen war. Er beobachtete die Frau genau. Sie blickte ihn tatsächlich an. Er lächelte. "Ich töte auch weiter. Versteh mich nicht falsch, ich töte dich vielleicht auch bald. Ich könnte es mir noch einmal überlegen, wenn du mit mir sprechen würdest."


  Sie setzte sich auf und begann, ihre Haare mit den Fingern zu kämmen, während sie eine Melodie summte.


  "Hör zu", sagte Valentin. "Was auch immer du vorhast, es wird nicht funktionieren. Ich bin deinen Spielchen gegenüber immun. Ich bin mir allerdings sicher, dass du mir nichts entgegenzusetzen hast."


  "Was bist du?", fragte die Frau. Valentin lächelte.


  "Na, also. Ich heiße Valentin Bader. Und du bist die Loreley, oder?"


  "Ja. Warum bist du immun? Du bist ein Mann."


  "Ich bin ...", begann Valentin und überlegte dann. "Ich bin ein Mann, ja. Aber kein Mensch."


  "Was dann?"


  "Ich stelle hier die Fragen. Was treibt dich an meinen schönen Abschnitt des Rheins hier?"


  "Ich wusste nicht, dass er dir gehört." Die Loreley schloß die Augen und sackte wieder zusammen.


  Valentin stand auf. "Ich kann das ewig spielen. Ich fange mir noch ein paar der netten Tierchen, die hier herumschwimmen. Sie sehen aus wie Kinder, wie deine Kinder ..."


  "Tu das nicht", sagte die Fischfrau und öffnete die Augen wieder. "Ich suchte jemanden."


  "Wen?"


  "Antwort für Antwort, Nicht-Mensch-aber-Mann."


  Valentin überlegte. Dann dachte er, was soll's? "Frag."


  "Was bist du?"


  "Ich bin ein Gott." Es hörte sich gut an.


  "Unsinn. Ich kenne Götter und du bist keiner."


  Valentin beugte sich vor. Die Loreley hatte grüne Augen und volle, rote Lippen. Sie sah ihn furchtlos an und eine steile Falte über ihrer Nasenwurzel zeigte ihren Zweifel.


  "Woher willst du das wissen?", fragte er.


  "Du bist sicher sterblich."


  "Ich bin das Produkt einer Verschmelzung von zwei Männern und einem Automaten. Ich habe Knochen und Metall in mir. Jede Verletzung, die man mir zufügt, kann ich sofort heilen. Ich lebe, weil ich mich weigerte, zu sterben, obwohl man mir den Tod wünschte." Er war aufgestanden und ganz nah an ihren Käfig gegangen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Aber dann ließ er den Zorn fahren. "Es gab einen Vorfall", sagte er dann langsam. "Æther, viel Æther war damit verbunden. Und jetzt teile ich mir diesen Körper mit zwei anderen. Aber das macht mich nur stärker."


  "Trotzdem bist du kein Gott", sagte die Loreley.


  "Wen hast du gesucht?"


  "Eine Frau."


  "Ich dachte, du bist nur auf Männer fixiert."


  "Du weißt nichts über mich."


  Er begann, sie zu hassen. Seine Hände näherten sich den Gitterstäben wieder. Warum sollte er sie verschonen? Er brauchte sie nicht. Er brauchte niemanden. Aber bevor er die Stäbe verbiegen konnte, spürte er, dass der Professor auftauchte.


  LASS DAS.


  "Du hast mir nichts zu sagen!", keuchte Valentin. Die Loreley kauerte in ihrer Ecke und sah ihn jetzt furchtsam an. Seine Hände zuckten, alles zuckte. Valentin spürte nun auch Rudolf. Er verlor die Kontrolle. Er kämpfte noch einen Moment, dann gab er nach. Er brauchte seine Kraft für spätere, wichtiger Dinge.


  


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  "Erkläre es mir bitte, Richard", sagte Minerva. Sie hatte zu Kirchbronn bei ihrer Schwester angetroffen und ihn ins Wohnzimmer gebeten.


  "Was? Warum ich so oft hier bin?" Er lächelte gewinnend, aber Minerva hatte keine Lust auf Spielchen.


  "Nein. Warum Falk nun Waffen herstellt."


  Er zündete sich eine Zigarette an. "Die Firma Bischoff-Glas stellt genau genommen nur die Munition her."


  Sie verlor ihre Haltung: "Du weißt genau, worum es mir geht, verdammt noch mal!", schrie sie zu laut. Sie biss sich sofort auf die Lippe und hoffte, dass ihre Mutter das nicht gehört hatte. Aber Berta nahm seit einiger Zeit abends oft Laudanum und würde auch sicher nicht selbst nach unten kommen. Wenn, dann würde sie jemanden schicken, und außerdem war es Minerva gerade herzlich egal.


  "Es tut mir leid, Minerva", sagte der Preuße und fasste sie am Arm. Minerva riss sich los und ging zu dem Schrank mit den Spirituosen. "Tut es das?", fragte sie bitter und überlegte, welches Getränk sie jetzt brauchte.


  "Ja. Auch wenn du es nicht glauben magst."


  "Es fällt mir sehr schwer." Sie wusste, dass sie Richard eigentlich unrecht tat. Er war damals an Silvester mit ihnen im Berg gewesen und hatte sich nicht gedrückt.


  "Das Reich ist in Gefahr."


  "Das Reich", sagte Minerva abschätzig und griff nach einer Kristallflasche mit einer klaren Flüssigkeit darin. "Warum muss ich mich dann darum kümmern? Warum Falk? Und warum sollen nicht normale Kugeln und Granaten und Kanonen zu Verteidigung ausreichen? Baut unser Kaiser denn nicht genug Luftschiffe? Haben wir nicht eine ausreichend große Flotte, ein riesiges Heer und ..." Das Glas war jetzt voller, als sie geplant hatte, aber das war egal. Sie hob die Flasche hoch und sah zu Kirchbronn fragend an. Der schüttelte mit dem Kopf.


  "Die Gefahren haben sich verändert, Minerva", sagte er verständnisvoll. "Ja, wir haben all das. Aber wir leben jetzt in einer Welt, in der sich die Gegner gegenüber allem, was wir ihnen entgegensetzen können, als immun erweisen können. Warum muss ich dir das sagen?" Richard setzte sich und gestikulierte mit seiner Zigarette herum. Minerva hatte ihn noch nie so aufgebracht gesehen. Für sie war er ... ja, was war er gewesen? Ein Verehrer? Er hatte sie umworben und dann war eine Täuschung zutage gekommen. Seither war sie ihm gegenüber vorsichtig, obwohl sie vermutlich keinen Grund mehr dazu hatte.


  Wenn man ihn sich ansah, musste man schon beeindruckt sein: Er war ein Bild von einem Mann, fast zu schön; dazu kam die Uniform, der Nimbus, der Status als Hauptmann der preußischen Armee, ein hoher Dienstgrad. Alles an ihm war groß, seine Hände, sein Körper, sein Lächeln, aber auch seine Präsenz. Eigentlich hatte er alles, was eine Frau sich von einem Mann wünschte.


  Dennoch hatte sie damals instinktiv Falk gewählt, weil ... weil der Hauptmann ein gebrochener Mann war. Sie hatte es erst nicht gewusst, und auch dann nicht ganz begriffen, als er ihr seine Geschichte schonungslos erzählte; damals hatte sie Mitleid mit ihm gehabt, ja. Er hatte seine Liebe verloren, und obwohl er Rache geübt hatte, war sein Leben danach nicht mehr heil geworden. Egal wie groß, mächtig und stark er hier erschien, sie sah in seinen Augen die Verletzlichkeit. Er hatte Angst. Sie trank einen großen Schluck und schüttelte sich. Wodka.


  Sie hatte so eine Furcht zu lange mit angesehen. Es war die Gleiche, die ihren ersten Mann zu einem Draufgänger gemacht hatte; zu einem, der alles tat, um seine Angst auszulachen, aber jeden Tag wieder mit ihr aufwachte, weil er ihr nicht hatte davonfahren können, und die leider auch auf den Strömen von Alkohol schwamm.


  Möglicherweise hatte sie sich damals deshalb von Richard abgewandt, ihm seine Täuschung nie verziehen und Falk gewählt. Falk, der auch einen schweren Schicksalsschlag hinter sich, aber dabei nie Angst gehabt hatte. Wenigstens keine unnötige Angst: diese Form, die den Willen brach, die eingesperrt werden musste und dann wie Tentakel zugriff, um sich um das Herz zu schlingen, wenn man nur einen Moment lang nicht aufpasste.


  "Ja, Richard", sagte sie deshalb und trank einen weiteren Schluck. "Ich war dabei. Und ich würde eine Menge darum geben, wenn jemand diesen Täuscher unschädlich gemacht hätte, bevor er Falk das antun konnte." Endlich tat der Wodka das, was er tun sollte. Die Härte in ihrem Kopf bröckelte.


  "Siehst du", sagte er sanft.


  Sie schüttelte den Kopf. Er verstand sie nicht."Aber Richard ... trotzdem. Du weißt, dass das Glas gefährlicher ist, als wir es abschätzen können. Ich meine, hat das Militär nicht auch die Verwendung von Ætherblitzgeräten eingeschränkt? Das Glas ist ähnlich gefährlich. Und der Erlkönig wird es nie einfach so abgeben."


  Der Hauptmann nickte düster und lächelte dann plötzlich, als Iphigenie ins Zimmer rollte. Er ging sofort zu ihr, nahm die Handgriffe des Rollstuhls und schob sie zu einem Tisch.


  "Setz dich noch zu uns, Minni", sagte ihre Schwester. Minerva konnte nicht Nein sagen. Sie war so froh, Iphigenie einerseits blühend und lebensfroh zu sehen; andererseits brach es ihr jedes Mal das Herz, wenn sie den Stuhl bemerkte. Iphigenie war nicht vollständig gelähmt, aber es war ihr nicht möglich, allein zu gehen. Niemand wusste, ob dieser Zustand sich einmal ändern würde, zum Guten oder zum Schlechten.


  Die Aufmerksamkeit des Soldaten tat ihr gut. Auch wenn es Minervas Meinung nach ... ach, was zählte schon ihre Meinung? Hagen war tot, und wenn es den beiden ernst war, dann konnten sie doch machen, was sie wollten, oder?


  "Was habt ihr denn so Wichtiges zu besprechen?", fragte Iphigenie.


  "Nichts", sagte Richard.


  "Ich bin nicht dumm, nur gelähmt, Richard", sagte Iphigenie. "Und die Ärzte sagen, dass auch da Hoffnung besteht." Minerva grinste. Das war ihre Schwester, wie sie leibte und lebte. Iphigenie war früher sehr viel schlagfertiger gewesen, bevor Hagen ihr das ausgetrieben hatte. Richard lachte jedenfalls laut und lehnte sich zurück.


  "Erzähl du es ihr, Minerva", forderte er sie auf.


  Minerva seufzte. "Du hast es so gewollt ... Dein Galan hier hat sich Verstärkung aus Berlin kommen lassen und gemeinsam wollen sie, dass Falk in der Glasfabrik Munition herstellt. Das Zeug, mit dem man auf Veränderte schießt."


  Iphigenie hatte noch eine Weile gelächelt, dann dämmerte ihr, dass es sich wohl um keinen Spaß handelte. "Ist das wahr?"


  "Ja", bestätigte Richard ernst. "Wir brauchen die Munition. Du weißt, was die Ruhelosen anrichten."


  Angst flackerte kurz in den Augen ihrer Schwester auf. Auch sie würde die Nacht nie vergessen, in der ihr damaliger Mann sie die Treppe herunter gestoßen hatte. Hagen war von dem Täuscher infiziert worden und kurz danach in Flammen aufgegangen. Das obere Stockwerk wurde immer noch renoviert.


  "Was ist denn so schlimm daran, Minerva?", fragte Iphigenie. "Also, versteh mich nicht falsch, aber ... es ist doch so, dass diese Toten ... die laufen doch immer noch herum. Und vielleicht könnte man die damit endlich unschädlich machen."


  Minerva stand auf. Der Wodka wollte, dass sie sitzen blieb, aber sie wusste, dass das nicht gut enden würde. "Ich kann das heute Abend nicht diskutieren. Falk erwartet mich. Ich muss gehen", sagte sie brüsk. "Ich wünsche euch noch einen schönen Abend." Ohne eine Reaktion abzuwarten, verließ sie das Haus. Unter einer Überdachung stand ihr Automobil, der weiße Pegasus, und sie setzte sich hinein. Sie hatte inzwischen auch hier einen Anlasser eingebaut, und so sprang der Wagen sofort und willig an.


  Als sie aus der Auffahrt herausfuhr, stand sie kurz vor einer Wahl: rechts hoch zu ihrem Haus, wo Falk sicher schon wartete, oder links ... nach Baden-Baden und dann weiter an den Rhein ...? Der Alkohol machte ihre Glieder leicht und warm. Sie fühlte sich zornig und rebellisch. Sie wollte sich nicht immer zusammenreißen müssen, und sie wollte dringend etwas unternehmen. Also schlug sie nach links ein und fuhr eine Weile einfach nur so vor sich hin.


  Sie liebte es, zu fahren, und seit ihr Automobil auf dem Glasberg gewesen war, war dieses Erleben noch schöner. Auf mysteriöse Weise war der gesamte Motor mit Glas überzogen, welches ihre Wünsche vorausahnte. Der Wagen tendierte zwar manchmal dazu, selbstständig zu schalten und den Weg zu suchen, aber eine energische Korrektur brachte ihn wieder in die richtige Spur.


  Minerva wusste, wo sie hinwollte. Es gab eine Stelle, da konnte man über einen kleinen Feldweg sehr nahe an den Rhein kommen. Sie war schon oft hier gewesen und spürte auch heute wieder dieses Bedürfnis. An der Stelle angekommen, stellte sie den Wagen ab und ging ein Stück die Böschung hoch. Ein Drahtzaun versperrte ihr den Weg, aber ein dem Æther trotzender Haselbusch hatte ihn im Wachstum seiner Wassertriebe angehoben. Minerva duckte sich darunter hindurch und nach weiteren 50 Metern war sie auf dem Kamm des Dammes angelangt. Links leuchteten die Lichter der Bader-Werke, die Tag und Nacht Æther förderten. Vor ihr lag das Gebiet der Zentauren. Die Pferdewesen waren tagsüber sehr aktiv, aber jetzt am späten Abend befanden diese sich in ihrer Unterkunft.


  Sollte sie es wagen? Minerva starrte auf den Rhein. Es war nicht das erste Mal, dass sie hier Kontakt zu dem Wasserwesen suchte. Sie wollte auch seit Langem einmal an eine andere Stelle fahren, aber man hatte ihr versichert, dass es überall zu gefährlich wäre. Es hielten sich einfach zu viele Veränderte in den Æthernebeln auf. Hier war es relativ sicher, da die Zentauren ihr Gebiet bewachten und dieses eingezäunt war. Auf der anderen Seite patrouillierte das Militär die Ruinen des Bader'schen Anwesens.


  Wenn Falk wüsste, dass sie hier war ... er schätzte das überhaupt nicht. Sicher, er nahm ihre Suche nach dem Wasserdrachen ernst, aber er war schon vor seiner Blindheit sehr besitzergreifend gewesen. Jetzt ... er kreidete es sich an, dass er einige der Vorfälle nicht hatte verhindern können und versuchte mit seinem Verhalten möglicherweise, eine Schuld zu begleichen. Er wollte immer wissen, wo sie war und was sie tat.


  Schuld ... niemand war schuld, und doch ... irgendwie fühlte Minerva sich auch schuldig. Das Dumme war, dass sie sich nicht einfach umdrehen und es ignorieren konnte: Von dem Moment an, als die preußische Hexe ihr gesagt hatte, dass sie im Zentrum einiger unschöner Geschehnisse stand, hatte sich ihr Leben tatsächlich nicht mehr wirklich unter ihrer Kontrolle befunden. Sie war zwar mit Falk geflüchtet und hatte drei wunderbare Monate verbracht, aber als sie zurückgekommen waren, hatte das Schicksal sie wieder eingeholt. Der Täuscher hatte auf sie gewartet und ihr Leben in mehr als nur einer Weise verpfuscht.


  Minerva hatte nur einen Wunsch: Sie wollte die Wesenheit finden, die sie damals gespürt hatte, den Wasserdrachen. Von ihm versprach sie sich Heilung und eine Lösung aller Probleme. Aber egal, was sie tat, sie konnte Fafnir nicht finden. Der Abendwind blies ihr die kurzen schwarzen Haare ins Gesicht, und sie lief einfach los. Sie musste es versuchen.


  Sie hatte über das Wesen nachgelesen ... sie war sich ziemlich sicher, dass es Fafnir war, den sie oben auf dem Glasberg kontaktiert hatte, auch wenn einiges nicht zu passen schien. Die Wesenheit, der sie begegnet war, war freundlich und begeistert gewesen, als sie ihn in seinem goldenen Gefängnis gerettet hatte.


  Fafnir wurde in den Legenden, die sie gelesen hatte, aber als furchtbarer Lindwurm beschrieben, eine Einschätzung, die Minerva überhaupt nicht teilen konnte; schließlich hatte das Wasser, welches er geschickt hatte, nicht nur den Täuscher vertrieben, sondern auch ihre furchtbare Verwundung geheilt. Die Forscher im Amt erklärten ihr, dass das normal war: Viele mythologische Wesen, die wieder auftauchten, entpuppten sich als anders, als sie in den Geschichten beschrieben wurden.


  Was Minerva so rastlos machte, war die Tatsache, dass der Wasserdrache sich Ende April ausdrücklich gewünscht hatte, dass sie sofort käme, um mit ihm zu sprechen. Aber so oft sie seither auch hier an den Rhein gekommen war, sie fand ihn nicht. Sie hatte keine Ahnung, wo seine Höhle war ... die mit Gold ausgekleidete Nische, in der er schlief - so hatte sie es in ihrer Vision von ihm gesehen. Sie hatte vor, demnächst einmal mit ihrem Neffen Hagen zu kommen, denn das Kind hatte auch damals den Kontakt erst herstellen können. Doch dieses Unterfangen gestaltete sich schwierig, denn sie konnte das noch nicht mal ein Jahr alte Kind ja schlecht entführen und einfach neben sich in den Wagen setzen. Falk würde da nicht mitmachen, geschweige denn die Kinderfrau.


  So war sie wieder einmal allein hier und erreichte endlich das Wasser. Sie zog ihre Schuhe und Strümpfe aus, krempelte die Hose hoch und watete ein wenig hinein. Das Wasser war kalt und der Schlamm sog an ihren Fußsohlen. Æther wirbelte um ihre Knöchel. Sie beugte sich herunter und griff hoffnungsvoll ins Wasser. Es war aber wie immer ... nichts. Es war nur Wasser. Sie ließ es durch ihre Finger rinnen und starrte auf die Wirbel, welche die Strömung am seichten Ufer machte.


  "Wenn ich wüsste, was Sie suchen, dann könnte ich vielleicht helfen", sagte eine tiefe Stimme und Minerva erschrak so furchtbar, dass sie fast aufgeschrien hätte. Sie drehte sich ein wenig zu schnell um und erschrak noch einmal vor dem riesigen Schemen, der über ihr aufragte. Sie taumelte und wäre sicher ins Wasser gefallen, wenn ein starker Arm nicht nach ihr gegriffen hätte. Ein Arm, der zu einem Mann gehörte, dessen Oberkörper menschlich und dessen Unterkörper der eines Pferdes war. Ein Zentaur.


  "Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich dachte, Sie hätten mich gehört. Ich bin Johann Graf."


  Er ließ sie los und Minerva schob sich schnell die Haare aus dem Gesicht. "Minerva von ... Nein, Bischoff. Minerva Bischoff."


  Der Zentaur machte ein paar Schritte rückwärts. "Ah, schön, Sie endlich beim Namen zu kennen. Frau Bischoff, was tun Sie hier? Das ist nicht gerade ungefährlich und eine schöne Stelle zum Baden ist es auch nicht."


  "Sehe ich aus, als wolle ich baden?", sagte Minerva ein wenig zickig und zupfte an ihrer Hose, deren Beine nun nass und schwer um ihre Knöchel schlotterten.


  Der Pferdemensch lachte, und bot ihr seine Hand, um ihr aus dem Wasser herauszuhelfen. Aus der Dunkelheit hinter ihm schälten sich weitere Schemen. Sie waren also nicht allein und Minerva seufzte. Soviel zu dem Versuch, ungesehen einmal konzentriert Kontakt aufzunehmen. Sie nahm aber die Hilfe an und versuchte dann vergeblich, das Wasser aus den Hosenbeinen zu wringen.


  "Entschuldigung für mein Eindringen", sagte sie dann ehrlich betroffen. Sie fühlte sich von den Pferdeleibern etwas bedrängt und konnte die Gesichter in der Dunkelheit schlecht lesen.


  "Sie sind nicht das erste Mal hier", sagte Graf. "Es ist aber nicht ungefährlich, so nah am Rhein. Was suchen Sie denn?"


  Minerva sah zu ihm hoch und dann in das Gesicht einer Frau, die neben ihn trat. Die langen Haare der Pferdefrau wuchsen über den Rücken hinunter und waren mit vielen Bändern geschmückt. Sie war auf eine herbe Art schön, das Gesicht erinnerte an Bilder der amerikanischen Ureinwohner, sehr flächig und ... Minerva merkte, dass sie die Zenaturin anstarrte und räusperte sich schnell. "Ich suche etwas, ja. Aber dabei können Sie mir nicht helfen, glaube ich."


  "Kommt doch auf einen Versuch an", sagte die Frau. "Ich bin Leonore Graf." Ihre Stimme war heiser aber freundlich.


  Minerva sah zum Wasser. "Es ist eine lange Geschichte."


  "Kommen Sie doch mit. Erzählen Sie uns die Geschichte in unserem Heim. Die Kinder lieben Geschichten."


  "Es ist keine schöne Geschichte."


  "Die besten Erzählungen haben einen gruseligen Mittelteil", sagte Leonore Graf und wandte sich ab. "Solange sie ein glückliches Ende haben, ist alles gut."


  "Das kann ich nicht garantieren", murmelte Minerva. Sie folgte den Pferdemenschen in das flache Gebäude. Es war eine Art offener Stall. In der Mitte befand sich ein großer, strohbedeckter Platz und rundherum waren Privatsphären abgetrennt. Die Pferdemenschen standen oder lagen in Gruppen herum. Das Gemurmel verstummte, als sie Minerva entdeckten. Einige Katzengesichter starrten sie von erhöhten Plätzen herab an und Schwalben flogen zwitschernd hin und her, um in der Dämmerung die letzten Insekten zu fangen und ihrer Brut zu bringen.


  Minerva setzte sich auf einen Strohballen und überlegte. Einige Zentauren waren aufgestanden, andere hatten sich hingelegt, wieder andere bürsteten sich gegenseitig die Haare und das Fell. Es war friedlich, roch gut und alle schienen erwartungsvoll. Sie begann, zu erzählen. Von Silvester, dem Erlkönig, dem Täuscher und von Fafnir.


  "Und nun suche ich ihn", sagte sie am Ende. Ich muss ihn finden."


  "Er soll Ihren Mann heilen", mutmaßte Leonore.


  "Ja, und wir brauchen ihn auch für anderes. Der Täuscher ist noch nicht weg. Aber wir wissen nicht, wo er ist und wir wissen auch nicht, wie wir ihn effektiv bekämpfen können."


  "Kampf", sagte Johann Graf. "Ich befürchte, es wird zunächst noch einen anderen Kampf geben. Die Kolosse machen mir Sorgen."


  "Sie machen allen Sorgen", sagte Minerva.


  "Warum suchen Sie nicht dort, wo die Geschichte geschehen ist?", fragte Leonore Graf. "In Worms, war es nicht dort?"


  Minerva nickte. "Das habe ich vor. Wir kamen nur noch nicht dazu. Ehrlich gesagt ist es im Moment eher ein Tabuthema."


  "Möchte Ihr Mann denn nicht wieder sehen können?"


  "Oh, sicher", sagte Minerva. "Aber ich glaube, er hat die Hoffnung schon aufgegeben. Wir waren bei der Frau Rosenherz und sie konnte auch nichts tun. Es ist dieses winzige bisschen Essenz des Täuschers, die scheinbar die Blindheit verursacht. Und alle haben Angst, dass Falk so wird, wie diese Menschen, die plötzlich verrückt werden, andere umbringen und dann in Flammen aufgehen."


  "Sicher eine berechtigte Angst", sagte Johann Graf. "Was denken Sie?"


  Minerva sah den Zentauren an. Nicht nur sein Gesicht, sondern auch viele andere waren auf sie gerichtet und warteten auf ihre Antwort. Sie drückte ihre Finger auf die Augen, bis sie Blitze sah. Sie wollte jetzt auf keinen Fall heulen. Dann atmete sie tief ein und hoffte, dass ihre Stimme sie nicht verriet. "Ich glaube, dass Falk stärker ist, als der Täuscher. Ich glaube, dass Falk stärker ist, als er das selbst weiß. Er ist dem Erlkönig entgegengetreten und hat ihm die Stirn geboten, und er hat mit dem Täuscher gekämpft, mehr als einmal. Was auch immer da in ihm ist, er wird es bekämpfen, er wird es nicht zulassen. Aber wenn er aufhört, an seine Stärke zu glauben, oder wenn er zulässt, dass sein Glaube an Gerechtigkeit schwindet, dann ..."


  "Warum sollte sein Glaube schwinden?", fragte Leonore.


  "Weil ... er wird vielleicht Waffen produzieren. Die Preußen benötigen weiter Munition aus dem Glas des Bergs oder dieser Substanz aus Frankreich ..."


  "Ah, diesem Zeug, aus dem die Herzen der Kolosse sind?", fragte Johann Graf.


  "Die Kolosse haben zwei Herzen", sagte eine unbekannte Stimme.


  "Was soll das heißen?", fragte Leonore. Ein junges Pferdemädchen machte ein paar Schritte in den Lichtkreis hinein. Sie hatte glänzend kastanienbraunes Haar, welches sich in langen Locken über ihren Hals und Rücken ringelte. Ihre Augen leuchteten furchtlos.


  "Sie haben ein schwarz-grünes Herz", sagte sie, "und ein Menschenherz."


  "Woher weißt du das?"


  "Ich hab's gesehen."


  Viele Hufe wurden gehoben und knallten aufgeregt wieder auf den Boden.


  "Was hast du gesehen? Ihr wisst, dass ihr nicht so nah an die Kolosse heran dürft! Red, Lena!"


  Lena senkte den Kopf, aber Minerva vermutete, dass sie das nur tat, um ein kleines Grinsen zu verstecken. "Ich hab genau gesehen, dass da ein Mensch drinsteckt."


  Viele Köpfe wurden geschüttelt und Mähnenhaare flogen wild. Gemurmel verschleierte eine scharfe Rüge von Johann Graf gegenüber dem frechen Gör, welches damit aus dem Kreis geschickt wurde.


  "Ein Mensch?", sagte Minerva und schüttelte ebenfalls den Kopf. "Aber ... die stehen da seit Monaten! Der müsste schon lange tot sein."


  "Nein, der lebt", tönte die Stimme des Mädchens aus dem Hintergrund.


  Minerva musste grinsen. Aber dann stand sie auf und sagte entschlossen. "Danke, Sie alle haben mir sehr geholfen. Ich muss jetzt aber gehen." Falk wartete sicher schon lange auf sie und war wahrscheinlich wütend ...


  * * *


  Falk war tatsächlich wütend. Er hatte sich von einem Chauffeur nach Hause fahren lassen und gegrübelt. Die Preußen schienen all seinen Forderungen nachgeben zu wollen. Das bedeutete letztlich, er würde im schlimmsten Falle tatsächlich Waffenproduzent werden. Das entsprach überhaupt nicht dem, was er sich an Silvester noch vorgenommen hatte.


  Er saß im Garten seines Hauses und sah nichts von der Schönheit des Ortes. Er wusste zwar, dass die Lichter im Inneren in dem Moment angegangen waren, als er die Tür aufschloss. Er sah vor seinem inneren Auge auch noch das wunderbare Mosaik, die hellen Holzmöbel, und die bunten Scheiben der vielen Lampen, die in den Zimmern verteilt waren, aber diese Vorstellung vergrößerte nur seinen Schmerz darüber, dass er nichts davon wirklich sehen konnte. Einige der reichverzierten Lampenschirme hatte er selbst in der Lehrwerkstatt gestaltet, als er noch Geselle gewesen war.


  Der Mann, der hier wohnte, hatte sie gekauft. Dieser Mann war auch Falks Arzt gewesen, der ihn vor langer Zeit nach seinem ersten Unfall behandelt hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass Herr Hasel kein wirklicher Mensch war, sondern ein Buschgeist. Er wohnte mit Frau Holler hier, weil ihre Büsche hier wuchsen. Außerdem gab es noch eine junge Frau, die die meiste Zeit ein Schwan war, und Katzen. Sylvan, der schwarze Kater, hielt sich tatsächlich meist irgendwo in Falks Nähe auf, wenn dieser zuhause war. Falk sah ihn mit seiner besonderen Sicht, auch wenn der Kater sich ihm nicht besonders näherte.


  Hier war man nie allein. Das störte ihn. Wo war Minerva? Er hatte im Anbau nachgesehen, wo er ihr eine Werkstatt hatte einrichten lassen, aber dort war alles still und roch nur nach Öl und Reifengummi. Zusätzlich wurde ihm wieder einmal bewusst, dass auch sein Wunsch, hier selbst in seiner angrenzenden Werkstatt etwas zu machen, nicht in Erfüllung gegangen war. Ein weiterer Strich auf der langen Liste der Dinge, die Falk wütend machten.


  Er kannte diese Stimmung gut. Früher war sie eigentlich ein Dauerzustand gewesen. Er war immer wütend gewesen, es war sein Antrieb. Ehrgeizig und wütend. Arrogant und wütend. Herausgefordert und wütend. Heute aber hatte er den Eindruck, dass es vielmehr zerstörerische Wut war. Hatte ihn seine flammende Wut früher zu Taten angetrieben, so war es jetzt wie eine glühende Kohle in seinem Inneren, die ihn langsam zerfraß, so wie das Feuer des Täuschers seine Glasbehälter zerfressen hatte und ihm dann ins Gesicht gespritzt war ...


  Er hatte versucht, Auswege zu finden. Er hatte gedacht, er könne es alles ertragen, er müsse es ertragen, Minerva zuliebe. Aber das, was er sich von ihr und ihrer Beziehung erhoffte, war nicht eingetreten. Sie fand genau so wenig wie er Frieden, und das machte ihn hilflos. Er konnte ihr gegenüber seine Wut nicht ausleben, das hatte sie nicht verdient. Aber er empfand sie trotzdem. All seine Schutzmechanismen, die er während seiner ersten Blindheit eingesetzt hatte, griffen hier nicht. Er konnte sich nicht abschotten und in seinen Hass auf die Welt einigeln. Er konnte noch nicht einmal vernünftig davonlaufen, und in seinem Boxverein behandelten sie ihn jetzt wieder wie einen Invaliden. Niemand wollte gegen ihn kämpfen, und er hätte doch so gerne ein paar Nasen eingedrückt ...


  Er hörte ihr Auto, und dieses Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Die Wut brodelte hoch: Was hatte sie so lange gemacht? Er ballte die Fäuste, und als er ihre Schritte hinter sich hörte, drehte er sich nicht um.


  "Falk, es tut mir leid ...", begann sie und trat in sein Blickfeld. Er sah ihre Sterne leuchten. Warum leuchtete sie heute so? Was hatte sie getan? Wie konnte sie?


  "Ist das so?", fragte er kalt. Er konnte nicht anders.


  "Ja", sagte sie verwundert. "Natürlich. Ich wollte dich nicht warten lassen. Ich war nur ..."


  "Ich kann es mir denken. Bei deiner Schwester und dem Hauptmann."


  Er glaubte zu wissen, wie sie nun aussah. Die kinnlangen kurzen Haare waren zerzaust vom Fahrtwind. Ihre blauen Augen waren sicher dunkel, wie immer, wenn sie unsicher oder wütend war. Und vielleicht biss sie sich auch gerade auf die Lippe, wie sie das immer tat, wenn sie eigentlich etwas sagen wollte, es sich aber verkniff.


  "Ja", sagte sie dann leise. "Da war ich zuerst, aber danach ..."


  "Hör zu, Minerva", unterbrach er sie brüsk. "Ich will es nicht wissen. Ich will nichts über deine Schwester, den Hauptmann oder deine Autos oder sonst etwas wissen. Ich möchte wissen, was dich reitet, so spät nach Hause zu kommen. Erinnerst du dich, dass ich einmal einen Koch anstellen wollte? Ich habe es nicht getan, weil du kochen wolltest. Und jetzt sitze ich hier und habe Hunger, aber du fährst ja lieber in der Weltgeschichte herum."


  Sie war eine Weile still. "Wir können ja essen gehen", sagte sie dann.


  "Ich will auch nicht irgendwo hinfahren."


  "Ich ...", sagte sie leise, "ich schau, was ich machen kann."


  Er hörte, wie sich ihre Schritte entfernten und seine Wut loderte. Er hätte noch so viel sagen können; er hasste es, dass sie jetzt wegging, wie sie immer wegging, obwohl er es ihr verboten hatte! Er zügelte seinen Zorn und drückte ihn nach unten, zu dem Rest davon, zu all dem, was er jetzt nicht hatte sagen können, und es ihr doch so gerne ins Gesicht geschrien hätte.


  Was bezweckte sie mit diesem Verhalten? Warum konnte er sich nicht auf sie verlassen? Nein, er konnte es nicht mehr verhindern. Der glühende Ball in seinem Inneren wurde vom Sauerstoff seines Zorns angefacht und Flammen züngelten. Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen, bis es lauter war, als die Vögel, die den Tag zur Ruhe sangen. Er wollte aufstehen, und ihr all das sagen, so laut, dass sie es verstand, und wenn sie es nicht verstand, dann würde er schon Wege finden! Seine Fäuste ballten sich und er wollte sich erheben, als eine Hand sich auf seinen Arm legte.


  


  * * *


  Minerva stand in der Küche und ärgerte sich. Über sich selbst. Sie hätte Falk am liebsten eine satte Ohrfeige gegeben. Was bildete der sich eigentlich ein? Aber man ohrfeigte keine Blinden. Man ärgerte keinen Blinden. Aber ... was tat man dann?


  Sie öffnete Schränke und starrte blicklos hinein. Sie konnte nicht wirklich kochen und war froh, als sie ein Brot fand. Es war etwas trocken, aber wenn man ein paar Scheiben abschnitt, würde es schon gehen. Eier waren auch da. Spiegelei ging doch immer. Sie zündete das Gas an. Während sie den ersten Flämmchen zusah, die nach oben züngelten, musste sie unwillkürlich an den Täuscher denken. Flammen ... Feuer ... man konnte das Feuer nicht aus dem Leben verbannen, aber sie wollte doch nur das Feuer aus Falk verbannen.


  Dann schüttelte sie den Kopf: Was dachte sie da? Falk war wahrscheinlich schon so gewesen, bevor ... sie hatte immer wieder von seinen Schwestern und seinem Bruder davon gehört, aber es selbst zu erleben, wie eklig er sein konnte, das war schwer. Gleichzeitig hatten ihr immer wieder Leute gesagt, dass er einer von den Guten wäre. Gut ... was hieß das? Wie war man einer von den Guten? Momentan war er wütend, und das schon lange.


  Sie stellte die Pfanne auf den Herd und schlug die Eier hinein. Durch das kleine Fenster sah sie Falk immer noch im Garten sitzen. Es war zwar tagsüber sehr warm, aber aus dem Wald kroch abends schnell die Feuchtigkeit. Sie schob die Pfanne vom Herd und legte das Brot darauf. So konnte es knusprig werden. Im Hinausgehen nahm sie eine Decke mit und legte sie Falk über die Schultern.


  "Kommst du hinein zum Essen?", fragte sie ihn und umarmte ihn vorsichtig von hinten. Sein Gesicht war still und sie küsste ihn auf die abendstoppelige Wange.


  "Ja", sagte er kurz. Seine Hand legte sich auf ihren Arm. Sie spürte, dass er etwas sagen wollte, aber sie war jetzt nicht bereit dafür.


  "Dann komm rein", sagte sie und löste sich. Innen empfing sie der Duft von geröstetem Brot und sie nahm es schnell vom Herd, bevor es verbrannte. Sie brachte Falk einen Teller und holte schnell noch eine Flasche Wein. Der Vorrat war klein, sie musste bald nachbestellen.


  "Vielleicht wäre das mit dem Koch doch eine gute Idee", sagte sie später, bemüht leicht.


  "Ach Minerva", sagte Falk und wischte sich den Mund ab. Er nahm seine Brille endlich ab und griff sich an die Nasenwurzel. "Dann wären noch mehr Leute hier. Nein, mir reichen unsere ständigen Hausgäste."


  "Aber ..."


  "Hör zu", sagte er heftig, und sie wappnete sich gegen einen weiteren Ausbruch. Aber der kam nicht. Er atmete tief durch und beruhigte sich. "Ich muss mich entschuldigen. Ich habe mich schlecht benommen. Minerva, ich befürchte, es geschieht etwas mit mir. Ich muss daraus Konsequenzen ziehen. Ich werde ausziehen."


  Sie fühlte sich, als habe er ihr eine Ohrfeige gegeben. "Was?", fragte sie erschrocken. "Warum? Nein, das darfst du nicht!"


  "Was ich vorhin alles gesagt habe, war furchtbar", sagte er und starrte seine Handflächen an. "Und ich wollte noch viel mehr sagen. Zum Glück kam Herr Hasel vorbei. Ich weiß nicht, was er gemacht hat, aber es war mir, als wäre ich aus einem Käfig freigelassen. Diese Wut ... sie ist immer da und sie wird immer stärker. Ich kann das nicht mehr kontrollieren."


  "Dann ist es doch gut, dass du hier bist. Und hier bleibst." Minerva hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. "Herr Hasel ist ja immer hier, und Frau Holler und ich bleiben auch hier!"


  "Minerva!", unterbrach er sie. "Sei doch realistisch! Willst du, dass ... hier irgendwann alles in Flammen aufgeht?"


  "Falk", rief sie und versuchte jetzt nicht mehr, den Schmerz zu verbergen. "Das wird nicht geschehen! Ich werde Fafnir finden und dann wird alles gut!"


  "Ich will dich doch nur schützen!"


  Sie stand auf. "Komm bitte", sagte sie und nahm seine Hand. Er folgte ihr widerspruchslos die Treppe hoch in ihr Zimmer. Ihr Reich, welches außer einem großen Bett unter einem Oberlicht nichts als bodentiefe Fenster beinhaltete. Sie streifte die Schuhe ab und zog ganz schnell Bluse und Hose aus. Falk setzte sich auf die Bettkante und starrte ins Leere.


  "Ich kann jetzt nicht mit dir schlafen, Minerva", sagte er.


  Sie kniete sich vor ihn. "Das will ich auch nicht. Ich will aber so nah bei dir sein, wie es geht. Bitte." Sie knöpfte sein Hemd auf und wartete dann, bis er den Rest ausgezogen hatte. Sie legten sich auf das Bett und Minerva schmiegte sich an ihn. Er seufzte und hielt sie fest. Schweigend lagen dann sie eine Weile einfach so zusammen.


  "Verstehst du mich denn?", fragte er irgendwann. Sie stützte sich auf dem Ellenbogen auf und betrachtete sein Gesicht. Er hatte eine starke Wangenlinie und ein energisches Kinn. Er sah aus wie ein harter, unnachgiebiger Mann. Aber sein Mund war geschwungen und sinnlich, und die Linien gingen zu den Mundwinkeln hin hoch, er lächelte eigentlich immer. Seine Augen ... sie waren unglaublich schön. Minerva wusste, dass sie ihm verfallen war, seit er ihr damals in der Werkstatt der Glasbläserei neben dem getrockneten Blut des getöteten Meisters sein Geheimnis offenbart hatte. Nach einem Streit natürlich. Wahrscheinlich wären seine Augen auch ohne die grünen Splitter darin schön, aber so waren sie atemberaubend. Selbst in der fast absoluten Dunkelheit der Nacht leuchtete das Glas darin.


  "Ja, ich verstehe dich", sagte sie leise und zögerlich. "Aber ... Falk, das geht nicht. Wenn du jetzt gehst, dann ist alles, worauf unsere Beziehung fußt, hinfällig. Ich habe dir versprochen, für dich da zu sein."


  "Und ich habe dir versprochen, dich immer einzubeziehen. Aber ... Minerva: Das hier ist stärker. Wenn es wirklich etwas ist, was der Täuscher in mir hinterlassen hat, dann bist du in Gefahr, und das ertrage ich nicht."


  "Aber Falk, was ist denn die Alternative? Du gehst, wohin auch immer, und dann bekomme ich irgendwann Nachricht, dass ich bin noch einmal Witwe geworden bin? Das geht überhaupt nicht!"


  Er zog sie fest an sich. Offenbar hatte sie ihm endlich begreiflich gemacht, was ihr Problem war.


  "Ich ertrage dich lieber stinkstiefelig und ... nein, weißt du was? Wir lassen das nicht zu. Wir müssen endlich eine Lösung finden. Wir haben uns vom Alltag schon wieder einholen lassen, aber das ist nicht richtig. Wir müssen ..."


  "Ich muss dich zuerst einmal küssen, du absonderliches Weib, du", sagte Falk und tat das auch. Danach sah er sie lange an. Minerva forschte in seinen Augen nach einem verräterischen Zeichen des Täuschers, aber die grünen Splitter irisierten wie immer, wunderschön und geheimnisvoll.


  "Ich war heute am Rhein", erzählte sie dann und berichtete ihm, was bei den Zentauren geschehen war. "Lass uns nach Worms fahren. Lass uns Fafnir suchen."


  Er lächelte. "Ich dachte, wir sollten zum Glasberg fahren und dort den Erlkönig befragen."


  "Wenn der Erlkönig etwas gegen den Täuscher tun könnte, hätte er es doch schon getan, Falk. Aber erinnere dich: Du warst es, der zuletzt mit ihm gekämpft hat, oben auf dem Berg. Nein, was soll dort sein?"


  "Es gibt im Reich des Erlkönigs vielleicht noch viele andere Dinge. Vielleicht auch Heiler, oder ... jemanden, der mehr über Fafnir weiß."


  "Das ist allerdings eine gute Idee", gab Minerva zu. "Es kann ja nichts schaden. Wir sind mit dem Pegasus ja schnell hochgefahren." Sie seufzte. "Ich bin froh, dass wir und ausgesprochen haben."


  "Ich bin froh, dass du mich noch magst, obwohl ich so ein Arsch sein kann."


  "Oh, ich liebe dich eben", sagte Minerva leichter dahin, als sie es fühlte. In Wirklichkeit zerriss es ihr das Herz, das er so unsicher war. "Ich hab einmal einen klugen Spruch gehört: »Messe den wahren Mann nicht an seinen Fehlern oder Versäumnissen, oder dem Alltag. Sondern daran, wie er damit umgeht. Und daran, wie er dich auffangen kann, wenn du dich verlierst.«"


  "Wer hat das gesagt?"


  "Frau Holler. Als ich einmal wütend auf dich war."


  "Aber ich weiß nicht, ob ich heute allein aus dieser Wut herausgefunden hätte", sagte Falk. "Daher ..."


  "Das ist nicht wichtig, Falk. Die Wut, das bist nicht du. Und daher werde ich darüber hinwegsehen."


  "Das ist aber nett von dir", sagte er ironisch. Dann richtete er sich auf und war plötzlich über ihr. "Vielleicht überlege ich mir das noch einmal und verführe dich doch ..."


  "Ich hätte nichts dagegen ...", sagte Minerva, und meinte es genauso.


  


  


  


  


  * * *


  Am nächsten Tag musste Falk mit dem Hauptmann sprechen. Normalerweise ignorierte er den Mann, der ihn wie ein Schatten begleitete, so gut es ging. Das Ganze war mehr als lächerlich: Falk war sich sehr bewusst, dass ein Hauptmann der preußischen Armee sicher eigentlich anderes zu tun hatte, als einem Zivilisten auf Schritt und Tritt zu folgen. Seiner Meinung nach hätte es ein einzelner Soldat auch getan, der ihm im Falle eines Falles einen Gnadenschuss verpassen könnte ... aber der Hauptmann hatte immer wieder betont, dass die prophetischen Träume einer »Hexe« die Heeresleitung davon überzeugt hätten, dass es besser war, wenn sich jemand von Rang um ihn kümmere.


  Wie auch immer, Richard zu Kirchbronn hielt sich meist dezent im Hintergrund - soweit man bei ihm von 'dezent' sprechen konnte. Seine Erscheinung schüchterte die meisten Leute ein. Er war nicht nur ein Angehöriger der Armee und von daher schon respektheischend, sondern auch ein großer, gut aussehender Mann, der nicht einfach mit dem Hintergrund verschmolz.


  "Ich muss mit Ihnen reden, zu Kirchbronn", sagte Falk, bevor er sich seine Post vorlesen ließ. Er hörte eine Tasse auf eine Untertasse klappern bevor diese auf einen Tisch gestellt wurde.


  "Ich bin ganz Ohr", sagte der Hauptmann.


  "Ich glaube, dass die Gefahr, die von mir ausgeht, größer ist, als ich gedacht habe."


  "Wie kommen Sie darauf?", fragte zu Kirchbronn und zündete sich eine Zigarette an. Falk stand auf und öffnete das Fenster. Er hatte den Hauptmann schon mehrfach darum gebeten, nicht zu rauchen, aber das war wohl ein Reflex, den dieser nicht unterdrücken konnte.


  "Entschuldigung", sagte der Soldat und Falk beeilte sich zu sagen: "Nein, rauchen Sie ruhig." Auf diese Art fiel es ihm nicht ganz so schwer, zu sagen, was er zu sagen hatte.


  "Ich bin von Natur aus nie ein besonders umgänglicher und ruhiger Mensch gewesen", begann er.


  "Stur und arrogant trifft es wohl eher", warf zu Kirchbronn ein. Falk biss die Zähne zusammen.


  "Hören Sie, nur weil ich Ihnen hier etwas Persönliches anvertraue, müssen Sie das nicht sofort ausnutzen", sagte er.


  "Entschuldigung", sagte der Hauptmann erneut. "Es ist mir so herausgerutscht."


  "Jedenfalls ist es seit dem Vorfall mit dem Täuscher stetig schlimmer geworden. Ich hatte eigentlich durch die Beziehung zu meiner Frau gehofft, meine Stimmungen besser in den Griff zu bekommen. Aber Herr Hasel hat mich gestern davon überzeugt, dass meine Wutausbrüche nicht allein aus meinem Temperament entstehen."


  "Wer ist Herr Hasel?", fragte der Soldat.


  "Ich sollte Sie einmal zu mir nach Hause einladen", sagte Falk grinsend. "Es wohnen allerlei interessante Menschen ... äh, Wesen bei uns."


  "Ja, das wäre schön", sagte der Hauptmann begeistert. "Ich könnte Iphigenie und Hagen mitbringen. Sie wollen das geheimnisvolle Haus schon lange einmal sehen."


  Falk biss wieder die Zähne zusammen. Dass der Hauptmann eine rege Beziehung zu seiner Schwägerin pflegte, war ihm bekannt, wenn auch nicht lieb. Falk wusste nicht, ob das nur ein Versuch des Mannes war, in Minervas Nähe zu bleiben, oder ob er wirklich echte Gefühle für ihre Schwester empfand. Wie auch immer, er war im Moment scheinbar gut für die im Rollstuhl sitzende Frau und Berta war auch glücklich ... was sollte Falk da sagen?


  "Naja, ich dachte jetzt nicht an ein Familientreffen, sondern daran, Ihnen die besondere Natur meiner Mitbewohner dort besser zu erklären."


  "Es sind Erwachte", sagte der Hauptmann ruhig.


  "Woher wissen sie das? Und nein, eigentlich nicht ... ich hab da mit den Leuten im Amt für Ætherangelegenheiten schon drüber diskutiert. Erwachte sind doch eher so ... naja, sie waren schon immer da. Und erwachen jetzt nur. Frau Holler und Herr Hasel sind Buschgeister, Dryaden, oder wie auch immer."


  "Sie waren auch schon immer da", sagte der Hauptmann. "Sie waren nur für eine lange Zeit nicht außerhalb ihrer Bäume sichtbar."


  "Woher ...?", wollte Falk wiederholen, verkniff es sich dann aber.


  Falk hörte den Mann leise lachen. "Ich sitze hier nicht zum Spaß herum, Herr Bischoff. Und ich bin nicht nur ein tumber Soldat."


  "Dann hab ich Sie wohl unterschätzt."


  "Das geschieht mir häufig. Die meisten schauen nur einmal in meine blauen Augen und sind mir verfallen."


  "Ich bin blind", sagte Falk sauer. Er spürte die Wut wieder auflodern. Verdammter Soldat.


  "Stimmt", erwiderte der Hauptmann. "Hatte ich fast vergessen. Das ist wohl der Grund, warum Sie mir immer wieder die seltsamsten Dinge unterstellen."


  Falk schloss das Fenster und steckte die Hände in die Hosentaschen. "Lassen Sie uns sachlich bleiben. Herr Hasel wohnt jedenfalls auf unserem Grundstück, und er hat mir gestern Abend einmal mehr klar gemacht, dass meine Wutanfälle in letzter Zeit vielleicht nicht natürlichen Ursprungs sind."


  "Und nun wollen Sie den Helden spielen, oder was?"


  Falk war verdutzt. "Wie meinen Sie das?"


  "Nun, was haben Sie vor? Sollen wir einen weiteren Heiler aufsuchen oder reißen Sie sich die nutzlosen Augen eigenhändig heraus?"


  "Sie sind ein Idiot", sagte Falk zornig und ballte seine Fäuste. Er wusste, dass die Wut berechtigt war, aber nun wieder drohte, außer Kontrolle zu geraten. Aber musste er sich das Gefallen lassen? Diese Provokationen bildete er sich doch nicht ein.


  "Sehen sie? Wieder hat mein einzigartiger Charme versagt ..."


  Falk drehte sich um und wollte schon laut werden, als ihm etwas klar wurde. Ja, er hatte hier allen Grund, wütend zu sein, und er würde vielleicht nie Freundschaft schießen mit dem Hauptmann, aber ... wenn er nicht gegen die Wut ankämpfte, dann würde sie überhandnehmen. Er wollte sich aber nicht besiegen lassen - nicht von etwas, was er eigentlich schon sein Leben lang erfolgreich bekämpfte. Er musste dem Feuer die Nahrung entziehen.


  Also biss er die Zähne zusammen und blieb sachlich. "Ich möchte der Sache weiter nachgehen. Wir müssen mehr über den Täuscher erfahren. Und mehr über die anderen Zusammenhänge. Minerva und ich wollen nach Worms, um den Wasserdrachen zu suchen. Sie verspricht sich davon sehr viel."


  "Wann soll es losgehen?"


  "Nun, es dauert doch sicher ein paar Tage, bis die ersten Proben der Substanz aus Frankreich ankommen, oder?"


  "Ja, aber nicht viele." Der Hauptmann war angenehm ruhig und hilfreich. Falk spürte seine Wut verebben.


  "Gut, dann würde ich hier heute alles Nötige in die Wege leiten und morgen fahren wollen."


  "Ich nehme an, wir fahren dann mit dem Ghost?"


  "Im Pegasus wäre nicht genug Platz für Sie." Falk ahnte, dass der Hauptmann nun zufrieden grinste, und unterdrückte die erneute Verärgerung darüber. Es war von vorneherein klar gewesen, dass der Soldat mitkommen musste. Er ging durch den Raum und öffnete die Tür, um seiner Sekretärin zu sagen, dass er jetzt gerne seine Korrespondenz hören würde.


  * * *


  Richard zu Kirchbronn klopfte an die Tür des Hauses. Er rückte sich seinen Uniformkragen zurecht und musste dann die Mütze abnehmen, da er den Verdacht hatte, einer der Spatzen, die im Holunderbusch furchtlos lärmten, habe ihm darauf geschissen. Es war zum Glück nicht so, trotzdem bewegten sich die Äste des ausladenden Busches und berührten ihn ständig. Er trat einen Schritt zur Seite und dachte, dass hier einmal gestutzt werden musste. Aber dann fiel ihm ein, was Falk ihm erzählt hatte. Buschgeister. Er grüßte den Holunder und die Äste hörten auf, ihn zu betasten. Dann hörte er Schritte. Er setzte seine Mütze schnell wieder auf, und zusätzlich ein Lächeln.


  "Ah, da bist du ja, Richard", sagte Minerva und freute sich sichtlich. "Komm rein." Sie sah wirklich unglaublich gut aus, und Richard genoss ihren Anblick, solange er konnte, während sie vor ihm herging. Sie hatte diese unglaublich langen Beine und in den Hosen, die sie so gerne trug, konnte man ihren Hintern besonders gut erahnen ... er hatte diesen Hintern einmal berühren dürfen, bevor seine Arbeit und das Schicksal ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Doch er war froh, dass er trotz aller Vorfälle im Schwarzwald oben und trotz des Streits vor ein paar Tagen immer noch ein Lächeln auf ihre Lippen zaubern konnte, wenn sie ihn sah.


  Er betrat nach ihr den Salon und begrüßte Falk, der seine Ankunft nicht so freudig hinnahm.


  "Ich mach mich eben fertig", sagte Minerva und ließ die Männer allein.


  "Ein guter Tag, um zu reisen", sagte Richard.


  "Warum?", fragte Falk einsilbig. Er stand an der Tür zur Terrasse hinaus und nippte an seinem Kaffee.


  "Das Wetter ist wunderbar. Eine Fahrt im Regen wäre sicher anstrengend geworden."


  "Ich hoffe nur, dass Minerva sich nicht zu viel verspricht", sagte Falk. "Möchten Sie auch einen Kaffee? Es kann noch dauern."


  Richard nickte und sagte dann: "Gerne."


  Falk drehte sich um und hatte offenbar die Absicht, ihm selbst das Getränk zu holen. Zumindest sah und hörte Richard keine Bediensteten. Hatten die beiden keine? Beinahe wäre Falk Opfer der Krallen einer kleinen weißen Katze geworden, die ihn hinter einem Sessel verborgen belauert hatte und nun tapsig auf ihn zusprang. Aber sie verfehlte ihn und orientierte sich blitzschnell um. Ehe Richard es sich versah, war die Kleine schwanzpeitschend an seinem Hosenbein hochgeklettert. Er pflückte das aufgeregte Tier ab und trug es auf die Terrasse.


  "Such dir einen Vogel oder eine Maus", sagte er zu dem flaumigweichen Etwas, aber dieses hatte anderes im Sinn. Das Kätzchen tatzte sofort mit babyscharfen Krallen nach seiner Hand, und als er sie wegzog, stürzte sie sich auf seine Schnürsenkel. Er versuchte zu fliehen und stieß mit jemandem zusammen.


  "Entschuldigung", sagte er und drehte sich um. "Hoppla", entfuhr es ihm. War die Frau nackt? Er blinzelte schnell und verbeugte sich dann.


  "Hauptmann zu Kirchbronn", stellte er sich vor und fühlte ihre kühle weiße Hand in seiner. Ein Schauer lief seinen Arm entlang und er schloss die Augen. Als er sie öffnete und die Frau ansah, war sie zum Glück nicht nackt. Sie hatte unglaublich langes weißes Haar, aber fast schwarze Augen, die ihn einerseits forschend ansahen, aber in denen er nicht nur sich selbst, sondern noch etwas anderes sah, das er nicht so einfach beschreiben konnte. In seinem Kopf schwirrten seltsame Gedanken herum und dann bemerkte er, dass er ihre Hand immer noch hielt.


  "Entschuldigung", sagte er noch einmal. Sie lächelte. Gott, war sie schön!


  "Da bist du ja", sagte sie.


  "Ja ...?" Richard war sich nicht bewusst, warum er wusste, dass die Frau ihn kannte. "Da bin ich."


  Sie hob die Hand und streichelte ihm leicht die Wange. Er schloss die Augen. Es war so sanft und zärtlich, dass es beinah schmerzhaft war. Es erregte ihn auf eine Art und Weise, wie er es noch nie erlebt hatte. Nicht sexuell, sondern auf einer tieferen Ebene. Als ihre Finger sein Gesicht verließen, öffnete er die Augen, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war.


  "Wir sehen uns bald wieder", sagte sie. Eine Träne rann aus ihrem Auge, und gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass aus der zarten jungen Frau eine größere, stärkere Person geworden war. Sie trug nun auch eine Art Rüstung, silberne, federförmige Schuppen, und ihre Flügel öffneten sich gegen die Sonne ... Unsinn, Richard wischte sich über die Augen. Da war sie wieder. Eine junge Frau, zart, zerbrechlich und wunderschön. Sie lächelte und weinte immer noch.


  "Wer bist du?", fragte er.


  "Dein Leben", sagte sie.


  "Unsinn", entfuhr es ihm spontan. Sie nickte aber und drehte sich dann um sich selbst. Er beobachtete sie, wie sie ein paar Sprünge über die Wiese machte, als wäre sie ein Backfisch, eine Élèvin einer Ballettschule, die mit ihrem ersten Tutu angab.


  "Ich bin vergeben", sagte er leise, als sie vor ihm ein Demi-Plié machte.


  "Ich weiß, und das ist gut so", sagte sie. "Ich bin Hella. Ich werde für dich da sein, wenn du mich brauchst." Sie schlug wieder ihre Flügel aus. "Und für deine Braut." Dann war da nur noch ein Schwan, der heftig schlagend in die Luft stieg.


  "Du hast Hella kennengelernt", sagte Falk neben ihm. Er hielt Richard eine Tasse hin.


  "Was ... wer war das?", fragte Richard immer noch verblüfft.


  Falk grinste. "Wir haben einige Mitbewohner hier. Das Schlimmste an ihnen ist, dass man immer erst später merkt, was wirklich geschehen ist."


  "Ahh", sagte Richard. "Ja, Erwachte ... wir haben eine Lektion gehabt, in der Kaserne. Sie beeinflussen einen. Man kann nicht klar denken."


  Falk lachte tatsächlich. "Ja, das stimmt. Sie sind sehr überzeugend. Aber alle hier sind uns wohlgesonnen. Sie sind nicht wie David."


  "Es ist eine seltsame Welt geworden", sagte Richard. Falk nickte. Minerva kam aus dem Haus und winkte mit ihren Handschuhen.


  "Ich habe sie endlich gefunden!", rief sie. "Die einzig wahren Handschuhe zum Autofahren! Es kann losgehen!"


  


  * * *


  "Dieser Professor Kleinschmidt lässt uns aber warten", sagte Falk ungeduldig. Minerva legte eine Hand auf seinen Arm, aber sie war selbst unruhig. Sie saßen im Vorzimmer des Gelehrten, der ihnen als Kenner der Nibelungensaga empfohlen worden war. Richard rauchte schon wieder. Er sah sehr selbstzufrieden aus und Minerva hatte den Verdacht, dass es zu recht so war.


  Sie hatten zunächst versucht, an den Rhein zu kommen, aber das war weiträumiges Sperrgebiet. Selbst Richards Status hatte nichts daran geändert. Doch er hatte mit einem Beamten gesprochen, der für sie ein gutes Wort einlegen wollte. Dann hatte der Mann sie hierher geschickt. Professor Kleinschmidt wäre der einzige Zivilist, der regelmäßig Zugang zum Sperrgebiet bekam. Zu Forschungszwecken. Was er dort erforschte, würden sie hoffentlich gleich von dem Mann selbst erfahren.


  Minerva stand auf und studierte die Bücher. In einer Vitrine war eine illuminierte Handschrift ausgestellt. Ein Lindwurm schlängelte sich als Schmuckinitiale über den Rand der Seite. Sie lächelte. Sie hatte Fafnir nicht mit ihren Augen gesehen, aber ihr mentaler Eindruck des Drachens war ein gänzlich anderer gewesen. Er war sicher kein Wesen, welches mit schuppig-faltiger Haut stinkend über den Boden rutschte.


  Die Tür öffnete sich und ein riesiger Mann trat ein. Minerva hatte für einen Moment lang das Gefühl, es würde dunkler im Raum. Ein kühler Luftzug streifte ihre Haut, und es roch nach feuchtem Stein. Sie sah nach oben und blickte in zwei schwarze Augen, die tief unter ebenso schwarzen, buschigen Brauen lagen. Der Riese hatte fast schulterlange Haare und davon viele, die von seiner hohen Stirn nach hinten flohen. Alles an dem Mann war groß, und so überraschte es sie auch nicht, dass er mit einer Bassstimme sprach: "Entschuldigen Sie die Wartezeit." Er sah Minerva an, dann streckte er seine Hand aus. Sie hielt ihm die ihre hin und spürte seinen Griff einen Moment zu fest. Das war die Hand eines Handwerkers; sie konnte sich nicht vorstellen, dass er nur schrieb und in Büchern blätterte.


  Sie stellten sich alle vor, die Männer setzten sich wieder und der Riese entschuldigte sich noch einmal. "Ich wurde aufgehalten ... was kann ich für Sie tun?"


  Minerva öffnete den Mund, aber Falk kam ihr zuvor. "Sie sollen ein Experte für die Nibelungensaga sein", sagte er. Minerva zog ihre Unterlippe in den Mund. Warum musste er das Gespräch so anfangen? Aber sie hielt sich zurück, um die Situation nicht weiter zu verhärten. Der Professor sah zwar mürrisch aus, aber er nickte. Dann räusperte er sich und beugte sich vor. Das war typisch: Der Mann dachte jetzt, Falk wäre blind und habe sein Nicken nicht gesehen. Minerva lächelte kurz, dann fiel ihr ein, dass Falk tatsächlich blind war, und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.


  "Ja, das sagt man von mir. Was möchten Sie gerne von mir wissen?"


  "Wir suchen Fafnir", platzte Minerva heraus, bevor Falk antworten konnte.


  Professor Kleinschmidt lächelte. "Da sind Sie nicht die Einzigen."


  "Was meinen Sie damit?"


  "Nun, wer möchte nicht gerne einen Beweis für die Existenz von Drachen haben? Es ist ja ein Mythos, der ..."


  "Es ist aber kein Mythos", unterbrach Falk ihn brüsk. "Drachen existieren wieder. Eisenschwinge zum Beispiel. Goldglanz und ..."


  "Das ist mir durchaus bekannt", sagte Kleinschmidt. "Aber es ist ja nicht so, als ob diese Drachen einfach irgendwo herumgelegen hätten. Soweit ich weiß, gab es da einen komplizierten Entstehungsprozess ..."


  Falk unterbrach den Mann erneut: "Meine Frau hat Fafnir gesehen."


  Die schwarzen Augen richteten sich auf sie und Minerva fühlte sich sofort in der Defensive. "Ich ... ich habe ihn nicht gesehen ... aber ich habe mit ihm Kontakt gehabt."


  Der Riese stand auf. "Das ist unmöglich", sagte er laut und grollend. Seine geballte Faust schlug auf den Tisch. "Ich bitte Sie, mich nicht zu verhöhnen. Falls Sie Beweise für Ihre absurde Behauptung haben, dann bringen Sie sie bei, falls nicht, dann gehen Sie besser."


  "Setzen Sie sich und hören Sie zu", befahl Richard, der nun ebenfalls aufgestanden war. Minerva hielt den Atem an. Die Luft knisterte förmlich. Die beiden Männer starrten sich nur an, aber sie hätten ebensogut mit Schwertern aufeinander einschlagen können, so aggressiv war die Stimmung. Sie hatte Richard schon ein paarmal in seiner Eigenschaft als Hauptmann gesehen, und er war wirklich Respekt gebietend. Sie verstand nicht, wieso der Professor glaubte, als Gelehrter dem etwas entgegensetzen zu können.


  Das Duell dauerte noch ein paar Atemzüge, dann öffnete der Professor seine Faust und setzte sich. "Sie haben recht. Aber ... Sie müssen mich verstehen. Ich suche schon mein Leben lang nach Beweisen. Schon bevor der Æther auftauchte. Die Möglichkeit, dass es wahr wäre ..." Seine schwarzen Augen schlossen sich kurz, dann öffnete er sie und sah Minerva an. "Entschuldigen Sie bitte, und berichten Sie mir alles."


  Minerva erzählte ihm also, wie sie mithilfe des Glasbergs Zugang zum Aufenthaltsort des Drachen bekommen hatte. "Aber er ist gefangen! Er ist von irgendwas umschlossen und schläft wohl auch immer wieder ein. Wäre mein Neffe nicht dabei gewesen, hätte ich ihn überhaupt nicht erreicht. So konnte er uns aber trotzdem helfen. Er hat es irgendwie fertiggebracht, einen Teil seiner Kraft aus seinem Gefängnis heraus zu uns zu schicken und so das Feuer des Täuschers zurückzudrängen. Dann zog er sich wieder zurück und sagte mir noch, dass ich ihn suchen sollte. Aber ich weiß nicht, wo! Wir haben gerade versucht, Zugang zum Rhein hier zu bekommen, aber es ist alles gesperrt."


  Professor Kleinschmidt sah sie seltsam an und Minerva runzelte die Stirn und sagte: "Es tut mir leid. Das hört sich alles etwas wirr an, ich weiß. Wir wollten Sie nicht belästigen, aber ..."


  "Sie belästigen mich nicht", sagte der Gelehrte und holte tief Luft. Es war, als ob er aus einer Starre erwachte, und sein Mund verzog sich zu einem gezwungenen Lächeln. "Ich bin einerseits begeistert über ihren Bericht und andererseits sehr traurig, dass ich Ihnen leider nicht weiterhelfen kann. Ich weiß nichts darüber, dass eine Wesenheit wie Fafnir wiedererwacht wäre. Ich kann versuchen, eine Begehungserlaubnis der gesperrten Gebiete am Rhein für sie zu erwirken, aber angesichts der Dichte von Verdorbenen, die sich in den Nebeln herumtreiben, ist das ein äußerst gefährliches Unterfangen."


  "Ich habe selbst schon eine Eingabe gemacht", sagte Richard.


  Kleinschmidt sah ihn an. "Ja, dann werden wir uns wohl zu einem späteren Zeitpunkt treffen müssen."


  "Aber ...", sagte Minerva.


  "Liebe Frau Bischoff", unterbrach der Professor. "Ich wollte Ihnen nicht die Hoffnung nehmen. Falls Ihre Geschichte stimmt, dann wäre das für mich persönlich eine Riesensache. Mein ganzes Leben habe ich dieser Forschung gewidmet ..."


  "Sie glauben uns nicht", sagte Falk wieder angriffslustig.


  Der Professor starrte Falk kurz an und schüttelte dann den Kopf. "Hören Sie, Herr Bischoff, es geht hier nicht um Glauben. Die Zeiten sind für Gelehrte wie mich unglaublich schwer. Wir haben jahrelang die Quellen studiert und versucht, Beweise für die real geschehenen Dinge zu finden. Ja, es gibt hier in Worms Knochenausgrabungen, die so etwas wie Riesen und Drachen sein könnten. Aber ... verstehen sie mich richtig: Vor dem Auftauchen des Æthers waren solche Sagengestalten doch genau das! Also nur Märchen, nichts Reales. Man glaubte daran, wie man eben an Gott glaubt. Und dann begannen die Dinge aufzutauchen und man konnte sie nicht mehr weginterpretieren. Ich habe Eisenschwinge selbst einmal gesehen und gestehe, mein Respekt vor der Kreatur ist riesig. Es wäre unglaublich faszinierend, wenn Fafnir tatsächlich nicht von Siegfried getötet worden wäre, sondern noch am Leben wäre und irgendwo verborgen läge ... aber niemand hat einen Anhaltspunkt, wo das sein könnte. Es gibt weiter oben am Rhein eine Stelle, die man für den Ort hält, an dem das Rheingold versenkt wurde. Auch das ist nie gefunden worden.


  Und jetzt ... es sind düstere Zeiten angebrochen. Aus dem Fluss kommen Ungeheuer und in den permanenten Nebeln treiben sich die Wahnsinnigen herrum, die ich beim besten Willen nicht mehr nur 'Veränderte' nennen kann. Manch einer hat das Gefühl, es könne nur Schlechtes aus den Nebeln kommen. Mein Beruf ist schwieriger geworden. Ich weiß nicht mehr, ob ich nur Geschichte interpretiere, oder ein Wegweiser sein kann.


  Daher, lieber Herr Bischoff und liebe Frau Bischoff: So leid es mir tut, ich kann ihnen im Augenblick nicht helfen. Wir müssen weiter suchen, und falls Fafnir tatsächlich irgendwo liegt und schläft, dann wünsche ich uns, dass wir die Ersten sind, die ihn finden. Ich werde alles daran setzen und verspreche Ihnen, dass ich Sie sofort unterrichten werde, falls ich etwas Neues weiß."


  Minerva nickte. Sie sah zu Falk. Er hatte die Hand in der Hosentasche und sie wusste, dass er dort immer ein Stück Glas vom Glasberg hatte. Es gab ihm ein wenig Frieden, hatte er behauptet. Daran, wie er seine Zähne zusammenbiss, erkannte sie aber, dass er diesmal keinen Frieden fand.


  "Das wäre sehr freundlich von Ihnen. Wir brauchen den Kontakt dringend", sagte Minerva. Sie gab ihm noch ihre Telefonnummer, und als Falk sie zur Tür schob, spürte sie den Blick des Gelehrten noch in ihrem Rücken.


  "Der hat gelogen", sagte Falk auf der Straße.


  "Wie kommen Sie darauf?", wollte Richard wissen.


  "Ich habe ... nun, ich habe einfach das Gefühl. Der Mann war seltsam."


  "Ja", sagte Richard. "Das ist sicher eine Aussage, mit der wir sehr viel weiterkommen."


  Falk drehte sich halb zu dem Hauptmann um, der schnell zwei Schritte aus der Reichweite machte. Minerva schüttelte stumm den Kopf und sah Richard böse an. Der grinste nur und setzte sich auf den Rücksitz des Green Ghost.


  


  Als sie später ihr Heim betraten, nahm die Friedlichkeit der Behausung einiges der Spannung weg, doch Minerva schenkte sich trotzdem enttäuscht ein großes Glas Wein ein und kuschelte sich auf das Sofa. Falk setzte sich zu ihr und sie lehnte sich an ihn.


  "Es tut mir leid", sagte sie.


  "Es gibt keinen Grund", sagte er. "Es war ein Versuch. Wir wissen zu wenig. Und dieser Kleinschmidt hat uns belogen."


  Minerva hätte gerne gewusst, woran Falk das festmachte, aber sie fragte nicht. "Wo können wir mehr erfahren?"


  "Solange wir nicht wissen, was wir suchen, können wir auch nicht die richtigen Fragen an der richtigen Stelle stellen."


  Minerva verstand das nicht. "Was suchen wir denn? Oder besser noch: Was suchen wir nicht?"


  "Wir suchen keine Knochen. Wir gehen davon aus, dass Fafnir nicht erschlagen wurde. Also suchen wir einen lebendigen Drachen. Oder sehe ich das falsch? Und er ist sicher groß. Eigentlich nicht zu übersehen. Ich wüsste nicht, wo man ihn in Worms verstecken könnte. Und außen herum gibt es keine Berge. Also muss es etwas anderes sein. Ein tiefer Schacht, eine Schlucht, eine Höhle oder so etwas. Oder er ist unsichtbar. Oder ... er sieht überhaupt nicht so aus, wie wir das denken."


  Minerva nickte. "Ich glaube, er ist ganz anders als Eisenschwinge."


  Falks Finger, die an ihrem Ohrläppchen herumgespielt hatten, stockten.


  "Was ist?", fragte Minerva.


  "Eisenschwinge ...", sagte Falk. "Warum fragen wir eigentlich nicht diesen Friedrich Falkenberg?"


  Minerva blinzelte. "Ja, das ist ... eine wunderbare Idee!" Sie trank schnell einen großen Schluck. "Wenn jemand etwas über Drachen weiß, dann er."


  "Bitte sei aber nicht enttäuscht, wenn er nicht helfen kann."


  "Ich könnte nicht enttäuschter sein, als ich es gerade bin."


  Er schwieg. Seine Hände waren still, doch sie fühlte die Energie in ihm brodeln.


  "Ich liebe dich, Falk", sagte sie und war sich nicht sicher, warum sie das sagte. "Wir schaffen das."


  "Ich bin mir nicht sicher, dass es etwas zu schaffen gibt", sagte er. "Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass wir uns etwas vorgemacht haben könnten?"


  "Inwiefern?"


  "Wir wollen das alles so sehr. Die Heilung. Nicht nur meine, auch Iphigenies. Und unsere Liebe, unsere Beziehung, seit ich ... Es passiert nicht natürlich. Wir üben Druck aus. Wenn ich mit Glas arbeite, dann gibt es kritische Momente, in denen man seine Aktionen genau kontrollieren muss. Ein bisschen zu viel Druck, eine falsche Bewegung ... und alles ist zerstört. Wenn man aber alles richtig macht, dann kann man das Glas einfrieren, genau am Punkt der Perfektion."


  "Perfektion. Das Wesen von Laurenz war so etwas", sagte Minerva sehnsüchtig. "Es war perfekt. Es war alles, was man begehrte an Niedlichkeit, und es gab einem so viel Hier und Jetzt und Hoffnung."


  "Genau. Und was ist aus uns geworden, aus unseren Hoffnungen?"


  "Falk, was redest du nur für einen Unsinn? Hast du vergessen, dass der lichte Alb auch nur aus dem Leid von Laurenz entstanden ist? Aus der Notwendigkeit für Licht in der Dunkelheit? Wir stehen das alles hier durch. Pass auf, in ein paar Jahren ..." Sie trank verzweifelt den Wein aus, weil sie eigentlich nicht wusste, was sie sagen wollte.


  "Ja?", fragte Falk aber nach. "Wo siehst du uns und die Welt in ein paar Jahren?"


  Sie stand auf und schenkte sich nach. "Ich weiß nicht", sagte sie dann und ging rastlos durch das Zimmer.


  "Siehst du? Es wird nicht besser, Minerva."


  "Glaubst du denn nicht an unser Glück?" Minerva sah ihn an. Er saß da und hatte immer noch seine Brille auf. Er sah aus, als gehöre er nicht hierher, als ging er gleich wieder weg; ein Geschäftsmann, auf dem Weg in sein Büro. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte ... und jetzt war er genauso weit weg.


  "Herrgott Falk, ich kann das nicht allein!", brach es aus ihr heraus.


  "Was?"


  "An ein Glück für uns glauben! Das hatte ich schon einmal ..." Sie wandte den Blick von ihm ab und streifte die Kommode mit den Familienbildern. Ihre Mutter stand vorne und sah sie hochmütig an. 'Ich habe es dir gesagt, Minerva, Kind', schien sie zu sagen. Und es stimmte. Berta hatte immer an Falk gezweifelt. Minerva trank schnell noch mehr, das Glas war schon wieder leer. Sie schenkte sich nach, aber es war nur noch ein halbes Glas in der Flasche. Sie hatte noch nicht nachbestellt! Was sollte sie denn jetzt trinken?


  Plötzlich durchzuckte es sie: Sie trank zu viel. Der Wein erreichte ihren Kopf in einer Hitzewelle, weil sie sich schämte. Sie hasste Trinker eigentlich, ihr erster Mann war einer gewesen, und Hagen, ihr Schwager ... sie ekelte sich plötzlich vor sich selbst und stellte das Glas laut klirrend ab.


  Falk saß immer noch reglos da. Sie wusste nicht, ob er sie betrachtete, oder nicht. Sie stand vor ihm, und sie hätte genauso gut nichts anhaben können, so nackt und roh fühlte sie sich.


  "Du hast unrecht", schrie sie ihn dann an. "Liebe ist nicht wie Glas. Sie erstarrt nicht irgendwann auf dem Punkt der Perfektion! Sie will jeden Tag neu geschmolzen und geformt werden. Und sie will jeden Tag neu gefunden und gelebt werden. Es ist mir total egal, ob du blind bist, oder ob die Welt um uns herum in ein Chaos ausbricht! Ich will dich, und ich will dich immer. Aber ich kann es nicht ertragen, wenn du nicht dabei bist, wenn du uns keine Chance gibst. Wenn du also gehen willst, dann geh. Ich gehe jetzt jedenfalls ins Bett."


  Das tat sie auch. Sie bildete sich ein, seinen Blick in ihrem Rücken zu spüren, als sie den Raum verließ. Sie war die Treppe schon fast oben, als sie ein merkwürdiges Geräusch hörte. Sie blieb stehen. Was tat er da? Weinte er? Ihr Herz schmerzte. Sie konnte das nicht ertragen. Sie hätte das nicht sagen sollen, und sie konnte jetzt nicht gehen. Das war sie nicht. Minerva ging langsam zurück, und als sie ins Wohnzimmer kam, hatte er die Brille abgenommen. Sein Kopf lag in seinen Händen, seine Schultern zuckten, aber er weinte nicht, er lachte.


  Sie blieb verblüfft in der Tür stehen, und als er aufstand und auf sie zukam, wich sie nicht zurück. Er griff nach ihr und küsste sie so fest, dass ihr die Knie weich wurden.


  "Du gibst nie auf, was?", fragte er dann.


  "Nein, Falk. Nie."


  "Herrgott, womit habe ich das verdient?" Er sah seit Langem einmal wieder richtig glücklich aus. Aus einer Ecke rannte plötzlich Sylvan auf sie zu und maunzte laut. Seine großen grünen Augen leuchteten fast so hell wie Falks, als er vor ihnen sitzen blieb und sich putzte.


  "Das weiß ich auch nicht, du eingebildeter Kerl. Aber ich meinte alles, was ich sagte. Ich erwarte von dir das Gleiche. Wir werden durch diese Schwierigkeiten nicht entzweit. Wir werden sie meistern, und dann wartet irgendwo das Stückchen Glück, was wir uns dann verdient haben."


  "Gut, wenn du es so willst."


  "Genauso will ich das."


  


  * * *


  "Ich bin erfreut, Sie bei bester Gesundheit zu sehen!", sagte Friedrich Falkenberg und küsste Minerva die Hand.


  Sie lächelte und nickte. "Ich muss Ihnen erst einmal für alles danken, was Sie für uns getan haben. Ohne Sie wären wir da oben auf dem Berg arm dran gewesen."


  Der Oberstleutnant nickte kurz. "Es war mir eine Ehre. Wie geht es Ihrem Gatten?"


  Minerva setzte sich. Sie hatte sich mit dem Soldaten im Amt für Ætherangelegenheiten getroffen. Sein Zimmer dort war schmucklos und roch nach Schuhwichse und Waffenöl. Sie kannte den Geruch, denn das Ballistol war auch bei Mechanikern für empfindliche Kleinteile beliebt. Es roch fein nach Pfefferminz und wurde nicht ranzig. Friedrich Falkenberg war ein Vorzeigesoldat. Seine blonden Haare lagen gut gestutzt eng am Kopf, und seine blauen Augen waren wach und aufmerksam. Er trug einen Schnurrbart, der irgendwie nicht ganz zu ihm passte, aber die gängige Mode repräsentierte. Er hatte sicher schon einige Herzen gebrochen, aber ein kurzer Blick entdeckte keinen Ring an seinem Finger.


  "Es geht uns leider nicht so gut, wie wir uns das wünschen", sagte Minerva. "Deshalb bin ich hier."


  "Wie kann ich helfen?" Er zog eine silberne Zigarettendose aus einer Schublade und bot ihr eine an, doch Minerva lehnte ab.


  "Wir brauchen Informationen. Ich möchte Sie zu Ihrem Drachen befragen."


  Friedrich hielt das Streichholz einen Moment zu lang in der Hand, dann blies er es aus. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, und doch hatte Minerva das Gefühl, das er Vorbehalte hatte.


  "Ich kann mir vorstellen, dass das unangenehm ist ..."


  "Nein, lassen Sie", sagte er und lehnte sich zurück. "Ich muss nicht das erste Mal über ihn sprechen. Ich kann mich nur leider nicht daran gewöhnen, dass schöne Frauen sich mehr für ihn interessieren, als für mich." Er sagte das fast monoton und Minerva tat es einerseits leid, andererseits kam ihr der Scherz sehr gezwungen vor.


  "Also, was wollen Sie wissen?"


  "Ich hatte oben auf dem Glasberg Kontakt zu einem Drachen, einem Wasserdrachen. Ich glaube, dass es Fafnir war. Und er sagte mir, dass ich ihn so schnell wie möglich erneut kontaktieren soll. Aber ... ich finde ihn nicht mehr, ich weiß nicht, wo ich suchen soll und wir brauchen ihn doch so dringend. Vielleicht kann er Falk heilen."


  "Ja, Annabelle konnte das ja nicht", sagte Friedrich. "Wie haben Sie Kontakt zu ihm bekommen?"


  "Ich war in diesem Glas, und ich spürte ihn, aber er hörte mich nicht. Er ist irgendwo ... drin, verstehen Sie? Erst als ich Hagen dabei hatte, da konnten wir die Wand durchbrechen; nein, das ist das falsche Wort: Wir sind einfach drin gewesen. Und er hat sich so gefreut, er hat mit Hagen gespielt."


  "Fafnir ist schon einmal aufgewacht", sagte Friedrich. "Meine Schwägerin hat ihn auch getroffen. Damals sagte er, dass er noch nicht stark genug wäre."


  Minerva war fast eifersüchtig. "Was kann ich tun, um ihn zu stärken?"


  Friedrich schüttelte den Kopf. "Ich weiß es nicht. Jeder Drache hat andere Bedürfnisse. Eisenschwinge zieht Eisen aus seiner Umgebung, und der Glasberg scheint ihm auch gut zu tun. Goldglanz zieht Messing aus ihrer Umgebung. Mehr Drachen kenne ich noch nicht. Was aber die viel wichtigere Frage ist: Wo ist Fafnirs Gegenstück?"


  "Was meinen Sie damit?"


  "Nun, so wie es Eisenschwinge nicht ohne mich gäbe, so muss Fafnir ein Gegenstück haben. Wenn es allerdings tot ist, dann kann das der Grund für seine Schwäche sein."


  Minerva hatte nicht das Gefühl, das sie das verstand. "Erklären Sie mir das genauer?"


  Friedrich nickte. "Ich versuche es. Sie müssen aber wissen, dass das alles nur unzureichende Erklärungen sind. Ich selbst habe vieles von meinem Bruder gelernt, der sich damit besser auskennt. Und auch er sagt von sich, nur oberflächlich in die Mysterien des Æthers eingedrungen zu sein." Er machte eine Pause und klopfte mit den Fingern einen Trommelwirbel auf die Tischplatte. "Drachen sind ein Mechanismus des Æthers", fuhr er dann fort. "Sie haben Aufgaben und sie tauchen nur auf, wenn der Æther so frei schwingt, dass das Weltengefüge zu zerreißen droht. Sie sind deshalb so mächtig, weil sie duale Wesen sind. Normalerweise herrscht in jedem von uns und in jedem anderen Ding ein Gleichgewicht. In jedem ist Sterblichkeit angelegt, jeder Trieb hat seine Zügel, jede Ratio wird durch Gefühle ausgeglichen. Es ist so in jedem Samenkorn und in jedem Menschen. Und alles kann nur seinem Bauplan entsprechend handeln.


  Der Mensch ist aber zusätzlich dazu ein Weber: Er kann mit seinem Bewusstsein das Gewebe der Welt verändern. Das Volk nennt das "zaubern". Der Mensch kann dadurch einzelne Bestandteile von sich unterdrücken oder verstärken. Ein Samenkorn entscheidet nicht, was es wird: Aus einem Haselnusskern wird ein Haselstrauch, und wie der aussieht, wird von den Umweltfaktoren bestimmt.


  Aber ein Mensch kann sich über die Umwelt hinwegsetzen. Er kann sich entscheiden, er hat die Wahl. Das ist seine Stärke, sein Erfolgsgeheimnis. Nun ist es aber gleichzeitig oft sein Handicap, und manchmal sein Untergang. Um aus einem Menschen ein noch mächtigeres Instrument zu schaffen, ist irgendwann das erste Drachen-Mensch-Gespann entstanden."


  "Ein Instrument wofür?", fragte Minerva. "Und wer hat es erschaffen?"


  Friedrich Falkenberg drückte die Zigarette aus und grinste. "Wenn man das immer so genau wüsste ..." Minerva hatte das Gefühl, der Mann spielte mit ihr. Er war immer so ausweichend. Nur manchmal sagte er etwas, was wirklich ernst schien.


  "Hören Sie, das ist wichtig", sagte sie also. "Wenn Sie etwas wissen, dann müssen Sie ..."


  "Ich muss nichts", sagte er scharf. "Entschuldigung, aber Sie sollten das wissen. Ich muss nichts. Ich kenne Sie nicht und Ihr Mut und Tatendrang machen mir Sorgen. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was Sie vorhaben."


  Minerva unterdrückte ihren Impuls, zurückzurudern und fragte stattdessen: "Was habe ich denn vor?"


  "Sie wollen noch einen Drachen wecken. Und ich glaube nicht, dass das gut ist."


  Minerva sah in das Gesicht des Soldaten. Es war wie aus Stein gemeißelt. Und doch ... litt er, oder? Als er sie damals auf dem Glasberg besucht hatte, war einiges vorgefallen, aber Minerva war viel zu sehr mit ihrer Verletzung beschäftigt gewesen. Sie erinnerte sich vage an etwas, was Falk ihr später erzählt hatte.


  "Sie und Ihr Drache", sagte sie vorsichtig. "Sie sind also eins ... aber Sie empfinden keine Gefühle mehr. Die hat er alle."


  Friedrich blinzelte und sagte dann: "Das ist nicht ganz richtig. Ich fühle schon noch. Schmerz zum Beispiel." Er ballte seine linke Hand, die bis dahin still in seinem Schoss gelegen hatte. Minerva wartete ab. Er würde doch noch mehr sagen, oder? Das hier war ein schwieriger Moment.


  "Ja", sagte er schließlich. "Ich und Eisenschwinge, wir sind eins. Und doch getrennt."


  "Was ist der Sinn dessen? Wofür das alles?"


  Der Soldat schüttelte den Kopf. "Sie müssen das nicht so isoliert betrachten. Es geht hier nicht um mich und die stinkende Echse. Es geht um ... alles, das Universum, den Æther ... Wir leben in einer Zeit, in der das Weltengewebe sich löst, und das ist gefährlich. Die Welt wird instabil, es könnte zur kompletten Auflösung kommen, dann wäre alles weg. Puff, nur noch einzelne Schwingungen im kosmischen Wind. Damit das nicht geschieht, erwachen die Drachen. Sie haben die Macht, Risse zu kitten und Gewebe zu flechten, und das in einem größeren Maßstab, als wir Menschen allein."


  "Aber das ist doch gut, oder?"


  Friedrich klopfte erneut Morsezeichen und sah finster aus. "Ja, vielleicht. Aber ... nicht für mich. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob es jetzt schon gut ist. Die Drachen sind unberechenbar und gefährlich. Sie müssen gezähmt werden. Daher zweifle ich an der Notwendigkeit, Fafnir jetzt aufzuwecken. Es reichen doch die, die schon da sind." Er verlor die Lust an diesem Gespräch, das spürte Minerva.


  "Die anderen? Sie meinen diesen anderen Drachen? Den Goldenen?" Minerva erinnerte sich daran, dass dieser Katzenjunge ihr etwas erzählt hatte. Eisenschwinge hatte eine Liebschaft ... es war seltsam, darüber nachzudenken. Das machte ihn menschlich, aber das war er nicht.


  "Unter anderem. Es soll auch noch weitere Drachen geben. In China und Amerika." Friedrich schloss kurz die Augen. Dann nickte er. "Aber wissen Sie was?", sagte er plötzlich. "Wer bin ich, das zu entscheiden?" Seine Augen leuchteten jetzt. Silber-schwarze Schlieren zogen durch seine Pupille. "Wer bin ich? Hören Sie mir zu: Sie müssen herausfinden, ob Fafnirs zweite Wesenheit noch existiert. Wenn ja, dann ist es vielleicht wirklich das Beste, ihn zu wecken. Er oder sie wird wissen, wo sein Konterpart ist."


  "Wir waren schon da, in Worms, wo diese ganze Saga stattgefunden haben soll", sagte Minerva. "Wir haben nichts gefunden, was uns weiterhilft. Ein Experte hat uns sogar sehr rüde behandelt und ich glaube, er denkt, wir wären verrückt. Aber ist es denn nicht so, dass überall die Sagen und Legenden wieder Gestalt annehmen? Ist es denn dann so abwegig?" Sie wollte unbedingt, dass er ihr half. Aber er blieb stumm, und so sprach sie weiter: "Diese Geschichte um die Nibelungen ist wirklich sehr kompliziert und undurchsichtig. Ich habe versucht, mich da einzulesen, aber es ist ja unglaublich blutig und erschreckend. Intrigen und böse Spielchen. Betrüger und Betrogene, Hass und Rache. Und es gibt so viele Versionen! Wo soll man da anfangen, nach erneuten Beweisen zu suchen? Niemand weiß zum Beispiel, ob das Gold je wirklich existiert hat und wo es jetzt sein könnte. Aber ich könnte mir vorstellen, dass doch Schatzjäger da schon eifrig hinterher sind, oder?"


  "Ja, die Saga ist komplex" bestätigte Friedrich. Dann riss er plötzlich seine Augen auf und war so lebendig, wie Minerva ihn noch nicht gesehen hatte. "Das Gold!", rief er. "Das Gold der Nibelungen!"


  "Was?", fragte Minerva überrascht.


  "Ja ... Drachen ... - also, Eisenschwinge nicht, aber andere - entstehen in einem komplizierten Prozess, der oft mit Gold zu tun hat. Sie liegen in Höhlen, die mit Gold ausgekleidet sind, damit sich ihre Schwingungen verdichten, immer fester und fester, und nichts nach außen dringt, verstehen Sie? Und sie haben Schätze ... All die Edelsteine und diese Dinge, die die Menschen so voller Emotionen gepumpt haben ... Der Schatz der Nibelungen, ja, das ist ein mächtiges Instrument." Er atmete tief durch und griff dann schnell nach einer weiteren Zigarette.


  "Aber ... Moment", sagte Minerva. "Niemand weiß aber, wo das Gold hingekommen ist. Dieser Hagen von Tronje hat es - in der Saga - im Rhein versteckt. Im Fluss. Das kann ja wer-weiß-wo sein. Und die Spur führt zurück zu den Asen, die den Otter erschlugen, der keiner war, sondern ein Mensch ... Fafnir hat Hagen übrigens Otterling genannt."


  Friedrich grinste. "Das hat er auch zu Annabelle gesagt."


  "Er sucht offenbar nach diesem Otterling. Der sein Bruder war. Naja, und ... wie geht das weiter? Als Ausgleich sollen die Asen dem Vater den Balg des Otters mit Gold ausfüllen. Odin holt das Gold von einem Zwerg, einem Nibelung. Somit ist das Gold dann in den Händen von dem Vater des Otters, aber die beiden anderen Söhne streiten sich und einer erschlägt den anderen, und der, der übrig bleibt, wird Fafnir. Dieser liegt so lange auf dem Gold rum, bis er ein furchtbarer Drache wird, den Siegfried irgendwann erschlägt. Das ist jetzt ganz grob und möglicherweise falsch zusammengefasst."


  Friedrich nickte. "Ich kann mich auch dunkel daran erinnern, die Saga einmal in der Schule behandelt zu haben. Der Drache war, glaube ich, garnicht so furchtbar, sondern er hatte einen Helm, der die Leute das Fürchten lehrte. Siegfried brachte das Gold dann an den Hof der Burgunder in Worms. Bis es von Hagen wieder im Fluss versenkt wurde."


  "Aber ... wenn man dieser Saga glaubt, dann ist der Drache ja auch tot ...", sagte Minerva. "Und Siegfried hat in seinem Blut gebadet."


  Friedrich grinste. "Vielleicht ist es aber auch ganz anders. Vieles ist missverständlich überliefert oder falsch interpretiert worden. Der "Tod" des Drachen kann auch die Metamorphose bedeuten, die geschah, als er sich mit seinem Konterpart vereinigt hat. Die Geschichte deutet meiner Meinung nach darauf hin, dass Siegfried Fafnirs Gegenstück ist."


  Minerva schüttelte den Kopf. "Aber Siegfried wird später erschlagen."


  "Stimmt. Von Hagen." Friedrich trommelte jetzt mit allen zehn Fingern. "Hmm. Dann muss es jemand anders sein ... oder ..."


  "Was: oder?" Minerva war aufgeregt. Sie hatte tatsächlich das Gefühl, jetzt etwas verstanden zu haben.


  "Es ist denkbar, in besonderen Fällen, dass Fafnir auch ohne Gegenstück noch existiert. Das würde aber wie gesagt bedeuten, dass es gefährlich wäre, ihn zu wecken."


  Das wollte Minerva jetzt nicht hören. "Warum?"


  "Frau Bischoff", sagte Friedrich und stand jetzt auf. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn. "Sie sind eine wirklich entzückende Frau, aber ..."


  Minerva starrte ihn an. Was wollte der Soldat ihr sagen? Was war los? Warum war er so erregt?


  "Ich dachte, Sie können keine Emotionen empfinden?", sagte sie verwundert.


  Friedrich wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. "Manchmal ist die Verbindung zwischen mir und Eisenschwinge durchlässiger, als ich es mir wünsche."


  "Und die Aussicht auf einen weiteren Drachen, die erregt nicht Sie, sondern ihn?"


  "Es wäre eine weitere Konkurrenz."


  "Um die Goldene?"


  Friedrich nickte. "Wir sollten das alles nicht weiter ..."


  Minerva stand ebenfalls auf. "Nein! Wir hören jetzt nicht auf! Reißen Sie sich zusammen! Es geht hier nicht nur um Sie, es geht um mehr!"


  "Genau", sagte Friedrich kalt. "Es geht um mehr. Und deshalb rate ich Ihnen, lassen Sie die Finger davon. Sie haben keine Ahnung, was Sie erwartet."


  Minerva starrte ihn an. Sie war nahe dran, alles hinzuwerfen und zu gehen. Aber es ging um Falk und es ging auch darum, dass hier mehr als nur ihr eigenes, persönliches Schicksal auf dem Spiel stand. "Hören Sie, ich habe mit Fafnir gesprochen. Ich kann Sie verstehen - nein, das kann ich eigentlich nicht ... aber ... Fafnir ist anders als Eisenschwinge. Er war so verspielt, so lustig ... so hilfsbereit ... er ist nicht böse."


  "Ah, und Eisenschwinge ist das?", fragte der Soldat sarkastisch.


  Minerva schüttelte den Kopf. "Nein, das habe ich falsch ausgedrückt, aber ..."


  Friedrich setzte sich wieder und machte eine Geste zu ihr. Minerva setzte sich auch wieder. Der Soldat schloss die Augen und begann dann leise: "Ich sage Ihnen das jetzt im Vertrauen. Das weiß niemand da draußen, das weiß auch niemand von meiner Familie ... aber ich denke, Sie werden es kaum weitererzählen. Ich weiß, dass Eisenschwinge nicht böse ist. Aber er ist ein Krieger, er ist für den Kampf gemacht. Er ist alles, was mich zu einem guten Soldaten gemacht hat, und alles, was mich letztlich zu einem guten -", er machte eine Pause und lachte humorlos, "nunja, was mich zu einem Mann gemacht hat. Was bin ich jetzt noch? Ich bin nur noch das Zaumzeug dieses Ungeheuers." Auch das kam ohne Emotion, und die Erregung, die Minerva vorhin bei dem Mann gespürt hatte, war verflogen. Sie ahnte aber trotzdem, warum es ihm so schwer gefallen war, zuzugeben, was er ihr gerade erzählt hatte.


  "Was denken Sie, warum Eisenschwinge da ist?", fragte sie.


  "Es war ein Unfall."


  Minerva schüttelte den Kopf. "Sie glauben, dass so etwas durch einen Unfall geschieht? Einfach so?"


  "Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände."


  "Also nicht nur ein einzelner Zufall?


  "Nein."


  Minerva wollte Mitgefühl zeigen, hatte aber Angst, dass er das falsch verstehen würde. "Ich hasse es auch, dass eine Hexe mir geweissagt hat, ich würde eine wichtige Rolle spielen. Das macht mich wütend. Ich will Herrin meiner Zukunft sein. Aber andererseits ... können wir uns der Sache entziehen und trotzdem noch morgens in den Spiegel schauen? Oder können wir uns der Sache überhaupt nicht entziehen? Ist es Schicksal?"


  Der Soldat sah sie aus blauen Augen an. Sie waren sehr hell, fast grau und leblos. "Ich glaube, wenn ich noch Gefühle hätte, dann hätte ich mich schon von einer Klippe gestürzt."


  Minerva erschrak. War Todessehnsucht nicht auch ein Gefühl? Konnte man so etwas emotionslos daher sagen?


  "Aber wissen Sie was?", fragte er und streckte seinen linken Arm aus. "Ich würde wahrscheinlich noch nicht einmal sterben bei dem Versuch."


  "Warum? Reden Sie doch nicht so einen Unsinn!"


  "Sie wissen es wirklich nicht, oder?", fragte er.


  Minerva starrte auf seine Hand, die reglos auf dem Tisch lag. Was war so besonders? Dann zuckte sie zusammen, als er sich plötzlich einen Bleistift mit voller Kraft in den Unterarm rammte. Sie presste sich die Hand auf den Mund, um nicht aufzuschreien. Unwillkürlich sprang sie auf und wollte etwas tun, sie brauchte etwas, um den Blutfluss zu stoppen, der sicher gleich einsetzen würde ... Aber es kam kein Blut. Stattdessen schien die Haut sich selbst zu heilen, sie glänzte dabei kurz silbrig, und dann schloss sich die Wunde.


  "Erklären Sie mir das", flüsterte sie entsetzt.


  "So wie Eisenschwinge bin auch ich nicht nur aus Fleisch und Blut. In meinen Adern sind winzig kleine Maschinen, die verhindern, dass ich sterbe. Sie machen mich stärker und ausdauernder, aber sie machen mich auch zu ihrem Diener, zu einem Monster."


  "Unsinn", sagte Minerva. "Sie sind doch kein Monster." Sie erinnerte sich allerdings daran, wie Friedrich Falkenberg auf dem Glasberg gekämpft hatte. Es war ein unglaublicher Anblick gewesen, wie er mit kühler Präzision die lebenden Toten in Stücke gehackt hatte. Keine Bewegung war verschwendet gewesen und sie erinnerte sich nicht an Schweiß oder Atemlosigkeit. Ja, dieser Mann war möglicherweise mehr als ein Mensch.


  "Woher sind diese Maschinen?", fragte sie.


  "Es gab da einen anderen Unfall. Erinnern Sie sich an die Explosion der Bader-Werke?"


  "Sicher."


  "Da steckte mehr dahinter, als nur ein leckes Ætherfass. Der Sohn des Chefs, Valentin Bader, hatte mit Mechaniken und Æther herumgespielt und daraus Monster erschaffen."


  Wieder das Wort. Monster. Warum ritt Friedrich Falkenberg so darauf herum? Minerva konnte sich das nur mit einem Ekel vor sich selbst erklären. "Sie sagten vorhin, dass die Drachen nur in Zeiten der Not auftauchen. Ist das jetzt so eine Zeit?"


  Friedrich zog seine Uniformjacke über den Arm und schloss die Faust. Er sagte nichts.


  "Egal, was geschehen ist, und ob es ein Unfall war oder nicht", sagte Minerva zornig. "Sie sind jetzt so, wie Sie eben sind, und Sie haben eine Verantwortung. Ich möchte Sie inständig bitten, mir zu helfen."


  "Was wollen Sie noch von mir?", fragte er.


  "Suchen Sie mit mir Fafnir. Suchen Sie mit mir nach dieser anderen Person ... Sie müssen sich doch besser auskennen, als ich, bitte ..."


  "Ich kann einer schönen Frau nichts abschlagen", sagte Friedrich Falkenberg nach einer langen Pause. "Sie sind aber wirklich hartnäckig."


  "Ich liebe meinen Mann. Falk geht zugrunde, wenn er blind bleibt. Das muss sich ändern, und solange es nur die geringste Chance gibt ..."


  Friedrich Falkenberg sah sie lange an. Minerva widerstand dem Impuls, sich auf die Lippe zu beißen. "Was ist?", fragte sie irgendwann.


  "Ich hatte auch einmal eine Liebe", sagte er.


  Jetzt biss sie sich doch wieder. Es war so schmerzhaft wie das Mitleid. "Oh, das tut mir leid ..."


  "Es muss Ihnen nicht leidtun."


  Sie wischte sich über den Mund. "Doch, das tut es. Ich kann nicht ermessen, was Sie empfinden."


  "Oder eben nicht empfinden", berichtigte er lächelnd. "Liebe ist für mich eine Erinnerung. Ich erinnere mich daran, wie einer, der nicht mehr riechen kann, sich an den Duft von Rosen erinnert."


  Das war furchtbar. "Werden Sie nie wieder ...?"


  "Doch. Möglich. Aber schwierig."


  "Und Sie wollen das Risiko nicht eingehen?"


  Friedrich lächelte. "Sie sind zu neugierig, Minerva Bischoff. Ich werde schauen, was ich tun kann. Aber jetzt gehen Sie bitte."


  Er stand auf und begleitete sie ans Tor. Bei der Verabschiedung küsste Minerva ihn spontan auf die Wange und flüsterte: "Trauen Sie sich ... was haben Sie zu verlieren?"


  Friedrich öffnete den Mund, aber Minerva schüttelte den Kopf. "Ich will es nicht hören!" Sie drehte sich um, setzte sich in ihr Auto und fuhr davon.


  


  


  


  * * *


  Manchmal konnte sie ihre Schulter ein paar Millimeter bewegen. Der Schmerz raste dann durch ihre Nerven und pulsierte dort lange nach. Aber es war trotzdem jedes Mal eine Erleichterung und gab ihr das Gefühl, überhaupt noch am Leben zu sein.


  Das Atmen fiel ihr schwer, aber husten kam nicht in Frage. Sie sah hinüber zu ihrer Freundin. Es war heute sonnig, und bald würden sie schwitzen. Hoffentlich kamen die Helferlein mit Wasser. Viel Wasser.


  Aurélie spürte Urin warm an ihrem Bein hinabrinnen. Es hatte sie am Anfang gestört, aber nun waren es schon fast zwei Monate. Zwei Monate, in denen alles, was aus ihr herauskam, einfach so auf den Boden fiel. Es stank, sie stank, und jeder Regen war eine Erleichterung. Manchmal kamen auch andere Helferlein und wuschen sie. Einmal hatte einer sie an einigen Stellen mit Salbe eingerieben, das war wie ein lange andauernder Orgasmus gewesen.


  Sie hatte keine Ahnung, warum sie hier stand. Warum sie keine Kontrolle mehr über ihn hatte. Ja, sie dachte an ihn als einen Kerl, als männlich. Sie nannte ihn 'Nick' und wusste, dass Renée ihren 'Mick' nannte. Mick und Nick ... beides Abkürzungen. Eigentlich hatten sie keine Namen, nur Seriennummern. Méchanique 34, oder ganz kurz M34. Das war ihr Nick.


  Sie hatte sich freiwillig gemeldet und war später überrascht, wie viele der Ausgesuchten am Ende Frauen waren. Sie hätte gedacht, nur Männer würden sich zu so etwas durchringen. Aber es hieß, Frauen würden das körperlich besser verkraften. Man musste sich allerdings sterilisieren lassen. Das hatte Aurélie nichts ausgemacht. Sie hatte schon immer gewusst, dass sie nicht für Mann und Kinder geschaffen war. Man hatte das alles in einer Operation gemacht.


  "Renée", rief sie und hörte ungläubig ihre eigene Stimme. Sie war schrecklich heiser, aber sie wagte es nicht, mehr Luft zu holen. Ein Hustenanfall wäre mörderisch.


  "Was?", hörte sie ihre Freundin zu ihrer Erleichterung zurückrufen.


  "Wie geht es dir?"


  "Wie soll es mir schon gehen? Ich hasse es. Ich hasse es, verdammt nochmal. Ich will endlich hier weg!"


  Aurélie drehte den Kopf ein winziges Stück und sah im Augenwinkel schemenhaft die Mechanik, die neben ihrer stand. Ein Vogel saß auf einem Metallstreben. Das Herz leuchtete grün aus der Schwärze heraus. Sie hatte es schon oft versucht, aber sie konnte Renée nicht sehen. Ihr Nacken tat zum Zerreißen weh, und sie sah lieber wieder nach vorne. Auf die ewig gleiche Landschaft, die sie nun schon seit Monaten anstarrte.


  Der Rhein. Er war vor einigen Wochen mal über die Ufer getreten und ihnen gefährlich nahegekommen. Der Boden war aufgeweicht und Renée hatte einen Tag lang wütend geschrien, weil Mick angeblich vorneüber kippte. Hatte er aber nicht getan. Nein, sie standen immer noch genau so da, wie seit dem Tag, an dem sie die Kontrolle verloren hatten. Und seitdem starrte Aurélie auf dieses Werk, welches Æther förderte. Auf die Zentauren auf der anderen Seite des Wassers, die oft gefährlich nah kamen. Vor ein paar Tagen waren mehrere jugendliche Pferdewesen in Reichweite der Waffen gewesen und Renée hatte wieder Zeter und Mordio gebrüllt, bis die Gruppe mähnenflatternd weggaloppiert war.


  Aurélie hätte die Zentauren gerne angesprochen, etwas gefragt, aber ... mal abgesehen davon, dass sie kein Wort Deutsch konnte, außer ein paar Schimpfwörtern, hätte sie dauernd Angst gehabt, dass Nick aus den Kindern Sauerbraten gemacht hätte. Aurélie hatte Nick einmal gemocht. Die ersten Schritte und all das, das war toll gewesen. Sie war endlich jemand gewesen, sie war wichtig gewesen. Das Marschieren in der Einheit mit den anderen hatte sie zu einem Teil eines größeren Ganzen gemacht.


  Aber jetzt? Jetzt war sie nur noch ein Stück Fleisch, verbunden mit diesem mechanischen Gerüst. Zur Hilflosigkeit verdammt, am Leben gehalten von der grünen Substanz und den ab und zu vorbeikommenden kleinen Maschinen. Woher kamen die? Aurélie schwindelte. Sie verlor immer wieder das Bewusstsein, und das spürte sie nur am Stand der Sonne. An Tagen, wo es wolkig war, spürte sie es oft überhaupt nicht.


  Würde sie hier sterben? Immer und immer wieder fragte sie sich das. Aber sie war nicht wie Renée, die ständig kämpfte. Aurélie wollte überleben. Renée ... war schon ein wenig verrückt geworden. Sie hatte in den ersten Tagen so sehr an den Verbindungen gezerrt, dass sie sich schwer verletzt hatte. Aber sie lebte noch. Und sie schimpfte. Manchmal sang sie. Das war schön.


  "Sing was", rief Aurélie und hoffte, dass Renée ihr Krächzen hörte und verstand.


  Und tatsächlich begann ihre Freundin zu singen ...


  


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  "Wo kommt das jetzt genau her?", fragte Siegfried.


  Falk schloss geblendet die Augen und wartete darauf, dass die Lichtblitze, die wie irre in seinem Kopf herumschossen, aufhörten.


  "Na, aus Frankreich", sagte von Weinberg.


  "Es sieht fast genauso aus, wie dieses Glas vom Glasberg", sagte zu Kirchbronn. "Nur eben schwarz."


  "Es wäre mir sehr recht, wenn ich ein wenig Ruhe haben könnte", sagte Falk mühsam beherrscht. Er kämpfte gegen den Impuls an, die Männer anzuschreien. "Bitte warten Sie doch alle einen Moment draußen, während ich und meine Leute die Substanz untersuchen."


  "Ich gehe nicht", sagte zu Kirchbronn. "Wer weiß, was die Substanz alles kann."


  "Dann stellen Sie sich ruhig in eine Ecke", sagte Falk zähneknirschend. Er wartete, bis die anderen Männer aus der Halle waren. Dann begann er, die Substanz zu befühlen. Es waren mehrere Brocken. Er öffnete vorsichtig die Augen und wartete, bis er sich an das Glühen gewöhnt hatte. Alle Brocken glühten in seiner besonderen Sicht unterschiedlich intensiv.


  "Wie ist das für euch, sieht dieser Klumpen anders aus, als die anderen?", fragte er Meister Paulus und Roman, die noch bei ihm waren. Sie hatten zum Vergleich auch Glas des Glasbergs hier.


  "Er isch schwarz", sagte Roman schnell. "Aber sonscht, s' isch halt Glas ...Warum?"


  "Es isch Obsidian", berichtigte Meister Paulus.


  Falk studierte den fraglichen Brocken genau. "Oder so etwas in der Art. Das würde es erklären. Für mich sieht er auch anders aus."


  "Aber Sie sehen doch gar nichts", sagte Roman verwundert.


  "Ich sehe", begann Falk und sah Roman an. "... ja, ich bin blind, aber ich sehe Lichter. Also nicht nur ein Licht, sondern so Leuchten, oder Sterne oder ... Ich glaube, das hat etwas mit Magie zu tun." Falk sagte das so leise, dass nur Roman und Paulus es hören konnten. Hoffte er.


  "Magie", rief Roman nun aber laut, und Falk griff nach seinem Arm. "Au", beschwerte der Junge sich. Falk hatte wohl zu fest zugegriffen.


  "Sei leise", zischte Falk. "Ich will nicht, dass die Militärs das wissen."


  "Warum?"


  "Weil ich es nicht will, Junge. Paulus, der Bengel ist immer noch zu frech."


  "Er könnte von Ihnen sein, Chef", sagte sein alter Meister.


  Ja, dachte Falk grimmig. Roman könnte sein Kind sein ... "Wenn ich mit fünfzehn Vater geworden wäre." Er grinste unwillkürlich. Aber dann wurde er wieder ernst.


  "Hört zu: Ich will, dass ihr aus dem", er zeigte auf einen der Klumpen, "eine Fritte macht. Dann macht bitte aus dem hier eine Schmelze. Ohne Umweg, also zerkleinert es nicht. Schmelzt es aber langsam. Ganz vorsichtig. Nicht über offenem Feuer." Er nahm einen anderen Klumpen und wog ihn in der Hand. "Und wenn ihr die Fritte fertig habt, dann macht auch daraus eine Schmelze. Teilt sie aber auf. In die eine gebt ihr ein wenig von dem Quarzglas dazu. Aber, Paulus ... sei vorsichtig beim Schmelzen, ist das klar? Ruft mich bitte bei jedem Schritt, ich bleibe im Büro."


  Er nahm den Klumpen, der am hellsten geleuchtet hatte, mit in sein Büro. Wie immer folgte ihm der Hauptmann. Falk legte das Glas auf den Tisch und setzte sich.


  "Wo ist dieser von Weinberg?", fragte er.


  "In der Kaserne. Er muss zurück nach Berlin."


  "Gut." Falk starrte in das Leuchten. Was störte ihn daran, was war hier anders? Er öffnete einen Schrank und holte dort ein anderes Stück Glas vom Glasberg heraus. Nebeneinander gelegt war der Unterschied für ihn deutlicher zu sehen.


  "Zu Kirchbronn?", sagte er. "Können Sie mir einmal behilflich sein?"


  "Könnten wir uns nicht duzen?", fragte der Angesprochene überraschend.


  "Meinetwegen", sagte Falk nach kurzem Nachdenken. "Hören Sie ... hör zu, Richard. Ich ... brauch deine Augen."


  "Ah, daher weht der Wind. Sicher. Was soll ich tun?"


  "Bitte sag mir ganz objektiv: Gibt es einen Unterschied zwischen diesen beiden Proben?"


  "Außer dass sie nicht gleich groß sind? Das eine Stück ist milchig grün, der andere schwarz wie die Nacht. Ansonsten sehen sie aus wie ... naja, wie große Klumpen Glas eben."


  Falk nahm die Glasberg-Probe in die Hände und formte den Soldaten daraus, so, wie er ihn zuerst gesehen hatte, damals oben im Schwarzwald. Zu Kirchbronn atmete scharf ein.


  "Was? Wie geht das?"


  "Du hast es noch nicht gesehen", sagte Falk. "Minerva hat es herausgefunden. Wir können das Glas formen. Es ist ein wenig wie Ton. Als wir oben auf dem Glasberg waren und die lebenden Toten kamen, da habe ich uns ein Haus gemacht." Falk dachte oft an dieses Haus. Es war ein Schutz gewesen. Das Glas und der Glasberg hatten ihn und Minerva beschützt.


  "Sehr interessant", sagte Richard. "Ihr seid vom Glas verändert. Wundert mich nicht. Möglicherweise ist das geschehen, als wir in dem Berg waren."


  Falk ärgerte die Ausdrucksweise. 'Verändert' ... es war, wenn überhaupt, nur ein kleiner Abstand zwischen 'Verändert' und 'Verdorben', eigentlich kam es nur auf die Sichtweise an ... was wollte der Soldat also damit sagen? Dann riss er sich zusammen und dachte kurz darüber nach ... ja, der Hauptmann war doch auch mit in dem Berg gewesen ... er gab ihm das Glas. "Versuchen Sie es."


  "Ja, Falk", sagte Richard betont. "Wenn du das möchtest." Falk presste die Lippen zusammen und dachte, dass es eine Weile dauern würde, bis er sich an das Du gewöhnt hätte.


  "Nein, ich kann es nicht", sagte Richard dann. "Gibt es einen Trick?"


  Falk war ein wenig erleichtert. "Man muss es wollen. Aber vielleicht geht es nur bei Leuten, die irgendwie von dem Glas verletzt wurden. Minerva hat sich die Finger damals wundgespielt und ich ..." Er zeigte auf seine Augen.


  "Aber das war doch kein Glas des Glasbergs", sagte Richard.


  "Stimmt", gab Falk zu. "Naja, wir wissen es einfach nicht. Ich hab noch niemanden gefunden, der es auch kann."


  "Das ist großartig", sagte Richard. "Also diese Fähigkeit."


  "Ich weiß nicht, was sie mir nutzt. Aber ich will es jetzt einmal mit diesem anderen Glas versuchen. Ich glaube eigentlich schon, dass es funktioniert. Ich glaube auch nicht, dass dabei etwas passiert, aber ich bitte S- dich- dennoch, genau auf mich aufzupassen."


  Er bewegte seine Hände in Richtung des Klumpens.


  "Moment", sagte Richard.


  "Was ist?", fragte Falk ungeduldig. Er hörte den Soldaten etwas tun, Leder knarrte, Stoff schabte auf Stoff.


  "Wie möchtest du eigentlich sterben?", fragte Richard.


  "Wie bitte?", fragte Falk entgeistert.


  "Nun, wenn etwas geschieht, meine ich, also wenn du von dem roten Zeug des Täuschers beeinflusst wirst und plötzlich Amok läufst, dann soll ich das doch verhindern, oder? Soll ich dir dann lieber gleich eine Kugel in den Kopf jagen oder dich bewusstlos schlagen, damit man dich noch untersuchen kann?"


  "Du bist wirklich ein kaltschnäuziger Hund", sagte Falk.


  Der Hauptmann schnaubte belustigt. Dann hörte Falk etwas metallisch Schweres auf den Tisch klackern. Eine Pistole? Ein Streichholz wurde angezündet, und der Geruch einer Zigarette verpestete die Luft. Falk lehnte sich zurück und versuchte, sich zu beruhigen. Ihm wurde klar, dass der Soldat recht hatte. Er, Falk, hatte sich noch keine Gedanken gemacht. Die Vorstellung, was wirklich passieren könnte, hatte immer kurz vorher geendet. Aber er musste sich dem nun stellen.


  "Es hat bisher noch niemanden gegeben, der es überlebt hat, oder?", fragte er.


  "Nein."


  "Dann erschieß mich."


  "Jetzt sofort?", fragte Richard und lachte amüsiert. "Nein, es hat aber auch niemanden gegeben, von dem die Weissensee so ausgiebig geträumt hat", sagte Richard. "Außer vielleicht von einigen hübschen Kerlen in ihrer Jugend."


  Falk schloss gequält die Augen.


  Richard sprach weiter: "Und es hat auch niemanden gegeben, der dem Erlkönig entgegentreten konnte."


  "Ich hab schon verstanden", schrie Falk. "Aber ..." Er wollte weiterschreien, es würde so gut tun, es rauszulassen und dann vielleicht noch seine Faust in das sicher grinsende Gesicht des Hauptmannes ...


  "Was ist mit Minerva?", fragte Richard gelassen.


  "Ja", sagte Falk und löste die Fäuste. "Du hast recht. Wie soll sie dann damit umgehen, wenn ich ... verrückt bin und vielleicht zu einer menschlichen Fackel werde, nachdem ich ..." Es war undenkbar!


  "Unterschätze sie nicht."


  "Sag du mir nicht, was ich zu tun habe!"


  Der Hauptmann war eine Weile still, und dann hörte Falk ein Geräusch, welches er als leises Lachen identifizierte.


  "Das ist nicht lustig", sagte Falk.


  "Das ist richtig. Trotzdem. Mann, wir müssten so dringend einmal entweder zusammen trinken oder uns endlich im Boxring treffen."


  "Ja. Das stimmt", sagte Falk. "Dringend. Dein Gesicht bedarf der Neuordnung."


  "Dazu müsstest es erst einmal treffen."


  Falk war erleichtert. Er hatte einen Moment lang wieder fast die Kontrolle über seine Wut verloren. Aber der Hauptmann hatte das geschickt aufgefangen.


  "Ich werde jetzt anfangen", sagte er.


  "Ich bin hier."


  Falk wartete einen Moment, ob der Hauptmann die Waffe aufnahm, aber er hörte nichts. Also berührte er den Klumpen.


  Es war eigentlich fast genau so, als ob er das Glas des Glasbergs berührte, er formte es, und auch das ging problemlos. Aber er hatte trotzdem das Gefühl, als ob das Glas ... mehr war. Als ob es eine Qualität besaß, die das andere nicht hatte. Was war anders? Er hatte gehört, die Franzosen bargen es aus lange erloschenen Kratern.


  Es sah wohl aus wie Obsidian. Falk erinnerte sich, dass er einmal die Kolosse gesehen hatte, und in den Zeitungen stand immer wieder etwas von einem grün pulsierenden, schwarzen Herz. Obsidian. Natürliches Glas, entstanden bei Vulkanausbrüchen, als sie Welt noch wilder war. Ja, es war möglich ...


  Er nahm die Hand weg und dachte dann darüber nach, was er eigentlich geformt hatte. Er fühlte noch einmal und schob es dann von sich weg.


  "Schick", sagte Richard. "Ein Dolch. Ist der für mich?"


  Falk stand auf. Er hatte irgendwie das Gefühl, seine Haut würde brennen und er öffnete das Fenster. Die warme Frühsommerluft und die bekannten Geräusche seiner Fabrik beruhigten ihn.


  "Aus Obsidian haben schon die Frühmenschen Werkzeuge gemacht", sagte er dann. "Es ist unglaublich scharf. Aber auch sehr brüchig."


  "Kann ich es anfassen?"


  "Ich denke schon." Er lauschte den Gesprächen der Arbeiter und dem Wummern der Dampfmaschinen. Irgendwann heute noch würde er das Glas blasen; oder blasen lassen ... mal sehen.


  


  * * *


  "Ich habe jetzt die Nase voll von euch", schrie Valentin. Er stand auf, und mit jedem Schritt wurde seine Kontrolle über diesen Körper besser. Die Zeit war reif, er musste es heute tun. Sie hatten ihn schon wieder ein paar Tage weggesperrt, das musste ein Ende haben. Er musste einen Weg finden, seinen Vater und vor allem diesen Professor loszuwerden. Sein Körper sollte wieder ihm allein gehören.


  IHM ALLEIN! Valentin war so wütend. Er kannte es kaum anders, Wut war seit langer Zeit das, was ihn antrieb. Er hatte es sich verdient, alles: Seine Wut, diesen Körper, dieses Leben! ER, nicht sein Vater, dieser elende Wurm. Und schon garnicht der Professor, der ja nur seine eigene Kreation gewesen war, seine Marionette, bis dieser Paul Falkenberg und Annabelle ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten.


  Er war nicht tot ... ja, sie hatte versucht, ihn zu töten, aber so leicht wurden sie ihn nicht los. Valentin hatte die Absicht, seinen Teil am Leben wieder zu beanspruchen. Seine Mutter hatte das so gewollt, und wenn es auch nur die kleinste normale menschliche Regung in seinem Körper gab, dann war es die Liebe zu dieser Mutter, die er nie gekannt hatte. Sie war bei seiner Geburt gestorben, und sein Vater hatte die Erinnerung an sie eifersüchtig gehütet. Valentin hatte gewusst, dass er nichts dafür konnte, aber ... sein Vater, dieser senile, alte, kranke, schwache Wurm ... er hatte ihn immer und immer wieder betrogen. Alles, was Valentin gewollt hatte, war doch nur ein winziges bisschen Anteil gewesen. Ein winziges Quäntchen, ein kleiner Spaziergang durch ihre Welt.


  Sein Vater hätte ihm Geschichten erzählen können, sie hätten gemeinsam den Grammophonaufnahmen lauschen können, die es gab, da seine Mutter eine wunderbare Sängerin gewesen war. Sie hätten ihre Malereien zusammen anschauen können und Rudolf hätte ihm Begebenheiten schenken können, Geschichtchen, Anekdoten ... und einfach nur die Gewissheit, dass er ihn liebte. Aber sein Vater hatte ihn nicht geliebt. Obwohl Valentin doch ihr größter Wunsch gewesen war, obwohl Rudolf seiner Mutter doch an ihrem Sterbebett versprochen hatte, sich um ihn zu kümmern. Der Verräter ...


  Valentin biss die Zähne zusammen und drängte die ewig bettelnde und drohende Stimme seines Vaters zurück in die Schwärze in seinem Hinterkopf. Nein, er wollte nichts hören. Er wollte Rudolf töten, das hatte er damals auch gewollt, als Annabelle dann plötzlich diesen Zauber abgezogen hatte. Das Miststück hatte ihn töten wollen. Das würde er ihr nie verzeihen. Er hätte ihr kein Haar gekrümmt, wenn ... nein, diese Gedanken waren müßig. Er war jetzt hier und musste sich seinen Problemen widmen.


  Eines wusste er genau: Er war so gut wie unverwundbar. Der Kontakt zur Obersten Ordnung war zwar mühsam, da sich das Nest so weit weg befand, aber er war da. Und solange die Trottel an den Ruinen seines Hauses nicht herumpfuschten, würde das Nest da auch weiterhin gemütlich vor sich hintickern und tackern. Mit seiner Hilfe hatte er sich hier seine neue Basis gebaut ... Er war stolz. Rundherum brauste der Rhein, und von dem Moment an, als der klägliche Rest den Annabelle übriggelassen hatte, erwacht war, hatte er sich und sein Heim Stück für Stück neu erschaffen. Er hatte alles genutzt, was ihm unterkam. Im Bett des mächtigen Flusses gab es genug und die Wassermassen brachten immer wieder Neues. Seine Maschinchen verbauten alles.


  Zunächst hatte er sich selbst rekonstruiert. Das war nicht schwer gewesen. Manchmal stand er vor einem Spiegel und bewunderte sich. Es war ihm klar, dass andere ihn sicher als Monstrum sahen. Aber ... er war dem Tod von der Schippe gesprungen und nun war er ... ja, was war er? Er bestand aus Knochen und Metall. Die winzigen Maschinen könnten ihm jedes Aussehen geben, und er wollte es genau so.


  Seine rechte Gesichtshälfte sah menschlich aus. Valentin hatte darum gekämpft, dass seine Linke für immer die Spuren von Annabelles Angriff zeigte; sein wahres Gesicht, entblößt bis auf die Metallteile, die wiederum aus seinen Maschinchen zusammengesetzt waren.


  Er besaß zum Teil ein menschliches Skelett, welches mit künstlicher Haut überzogen war, und war zum Teil ein Automat; ein Versuch, Leben aus Metall zu schaffen. Er trug meistens einen Anzug, so wie früher, als er noch die Ætherfabrik geleitet hatte. Nachdem sein Vater krank geworden war. Doch auch der Anzug bestand nicht aus Stoff ... nein, alles war aus den Maschinen zusammengebaut. Die Subeinheiten, die mikroskopisch kleinen Maschinen, die er ersonnen hatte, um ihm zu helfen, ... geboren aus dem Nest, damals vor so langer Zeit. Sie taten alles, was er wollte. So waren sie immer selbstständiger geworden und hatten sich vermehrt, immer winziger und winziger, bis sie schließlich mit bloßem Auge nicht mehr zu sehen waren. Die Subeinheiten waren so klein, dass sie im Blutstrom mitschwimmen konnten, und so hatten sie ihm auch am Ende das ewige Leben geschenkt.


  Das Nest ... auch das war seine Kreation. Ursprünglich hatte es seinen Versuch dargestellt, eine Babbagge Maschine nachzubauen. Warum hatte er das eigentlich ...? Ach ja ... er hatte seinem Vater gefallen wollen. Er hatte den irrwitzigen Wunsch gehabt, ein Ebenbild seiner Mutter herzustellen, um seines Vaters Leid zu lindern. Pah, sein Vater ... Valentin hatte nicht das geringste bisschen Mitleid mehr für ihn übrig. Als es am Ende darum gegangen war, ob er, Valentin, leben durfte, hatte Rudolf seinen Tod gewählt. Das würde Valentin ihm nie vergessen. Sein Vater hatte ihn nie geliebt und in der Stunde der höchsten Not wieder und wieder im Stich gelassen und verraten.


  Aber das Feuer, der Æther ... als seine wundervolle Konstruktion explodiert war, da hatte es eine Verschmelzung gegeben. Sein Vater und der Professor, eine mechanische Kreatur, die er für Annabelle gebaut hatte, waren mit ihm untrennbar vereint. Sie hätten sterben sollen, das war der Plan gewesen, aber sie waren nicht gestorben. Sie hatten sich am Grund des Rheins zusammengesucht, was sie brauchten, um diesen Körper wieder zu erschaffen. Sie hatten das Nest kontaktiert und Schraube für Schraube eine neue Basis gebaut.


  Und jetzt war es Zeit, der Welt seine neue Behausung zu zeigen und ... mit seinen Spielzeugen zu spielen. Valentin grinste sich in der blankpolierten Oberfläche des Armaturenbretts an und nahm das kurze, rote Flackern in seinem sonst grün leuchtenden Auge nicht wahr.


  


  * * *


  "Kann mir mal jemand sagen, warum ich nicht in San Remo bin?", klagte Berta. Minerva grinste Iphigenie an und verschluckte sich fast an ihrem Löffel Suppe.


  "Das ist nicht lustig", sagte Berta indigniert. "Ihr wisst alle, dass ich das nur Iphigenie zuliebe mache."


  "Du kannst ruhig fahren, Mama", sagte diese. "Ich komm sehr gut alleine klar. Minni ist ja auch da."


  "Falk, sagen Sie doch auch einmal etwas", verlangte Berta und Minerva stellte fest, dass Falk tatsächlich abwesend war. Er aß nicht so gerne Suppe, seit er wieder blind war, und hatte auf die Vorspeise verzichtet. Sie hatte sein Schweigen bis jetzt als Höflichkeit gedeutet, aber er schien über etwas zu grübeln.


  "Liebe Berta", sagte er trotzdem jetzt schnell. "Sie haben recht. In San Remo wäre es sicher angenehmer. Ich könnte ja eine Hilfe für Iphigenie organisieren. Oder sie fährt einfach mit?"


  Minerva versuchte, Falk unter dem Tisch unauffällig zu treten, aber sie traf sein Bein nicht, nur den Tisch.


  "Ich kann hier nicht weg!", sagte Iphigenie. "Da ist Klein-Hagen und ..." Sie lächelte und wurde rot.


  "Ja, ich weiß", sagte Berta. "Der Hauptmann. Wundert mich, dass er nicht hier ist."


  "Mich auch", murmelte Falk. Jetzt traf Minerva sein Bein und er sah stirnrunzelnd in ihre Richtung. Dann deutete er vage in Richtung des Regulators, der in der Esszimmerecke stetig vor sich hinpendelte und ab und zu mit einem Glockenspiel die Zeit ansagte.


  "Das ist der Nachteil am Leben mit einem Soldaten", sagte Minerva und überlegte, warum Falk auf die Uhr gedeutet hatte. Sonst hatte er es doch nicht so eilig. Oder wollte er wissen, wie viel Uhr es war?


  "Iphigenie hat kein Leben mit einem Soldaten, Minerva", sagte Berta schneidend. "Sie ist noch in Trauer."


  "Bin ich nicht, Mutter."


  Das wäre aber schicklich!" Berta knallte ihren Löffel auf den Teller, und der Suppenrest schwappte über den Rand.


  "Mutter", sagte Minerva. "Was ist denn los?"


  "Meine Nerven", klagte Berta. "Nimmt hier niemand Rücksicht auf meine Nerven?"


  Minerva tupfte die Reste der Suppe von ihrer Bluse und fragte dann: "Geht es dir nicht gut?" Sie musste das fragen, obwohl es offensichtlich war. Aber ihre Mutter erwartete es und die Erfahrung sagte Minerva, dass es besser war, wenn man so tat, als hätte man wirkliches Interesse an Bertas Launen.


  "Wie soll es mir gut gehen?", jammerte diese auch sofort los. "Meine Älteste kommt mit schwarzen Rändern unter den Nägeln zum Abendessen - allein -, und ihr Mann kommt nur knapp rechtzeitig und ist geistig abwesend." Minerva sah Falk an, aber der ließ sich nichts anmerken. War er tatsächlich abwesend? "Meine Jüngste ist krank und braucht meine ganze mütterliche Aufmerksamkeit, wenn sie nicht gerade ihre Trauerzeit schändlich missachtet und mit einem preußischen Soldaten rumtändelt", lamentierte Berta weiter. Dann seufzte sie übertrieben laut und tupfte sich mit der Serviette die Augen.


  Alle starrten Berta an, dann musste Minerva lachen. "Mama, bitte ..."


  "Ich mache mir Sorgen um uns, ja!"


  "Du machst dir Sorgen um deinen Ruf, Mama", sagte Iphigenie sauer. "Ich kann nicht um Hagen trauern. Ich bin froh, dass er tot ist." Sie sah sich angriffslustig um, aber Minerva nickte nur. "Ich bin durch seine Schuld an diesen Stuhl hier gefesselt, aber auch das geht vorbei. Und dass Richard sich wirklich für mich interessiert, hilft mir sehr dabei, den Willen für eine Gesundung aufzubringen."


  "Liebes ... dieser Soldat ..."


  "Was hast du plötzlich gegen Richard?", fragte Minerva überrascht. "Als er sich noch für mich interessierte, da war er gut genug!"


  "Der Hauptmann zu Kirchbronn ist eine exzellente Partie", sagte Berta sauer und ließ sich Wein einschenken. "Nur nicht für ... Er ist ein Mann im vollen Saft und braucht eine richtige Frau, die ihm alles geben kann. Männer haben Bedürfnisse, nicht wahr, Falk?"


  "Oh, jetzt verstehe ich. Das ist gemein, Mama." Iphigenie warf ihre Serviette auf den Tisch.


  Berta war stur. "Versteh doch, Liebes. Er wird sich früher oder später klar werden, dass du, naja ..."


  "Schluss, Mama", sagte Minerva, die froh war, dass Falk nichts gesagt hatte. "Warum hackst du jetzt auf Iphigenie herum? Seid ihr alle verrückt geworden?"


  "Ach, Kind", sagte Berta und faltete die Hände vor sich. "Ich bete Tag und Nacht ... aber wie soll es denn weitergehen?" Sie lehnte sich zurück und seufzte.


  "Was hast du denn, Mama?", fragte Minerva. Berta war plötzlich ganz bleich, oder schien ihr das nur so? "Iffi ... was ist mit Mutter los?"


  "Mutter nimmt zu viel Laud- ...", begann ihre Schwester vergrätzt.


  "Du fällst mir hier nicht in den Rücken, hörst du!", schimpfte Berta.


  "So gerne ich das auch weiter mitanhören würde", sagte Falk und seine tiefe Stimme brachte tatsächlich Ruhe an den Tisch. "Aber ich befürchte, das sprengt meinen Zeitrahmen. Berta ... Sie sollten tatsächlich einen Aufenthalt im Ausland erwägen. Aber bitte, gehen Sie vorher einmal zum Arzt meines Vertrauens, der jetzt seine Praxis wieder eröffnet hat. Minerva, bringst du deine Mutter einmal zu Herrn Busch? Er wird sich sicher gut um sie kümmern. Und ... Iphigenie sollte da auch mitgehen." Er stand auf. Minerva war baff.


  "Das ist jetzt nicht dein Ernst, Falk", sagte sie.


  "Doch", sagte er ruhig. "Wir haben verschiedene Schmelzen angesetzt und ich befürchte, dass ich heute die ganze Nacht durch arbeiten werde. Bitte, nehmt keine Rücksicht auf mich und esst weiter. Einen schönen Abend." Er küsste Minerva auf die Wange und ging.


  Berta seufzte erneut laut und dramatisch. Minerva war einen Moment lang sauer, dann dachte sie daran, dass es Falk glücklich machen könnte, wenn er endlich mehr über dieses Glas herausfinden würde. Er liebte seine Arbeit eigentlich. Und ein glücklicher Falk machte auch sie glücklich.


  "Falk hat recht", sagte sie also. "Mama, ich werde für dich einen Termin bei Herrn Hasel machen."


  "Heißt der nicht Busch?", fragte Berta kritisch und pickte in den Bohnen herum.


  "Ja, auch." Minerva hatte nicht die geringste Lust, mit ihrer Mutter darüber zu diskutieren. Sie sah Iphigenie streng an und schüttelte leicht den Kopf, als diese den Mund zu einer Frage öffnete.


  "Er ist ein sehr guter Arzt."


  "Woher weißt du das?" Berta war nicht überzeugt.


  "Er hat Falk sehr geholfen, als er das erste Mal blind war."


  "Und warum hilft er ihm dann jetzt nicht?"


  "Mutter! Kannst du mir nicht vertrauen?"


  Berta riss die Augen auf und ließ ihr Besteck fallen. "So weit kommt es noch ... ich soll dir vertrauen? Du hast mich schon so oft belogen und betrogen, Minerva, es ist mir einfach nicht möglich." Minerva kannte die Art ihrer Mutter, alles so zu formulieren, dass es sich dramatisch anhörte. Aber das war jetzt wirklich dick aufgetragen.


  "Glaubst du wirklich, dieser Arzt könnte mir helfen?", fragte Iphigenie hoffnungsvoll. Sie konnte die Dramatik ihrer Mutter wesentlich besser ausblenden, als Minerva. Berta schnaufte verärgert, aber Minerva nickte. "Die anderen Ärzte sind ja auch alle sehr zuversichtlich. Und Herr Busch ... nun, ach, Iffi, du musst endlich einmal mit in mein neues Haus."


  Iphigenie nickte begeistert. "Kann ich nicht heute mit? Richard kommt nicht mehr und Hagen schläft schon. Wenn dein Falk heute nicht da ist, dann könnte ich einmal dein Bett ausprobieren!"


  "Iffi, wie soll ich dich denn da hochbekommen? Es sind eine Menge Stufen in mein Schlafzimmer."


  "Ihr benehmt euch wie kleine Kinder", murrte Berta.


  Minerva hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt, dem Drängen ihrer Schwester nachzugeben, aber nun juckte es sie sehr ... Nein, wie sie es auch drehte und wendete, es war nicht machbar ohne jemanden, der Iphigenie die Treppe hochtragen würde.


  "Ich bereite alles vor, und dann hole ich dich morgen, ja?", sagte sie. "Wie wäre es, wenn du auch einmal Falks Schwestern besser kennenlernen würdest?"


  "Diese Gertrud ist ein wenig fad. Die Zwillinge dagegen ...? Sie sind noch unverheiratet", überlegte Berta. "Es wird Zeit, dass sie mal in die Gesellschaft eingeführt werden. Es ist zwar schwierig, sie sind so bürgerlich ... aber der elterliche Wohlstand hat hoffentlich für eine solide Erziehung gesorgt. Ja, ich möchte einmal mit den beiden Damen sprechen."


  Minerva stockte der Atem bei dem Gedanken daran, aber er war jetzt aus dem Sack geschlüpft und würde nie wieder hineinkriechen. Berta sah plötzlich unternehmungslustig aus, nicht mehr bleich. Na gut, der Zweck heiligte die Mittel.


  "Ich arrangiere alles", sagte sie. "Morgen also."


  * * *


  "Mir habe alles gemacht, wie Sie es gewollt habe", sagte Roman aufgeregt. Falk nickte und zog seine Anzugjacke aus. Eigentlich war es ihm ganz recht, dass es Nacht war. Im Betrieb war zwar immer etwas los; die Feuer unter manchen Schmelzen durften nie ausgehen, aber es befanden sich trotzdem weniger Arbeiter auf dem Gelände als tagsüber. Hier in der Lehrwerkstatt waren sie völlig allein. Der Meister Petrus, Roman, der Hauptmann und er selbst. Das reichte.


  "Was soll hier nun eigentlich bewiesen werden?", fragte Richard.


  "Um herauszufinden, ob sich das schwarze Glas von dem anderen unterscheidet, müssen wir es in verschiedene Formen blasen", erklärte Falk und stellte sich an die Werkbank, wo die Instrumente schon hergerichtet waren.


  "Ja, das verstehe ich, aber ... wird es gefährlich?"


  Falk tastete nach einer Schutzbrille und reichte sie dem Hauptmann. "Ich weiß, was du meinst", sagte er dann. "Nein, ich erwarte keine spektakulären Explosionen."


  Er streckte die Hand aus, um selbst eine Schutzbrille zu erhalten und hörte ein Klatschen. Das unterdrückte Fluchen des Jungen machte ihm klar, dass Roman nicht aufgepasst hatte und vom Meister einen Klaps bekommen hatte. Falk bekam eine Schutzbrille in die Hand gedrückt und tastete nach seiner Glaspfeife.


  "Roman, wie ist die Schmelze?", fragte er.


  "Alles abgefeimt, Herr Bischoff", meldete der Junge. Falk nickte und gab ihm die Glaspfeife.


  "Dann fang mal an." Er hätte gerne Romans Gesicht gesehen. Das hier war eine große Ehre für den Jungen. Aber es war nun einmal absolut unmöglich für ihn, selbst zu blasen. Oder etwa doch nicht? Falk konnte die Schmelze sehen; ja, sie leuchtete, so wie das Glas des Glasbergs immer leuchtete. Auch als Roman ein paar Kugeln blies und der Meister sie aufschnitt und zu Scheiben auslegte, sah er dies. Er beobachtete alles genau und stellte fest, dass er auf dem Glas heller leuchtende Linien sehen konnte, die wieder vergingen. Während die Werkstücke bearbeitet wurden, und auch in der Auskühlungsphase, zeigten sich immer wieder verschiedenste Muster. Falk wurde ganz aufgeregt. Waren das die Spannungslinien? Glas musste sehr langsam und sorgfältig geschützt auskühlen, sonst waren die Werkstücke nachher minderwertig und konnten brechen. Wenn er wirklich sehen konnte, wo die Schwachstellen waren, dann würde ihm das eine einzigartige Möglichkeit geben, Glas zu modellieren ... Er musste es ausprobieren.


  "Gib mir die Pfeife", sagte er zu Roman. Es brauchte danach keine weiteren Worte, er und der Meister Paulus hatten das alles schon so oft gemacht. Falk blies und beobachtete, und während er das Stück drehte und kontrolliert immer weiter vergrößerte, hörte er den Meister aufgeregt murmeln. Roman pfiff leise durch die Zähne. Schließlich war das Maximum erreicht und Falk gestikulierte ungeduldig nach der Schere: Normalerweise machte das ein extra Arbeiter, aber er wollte es unbedingt selbst machen.


  "Zange", rief er und schnitt dann die Blase aus, um sie mit dem Werkzeug und einer weiteren Zange, die er anforderte, zu einer phantastischen Form zu ziehen. Er arbeitete schnell und atmete erst aus, als er die angestrebte Perfektion erreicht hatte. Das Werkstück stand nun auf dem kleinen Arbeitstisch, und bis auf das prasselnde Feuer hörte er nur seinen Atem und sein Herz.


  "Verdammt noch mal", sagte Richard dann. "Das ist das Irrsinnigste, was ich je gesehen habe."


  Falk dachte, dass er auch wirklich gerne sehen würde, was er da geformt hatte. Aber ... dann hätte er es nicht tun können. Da biss sich die Katze in den Schwanz.


  "Herr Bischoff", sagte Roman, und seine Stimme kippte. "Das ist wunderschön! Der Meister Paulus weint!"


  Ein Klatschen verriet, dass Roman schon wieder eine Ohrfeige bekommen hatte, und Falk grinste. "Es ist auf jeden Fall klar, dass dieser Werkstoff, was auch immer er ist, besondere Belastungen aushalten kann. Bringt es zum Auskühlen weg."


  "Sei vorsichtig", knurrte der Meister Roman an. Zu Falk sagte er dann: "Es ist entweder dein besonderes Talent oder der Werkstoff."


  "Vielleicht eine Mischung aus beidem", sagte Falk. "Apropos Mischung. Wann ist die Schmelze aus der Fritte fertig?"


  "Erst morgen", sagte der Meister. "Geh nach Hause, Falk."


  Falk spürte die Hand seines Lehrers auf der Schulter und nickte. "Ja, das werde ich tun."


  "Ich fahr dich", sagte Richard.


  Falk folgte dem Soldaten, und sie fuhren in einem laut knatternden Automobil aus der Stadt heraus. "Das war Kunst", sagte Richard. Falk roch die Tannen und schloss die Augen. "Ich hab bisher Glas nie so recht angeschaut", sprach der Hauptmann weiter. "Für mich war es einfach da. Es war Geschirr oder ein Fenster ... aber seit ich das gesehen habe ... ich glaub, ich kann nie mehr so einfach darüber denken. Aber solche Dinge kannst du nur aus dem Glas des Glasbergs und dem französischen Zeug machen, oder? Es ist eine Schande, dass wir daraus Munition machen müssen."


  "Müssen wir?", fragte Falk müde. "Ich bin mir nicht sicher."


  "Ich schon. Falk, hast du die Kolosse gesehen?"


  "Warum schießt man nicht mit Kanonen darauf?"


  "Das wird geschehen. Noch stehen sie ja nur da. Aber ich habe von von Weinberg gehört, dass man Truppen dort hinbringen will. Es ist nur schwierig, weil das Gebiet bislang den Zentauren zugesprochen ist. Und sobald geschossen wird, bekommt das alles ja andere Dimensionen."


  "Ich bin müde, darüber zu sprechen", sagte Falk.


  Richard war es offenbar nicht. "Es sind nicht nur die Kolosse, Falk. Die lebenden Toten und die Verdorbenen, die sich am Rhein sammeln. Es werden immer mehr, und ..." Er verstummte. Falk öffnete die Augen.


  "Was und?"


  "Der Kaiser will Taten sehen. Es wird alles brenzlig. Der Drache Goldglanz wiegelt die Russen auf und die Franzosen äußern sich nicht eindeutig zu den Kolossen. Wenn von Weinberg bekommt was er will, dann ..."


  "Nun rück schon mit der Sprache raus. Was wollen die Preußen?"


  "Hast du schon einmal von den Siegfrieds gehört?"


  "Nein. Also mal abgesehen von meinem Bruder. Aber der ist nur einer."


  "Die Siegfrieds sind eine besondere Kampfeinheit. Und von Weinberg wird welche bekommen."


  Falk interessierte dieser militärische Unsinn nicht. "Was heißt 'besondere Kampfeinheit'? So wie die Exekutiven?"


  "Nein. Die Siegfrieds sind anders. Sie sind durch ein spezielles Auswahlverfahren gegangen. Es heißt, sie wäre immun gegen Æther. Und sie wären besonders kampfstark."


  "Warum heißen sie Siegfrieds?"


  "Oh, das ... naja, diejenigen, die sie erschaffen haben, halten sie für die reinkarnierten Söhne des Nebels - die Nibelungen. Der größte Kämpfer der Nibelungen ist eben Siegfried. Und da die Männer sich mit Haut und Haaren ...", Richard machte eine kurze Pause und räusperte sich, "... also eben völlig der Sache hingeben, haben sie ihre Persönlichkeiten abgelegt und heißen jetzt alle Siegfried."


  "So ein unglaublicher Schmarrn", sagte Falk mürrisch. "So etwas kann sich auch wieder nur das Militär ausdenken. Nibelungen ..."


  "Naja", sagte Richard. "Suchen wir nicht nach Fafnir? Und liegt er nicht vielleicht auf dem Rheingold?"


  "Richard, ich bin wirklich zu müde, um mich auf dieses Gespräch einzulassen. Aber vielen Dank dafür, dass du mir erfolgreich noch mehr Sorgen um die Zukunft aufgebürdet hast."


  Richard lachte. "Gern geschehen. Du wirst das schon machen, Falk. Schließlich träumt Frau Weissensee meist von dir, und nur ganz am Rande von mir."


  "Ich würde gerne einmal mit ihr sprechen", sagte Falk.


  "Sie wäre nicht dein Typ", sagte Richard. Falk musste grinsen. "Aber ich kann das veranlassen."


  "Tu das. Ein paar Antworten wären nicht schlecht."


  "Ich befürchte, sie wird keine haben. Aber ich kann mich auch irren."


  "Ich hoffe es." Falk war froh, dass sie endlich am Haus angekommen waren. Er hörte es an dem Geräusch, welches die Reifen auf dem weichen Waldboden machten.


  "Bis morgen", sagte Richard dann.


  Falk nickte und stieg aus. Er wartete, bis der Wagen gewendet hatte und das laute Motorengeräusch verklungen war. Er atmete die feuchte Waldluft tief ein. Der Frieden des Ortes erreichte ihn noch nicht. Er war müde, aber sein Kopf brummte. Er wollte nicht sofort ins Haus gehen und dort seine Unrast wieder an Minerva auslassen. Also suchte er den Weg zum dem kleinen See, an dem eine Bank stand, setzte sich darauf und lauschte. Ein paar Frösche erzählten sich Geschichten, und er hörte die Luft vibrieren. Das verursachten die Fledermäuse, das wusste er. Sie lebten in ihrem Dachstuhl und jagten in der Nacht die Insekten über dem See.


  Dann hörte er Wasser plätschern und leichte Fußtritte. Man war hier nie allein.


  "Guten Abend, Hella", begrüßte er die Schwanenfrau. Er fragte sich kurz, ob sie nackt war, wie eigentlich fast immer, aber dann war es ihm auch schon egal. Hella war kein Mensch. Er wusste nicht genau, was sie war, aber sie hatte ihnen in schweren Stunden sehr geholfen.


  "Guten Abend, Falk", sagte Hella und setzte sich neben ihn auf die Bank. Er spürte ihre federleichte Berührung am Arm und sofort lüftete sich seine Schwermut. Dies war eine ihrer Fähigkeiten und Falk war ihr dafür einerseits dankbar, andererseits ...


  "Lass das, Hella, bitte", sagte er.


  "Warum? Du musst nicht leiden."


  "Doch, das muss ich. Wir Menschen müssen das."


  "Ich verstehe das nicht."


  Falk nickte. Ja, das war Hella. Sie war eine zierliche Person mit endlos langen, weißen Haaren und pechschwarzen Augen. Sie war eine Ballerina, und gleichzeitig ein Schwan. Und wenn er sich nicht täuschte, dann war sie auch eine Kriegerin. Aber das hatte er nur einmal gesehen und er war sich nicht mehr sicher, ob er seiner Erinnerung glauben konnte. Zuviel war in dieser Nacht geschehen.


  "Leiden macht uns zu dem, was wir sind." Er horchte seinem Satz nach und ärgerte sich dann über ihn. Es hörte sich schlimm an. Aber dennoch musste er es weiter ausführen. "Letztlich hat es etwas mit der Charakterbildung zu tun. Wir müssen lernen, mit Leiden umzugehen, und wenn man es von uns fernhält, dann können wir das nicht."


  "Wünschst du dir nicht, weniger zu leiden?"


  Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. "Das ist ein verführerischer Gedanke, Hella. Aber nein. Was wäre ich dann für ein Mann? Das Leiden, und auch das Mitleiden hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Trotzdem mich auch heute noch viele für einen arroganten Besserwisser halten."


  "Soll ich es dir zurückgeben, dein Leid?"


  Er lachte leise. "Nein, danke. Es wird noch genug auf mich zukommen."


  "Ja", sagte Hella, und Falk hörte Traurigkeit in ihrer Stimme. "Ich höre schon meine Schwestern singen", sagte sie.


  Falk war überrascht. Er hatte aus irgendeinem Grund gedacht, Hella wäre allein. "Was bedeutet das?"


  "Tod." Hella seufzte. "Viele, viele Tote. Ich werde meine Rüstung kaum noch ausziehen können."


  "Woher weißt du das?", fragte Falk. Er hätte gerne auch noch gefragt, welche Rüstung sie meinte, aber es war heute schon genug über Krieg gesprochen worden.


  "Ich weiß es einfach. Es ist ja nicht das erste Mal, dass es geschieht."


  "Und du warst schon früher da?"


  "Ich ... war schon immer da. Ich bin kein Mensch, Falk."


  "Das weiß ich, aber: Was bist du dann?"


  Federn raschelten neben ihm. "Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich bin einfach da. Ich bin so nötig wie der Wind, der die Samen vom Baum weht, oder das Wasser, das die Ufer reinwäscht und neue Erde bringt. Ich bin so etwas wie eine Naturgewalt, nur eben in anderer Form."


  "Wenn du schon früher da warst, wie hat man dich da genannt?"


  "Mein Name wird sich in der Stunde offenbaren, in der ich gebraucht werde, Falk. Heute Nacht nicht." Ihre Stimme war weich, aber bestimmt.


  Falk nickte. Eine Grille zirpte, aber er hörte das Feuer lodern, als er in Gedanken wieder bei der Nacht war, in der Hella ihn aus dem Inferno geholt hatte. "Wir haben dich schon gebraucht. Du hast mich aus dem Feuer geholt, und du hast Florian ... Ich habe dir nie gedankt."


  "Das musst du nicht. Was ich tat, tat ich, weil es sein musste. Seit dem Tag, an dem du den Weg hierher gefunden hast, weiß ich das. Und dafür muss ich dir danken."


  Falk wurde das jetzt etwas zu viel. "Ich habe das Gefühl, mein Leben gehört nicht mehr mir."


  "Das ist falsch", sagte plötzlich eine andere Stimme. "Genau das Gegenteil ist der Fall. Du bist frei, Falk. Es gibt Menschen, die freier entscheiden können, als andere. Und die entscheiden letztlich, wie es ausgeht."


  "Was?", fragte Falk scharf. Er hatte Frau Hollers Stimme erkannt, und mit ihr war er ungeduldiger als mit Hella. Hella war wie ein kleines Mädchen, aber Frau Holler ... die war stabiler. "Ich bin frei? Was entscheide ich? Mir wird erzählt, ich spiele eine wichtige Rolle - hat mich jemand gefragt, ob ich das überhaupt will?"


  "Das stimmt wohl", sagte Frau Holler, nicht im Geringsten eingeschüchtert. "Niemand hat dich gefragt. Aber wir brauchen dich. Du bist unser Streiter."


  So ein Unsinn, dachte Falk. Warum hatte er sich auf dieses Gespräch eingelassen? Warum war er nicht ins Bett gegangen? "Stopp! Das ist doch schon der Erlkönig."


  "Warum, denkst du, konntest du ihm zweimal die Stirn bieten, ohne bestraft zu werden? Der Erlkönig hat erkannt, dass du sein Ritter bist."


  "Wie bitte?" Falk stand auf. "So ein Unsinn! Das bin ich nicht." Er sah Frau Holler als leuchtende Gestalt, gerade so als wäre sie aus Glühwürmchen geformt.


  "Denk darüber nach, Falk", sagte sie eindringlich. "Du hast dich für menschliches Recht und Gesetz eingesetzt. Sonst wäre dieser Stifter nicht mehr am Leben. Du hast den Berg beruhigt, zusammen mit Minerva, ja. Aber du hast gegen den Täuscher gekämpft, mehrmals. Du bist unser Krieger. Das Bindeglied zwischen dem Reich des Erlkönigs und dem der Menschen."


  "Geht!", sagte Falk durch die zusammengebissenen Zähne. "Ich will das nicht länger hören. Ich will allein sein."


  Er wartete, bis er wirklich das Gefühl hatte, allein zu sein und ließ dann die Wut nach oben kommen. Seine Gedanken rasten, und als er eine weitere Berührung an der Hand spürte, schreckte er zusammen und schlug danach. Er erwischte nur ein wenig Fell, und dann maunzte eine Katze ungehalten.


  "Es tut mir leid, Sylvan", sagte Falk sofort und ballte seine Fäuste. "Du kommst in einem ungünstigen Moment." Er hörte ein federleichtes Klopfen und wusste, dass der riesige schwarze Kater auf die Bank neben ihm gesprungen war. Falk schüttelte den Kopf. Hier war man wirklich nie allein. Aber von allen Bewohnern hier war ihm der Kater der liebste. Falk hatte zwar nicht die geringste Ahnung, ob sich hinter den grünen Augen wirklich ein Bewusstsein verbarg, aber der Kater schien alles zu verstehen, was er sagte, und hatte sich auch schon als nützlich erwiesen.


  Jetzt saß er neben ihm und schnurrte laut. Sylvan legte sich selten bei jemandem auf dem Schoss, aber allein seine Anwesenheit war beruhigend. Er war riesig und schwarz und wahrlich keine Kuschelkatze, und das machte es für Falk leicht, ihn zu mögen. Sylvan brauchte ihn nicht, aber er gab ihm viel.


  Falks Gedanken rasten hin und her, aber seine Wut fand keinen Ankerpunkt mehr. Er fühlte sich aufgerieben zwischen den Fronten und es fehlte ihm an Gewissheit, dass er recht hatte über die Entwicklungen wütend zu sein. Doch der hilflose Zorn war ein Gefühl, mit dem er in vielen dunklen Stunden schon gerungen hatte. Also ließ er ihn fahren, denn es nutzte nichts. Egal, wie er es drehte und wendete: Er konnte gerade nichts ändern. Also galt es, alle Kraft darauf zu verwenden, doch einen Weg zu finden, wie er seine Ziele verwirklichen konnte. Der Kater neben ihm verabschiedete sich mit einem im Sprung gerollten 'rrr' und verschwand in der Düsternis.


  Falk stand auf und ging ins Haus. Die Hintertür stand offen, aber der Raum war leer. Kein Atmen, keine Begrüßung. Er ging die Treppe hoch, in der Hoffnung, Minerva in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer zu finden, aber auch hier war niemand. Die Fenster waren geöffnet und die Nacht drängte in den Raum, der eigentlich nur mit einem Bett möbliert war. Wo war Minerva? Falk stand einen Moment reglos und hörte in das Haus hinein. Wäre sie in der Küche gewesen, dann hätte er das doch vernommen ... es gab eigentlich nur noch einen möglichen Ort.


  Er ging wieder aus der Hintertür heraus und betrat die Werkstatt. Er hatte für Minerva hier den Anbau herrichten lassen, damit sie an ihren Autos herumschrauben konnte, und auch er hatte Pläne gehabt, die seine Blindheit aber vereitelt hatten. Er wartete kurz, aber auch hier hörte er nichts, außer ... Sylvan lief an ihm vorbei und gab wieder das kurze Schnurren von sich, welches Katzen machen, wenn sie eine Schwelle überqueren und jemanden begrüßen. Falk lauschte noch angestrengter, und dann hörte er ein Atmen.


  Er ging vorsichtig näher (hier gab es immerhin eine Grube) und dann fand er sie. Sie saß wohl in ihrem Auto, dem schneeweißen Rennwagen mit dem Pegasus als Kühlerfigur. Da sie nicht auf ihn reagierte und ihr Atmen sich nicht änderte, gab es nur eine Möglichkeit: Sie schlief. Er tastete vorsichtig nach ihr und fand die kühle Glätte ihrer Bluse. Er lächelte: Es war typisch Minerva, sich keinerlei Gedanken um ihre Kleidung zu machen und in einer teuren Seidenbluse unter einem Automobil zu liegen. Warum schlief sie in dem Wagen? Er wollte sie nicht wecken, aber hier liegen lassen wollte er sie auch nicht.


  "Minerva", flüsterte er.


  "Falk", seufzte sie, nachdem sie kurz zusammengezuckt war. "Oh, ich bin wohl eingeschlafen." Sie gähnte.


  "Komm ins Haus."


  "Wie spät ist es ... ich bin so müde."


  Er wollte nicht mehr warten, machte die Tür des Wagens auf und holte sie einfach raus. Sie war zwar groß, jedoch leicht und er trug sie mühelos. Sie lachte und klammerte sich unnötig an ihm fest, aber er stellte sie erst wieder vor dem Bett ab.


  


  


  * * *


  "Ich habe heute deine Schwestern hierher eingeladen", erzählte Minerva beim gemeinsamen Kaffee am nächsten Morgen.


  "Alle?", fragte Falk entsetzt. "Muss ich auch hier sein?"


  Minerva lachte. Falk war offensichtlich todmüde, und sie hatte ihn erfolgreich aufgescheucht. "Nein. Blödmann. Es ist ein reines Frauentreffen. Und ja, alle. Auch Iphigenie. Sie sollen sich einmal kennenlernen. Berta wird ebenfalls dabei sein."


  Falk gähnte ausgiebig. "Da hast du dir ja einiges vorgenommen."


  "Wie war der Test gestern?"


  "Spektakulär", sagte Falk begeistert. Minerva musste auch gähnen. Falk hatte sie gestern Nacht noch ausgiebig verwöhnt. So guten Sex hatten sie lange nicht gehabt. Sie hatte danach geschlafen wie eine Tote.


  "Was heißt das?", fragte sie neugierig.


  "Nun, es steht außer Frage, dass auch das schwarze Glas sehr besondere Eigenschaften hat. Ich habe gestern Abend aber nur geblasen. Heute steht dann die Probe der Stücke aus, die Paulus und Roman gegossen haben. Schließlich würde die Munition ja auch gegossen."


  "Lasst euch Zeit", sagte Minerva. "Je länger ihr braucht ..."


  "Ja, ich verstehe deine Gedanken", sagte Falk mitfühlend. "Aber Richard hat mir gestern erklärt, warum es wichtig ist."


  "Ihr duzt euch?" Minerva grinste Falk auffordernd an und hörte sofort auf, als ihr wieder einfiel, dass er es ja nicht sehen konnte.


  "Ja, wir duzen uns. Es klingt vielleicht merkwürdig, aber wir können uns wie zivilisierte Menschen verhalten."


  "Das finde ich schön", sagte Minerva ehrlich erleichtert. "Was hat er denn nun gesagt?"


  "Er hat mir wieder einmal klargemacht, dass ja diese Frau Weissensee immer noch träumt. Von uns und ..."


  Minerva fasste sich an den Mund und presste die Lippe gegen die Zähne. "Immer noch?" Das quälte sie.


  "Ja. Und ..." Falk stellte seine Tasse ab und lauschte. "Da kommt er gerade", sagte er. "Ich muss gehen. Viel Spaß mit meinen Schwestern." Er küsste sie schnell und verschwand. Minerva starrte ihm hinterher und wunderte sich. Einerseits freute sie sich, dass es ihm scheinbar besser ging, andererseits war der Grund dafür eigentlich unschön. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn sich das schwarze Glas als unbrauchbar herausgestellt hätte.


  Sie machte sich fertig und erwartete dann die Angestellten der Bäckerei, bei der sie die nötigen Zutaten zu dem nachmittäglichen Kaffeetrinken geordert hatte. Es war so still hier. Herr Hasel ging jetzt wieder öfter in seine Praxis. Wo Frau Holler sich herumtrieb, wusste Minerva nicht. Aber sie musste mit Hella sprechen. Es kam nicht in Frage, dass die junge Frau plötzlich unbekleidet in die Zusammenkunft platzte.


  Hella scgwamm meist als Schwan auf dem See, und auch jetzt war sie dort, aber nicht allein. Ein weiterer Schwan paddelte lautlos über die glatte Oberfläche des kleinen Sees.


  "Hella!", rief Minerva winkend. "Ich möchte dich einmal sprechen!"


  "Was gibt es denn?", fragte eine Stimme hinter Minerva und diese zuckte erschrocken zusammen. Als sie sich umdrehte, stand dort tatsächlich Hella. Wer waren dann die anderen? Minerva fühlte sich wie bei einem Tennismatch, während sie verwirrt hin und her blickte.


  "Wer sind die anderen?", fragte sie schließlich und Hella lächelte.


  "Meine Schwestern. Aber sie sind noch nicht so weit."


  Minerva wusste nicht genau, was 'so weit' bedeutete. "Hella", sagte sie dann aber. "Ich bekomme heute Besuch. Und ... du kannst gerne dabei sein, aber zieh dir bitte etwas an."


  "Oh", sagte die junge Frau, die auch jetzt hier stand, wie Gott sie geschaffen hatte. "Ja, das kann ich tun! Wie aufregend! Besuch!" Sie tanzte über die Wiese und scheuchte dabei Sylvan auf, der unter einem Rhododendron geschlafen hatte. "Mach dich auch hübsch, Sylvan!", sang sie. "Wir bekommen Besuch!" Der Kater fauchte und wetzte seine Krallen dann ausgiebig am Kirschbaum.


  "Hella", rief Minerva, bevor das Mädchen sich wieder in einen Schwan verwandeln konnte. "Werden deine Schwestern hier bleiben?"


  Hella nickte breit lächelnd. "Es wird bald viel Arbeit geben", sagte sie.


  Minerva runzelte die Stirn. "Was meinst du damit?" Sie war sich nicht sicher, ob Hella ein echtes Konzept von Arbeit hatte. Sie war ab und zu unterwegs, und Minerva wusste, dass sie den Beamten vom Amt für Ætherangelegenheiten half, die lebenden Toten zu bekämpfen. Hella sah Minerva in die Augen und sagte ernst: "Es werde viele Menschen sterben."


  "Was?" Minerva starrte in die pechschwarzen Augen der nackten jungen Frau, die plötzlich überhaupt nicht mehr verspielt oder unschuldig aussah. In diesen dunklen Pupillen fand sie Mitleid und ein Alter, welches deutlich höher war, als es das trügerische Aussehen vermuten ließ. "Woher willst du das wissen?"


  "Ich ...", begann Hella und straffte sich. Ihre ballerinenhafte Gestalt wurde plötzlich solider und ihre Schultern breiter. Minerva blinzelte, weil silbernes Metall Sonnenlicht in ihre Augen reflektierte. "Ich weiß es einfach, Minerva." Die Stimme der Schwanenfrau klang nun ernst und trug über die Lichtung. Vögel flatterten aus den nahen Tannen auf.


  Minervas Herz klopfte, aber dann berührte wieder die schlichte junge Frau sie federleicht am Handgelenk und lächelte.


  "Mach dir keine Sorgen", sagte Hella. "Wir kümmern uns darum." Minerva nickte unwillkürlich. Wie schon so oft erleichterte die Berührung ihr Gemüt.


  "Du kommst also nachher?", fragte sie, wieder mit den Gedanken bei dem Kaffeekränzchen.


  "Sehr gerne." Hella wandelte sich in einen Schwan und glitt ins Wasser.


  Minerva haderte mit sich. Der Frühsommer war wunderbar, die Luft hier oben klar und frisch, und sie wollte gerne draußen eindecken. Sie wusste aber auch, dass Berta die Sonne mied. Nichts war in ihren Augen vulgärer als ein gebräunter Teint. Da die Zusammenkunft sehr spontan geplant worden war, hatte Minerva sich auch nicht um Zelte oder Pavillions kümmern können. Sie nahm es sich aber für die Zukunft fest vor. Schließlich sollte es nicht die einzige Feier hier bleiben. Sie wollte auch Falks Familie einmal einladen und ... sie hätte so gerne Stefan und seine Frau eingeladen. Aber das kam nicht mehr in Frage. Stefans Tod hatte Minervas Beziehung zu seiner Frau unwiderruflich zerstört.


  "Ich habe eigentlich keine Freunde", sagte sie zu Sylvan, der ihr ständig folgte. "Das muss ich ändern." Ja, das musste sich ändern. Warum war das so? Erst war sie immer für Andreas da gewesen, dann für ihre Mutter ... Hatte Falk eigentlich Freunde?


  Elfchen rannte aus der Küche auf sie zu und Minerva hob das kleine Kätzchen auf. Wie immer kletterte der Fellball weiter nach oben bis zu ihrem Gesicht und stupste ihre Nase an Minervas. Dann blieb sie so in die Bluse gekrallt liegen und schnurrte wie ein Motor. Minerva summte ebenfalls und freute sich. Alles schien heute leicht. Sie durfte sich nur nicht unterkriegen lassen. Sie würde Fafnir schon finden. Vielleicht konnte sie ja Hagen doch einmal entführen ... sie freute sich auf das Kind. Sie räumte Dinge von hier nach dort und beschloss, auch die Vorhänge neu machen zu lassen. Sie liebte das Haus, aber einiges war doch schon recht alt, und sie wollte ihm auch ihre persönliche Note verleihen. Was war aber ihre persönliche Note? Sie hatte sich nie wirklich für Einrichtung interessiert, außer bei ihren Automobilen. Die Bäcker waren inzwischen emsig in der Küche und Minerva zog sich um, um ihre Schwester mit dem Green Ghost abzuholen.


  Sie hatte den Wagen lange nicht gefahren. Es war ein riesiges Automobil im Vergleich zu ihrem kleinen Rennwagen, dem Pegasus. Es gab nichts auszusetzen am Green Ghost, dennoch kam er ihr wie ein behäbiger Gaul vor, nach ihrem geflügelten Ross. Trotzdem kam nur der Ghost in Frage, sie wollte ja ihre Mutter und Iphigenie abholen. Die Schwestern wollten mit einem eigenen Wagen kommen.


  


  Eine Stunde später hatte Minerva rote Ohren und die Nase voll.


  "Wenn Mama sich jetzt noch einmal beschwert, dann lasse ich sie abholen", zischte sie ihrer Schwester zu. Iphigenie lächelte und sah zu ihrem Kind, welches auf dem Arm von Falks ältester Schwester Gertrud strampelte.


  "Es gefällt ihr alles nicht", flüsterte Iphigenie. "Aber das wusste sie schon zuhause. Sie kam mit der festen Absicht hier her, dir das Landleben auszureden."


  Minerva rollte mit den Augen. "Warum? Warum kann sie mich nicht loslassen? Was denkt sie sich eigentlich?"


  Berta diskutierte mit Olga und Klara um die Wette, wer mehr Maden im Speck finden würde. Aber wo Falks jüngere Zwillingsschwestern das Betrachten aller Seiten der Dinge jeden Tag übten und sich dabei gegenseitig gekonnt die Stichwörter zuspielten, wie Bienen von Blüte zu Blüte summend, war Berta nicht ganz in ihrem Element. Sie versuchte möglichst eloquent zu sein und die jungen Fräuleins zu überzeugen, aber das beeindruckte diese nicht.


  "Die Beete sind ungepflegt", sagte Berta. "Hier müsste einmal mein Gärtner Ordnung schaffen. Er ist Franzose und hat schon die Gärten von Versailles gepflegt."


  "Ich finde, man sollte alles verwildern lassen", sagte Olga. "Das wäre dann ganz nach dem Geschmack dieser Naturalisten."


  "Ihh", sagte Klara angewidert quietschend. "Und dann vielleicht ganz ... nackt hier herumhüpfen und Bacchanalien feiern?"


  "Wie kommst du denn auf so eine Idee?", fragte Olga zurück. "Man macht Gymnastik und lebt gesund. Das hat doch nichts mit Orgien zu tun!" Die beiden Schwestern waren Wolken aus flatternden Stoffen und riesigen Hüten. Wie schon zuvor war eine in Rosa und eine in Hellblau gekleidet. Sie glichen Hortensien und rochen wie ein botanischer Garten.


  "Olga und Klara sind ne Wucht", sagte Iphigenie vergnügt. "Die hätte ich gerne öfter zuhause zu Besuch. Ach, Minni, dein Haus ist wunderschön, ich beneide dich."


  Minerva nickte und schob den Rollstuhl auf die Terrasse. Hella kam auf sie zu.


  "Iphigenie, das ist Hella. Sie wohnt auch hier", sagte Minerva, erleichtert, dass Hella tatsächlich ein dünnes Kleidchen trug. Sonst leider nichts. Keine Schuhe, und die Haare wehten im Wind. "Hella, das ist Iphigenie, meine Schwester."


  "Oh, wie herrlich", sagte das Schwanenmädchen und kniete sich vor den Rollstuhl. Sie griff nach Iphigenies Hand und lächelte sie an.


  "Wie geht es Ihnen?", fragte Hella.


  Minerva beobachtete die Veränderung im Gesicht ihrer Schwester. Iphigenie war eine fröhliche und optimistische Person. Aber die Ereignisse der letzten Zeit hatten sie sehr mitgenommen. Das neue Glück mit dem Hauptmann war noch zu brüchig und die ungewisse Hoffnung auf Heilung der Rückenverletzung zehrte sicher täglich am Optimismus. Hellas Berührung veränderte sofort die Haltung ihrer Schwester und auch ihren Gesichtsausdruck. Als ob eine Last von ihr genommen würde - was ja auch stimmte. Hella machte die Dinge leichter. Aber wie machte sie das?


  "Es geht mir den Umständen entsprechend", sagte Iphigenie leichthin. Hella nickte. "Ich würde so gerne alles hier sehen, aber ..." Iphigenie deutete auf den Rollstuhl.


  "Oh, ja, das sollte kein Problem sein", sagte Hella, und bevor Minerva reagieren konnte, zog die junge Frau Iphigenie aus dem Stuhl, legte deren Arm um ihre Schultern und ging fröhlich erklärend los: "Dort drüben ist mein See, naja, Teich - egal, es ist mein Zuhause und ich habe auch gerade Schwestern da. Schwestern sind etwas Wunderbares, oder?" Minerva hielt den Atem an. Nein, Iphigenie lief nicht wirklich; Hella trug sie mühelos, obwohl man der grazilen Gestalt keine solche Kraft zugetraut hätte.


  Die Kaffeerunde war verstummt, alle sahen wie vom Donner gerührt zu. Bertas Hand war zwischen Teller und Mund eingefroren, das Stück Kuchen rutschte langsam herunter und platschte auf den Tisch.


  Frau Holler kam um die Ecke und begrüßte die Anwesenden. Sie sah wunderbar aus. Ihre Haare waren dunkler geworden und lagen in glänzenden Wellen über ihren Schultern. Sie war unglaublich lebendig, alles an ihr war rund, aber nicht dick. Sie war das Bild einer Frau in den besten Jahren. Bertas Blick zuckte zwischen Iphigenie und Frau Holler hin und her, dann senkte sich die Kuchengabel und sie gab Frau Holler die Hand.


  "Wer wohnt denn noch alles hier?", fragte sie ein wenig hilflos.


  Frau Holler lachte und setzte sich neben sie auf den Platz, den Minerva vorher innegehabt hatte. "Ja, wir sind eine große Familie", sagte sie und lächelte in die Runde. "Wir sind unglaublich stolz, dass Minerva und Falk jetzt bei uns wohnen."


  Minerva riss sich von dem Anblick ihrer verblüfften Mutter los und folgte Hella. Diese hatte ihre Schwester auf der Bank am See abgesetzt.


  "Gott ist das schön, Minni", sagte Iphigenie, und Minerva nickte nur. Hella wedelte mit den Händen hinter Iphigenies Rücken und blickte sie auffordernd an. Minerva runzelte die Stirn, beschloss dann aber, einfach zu vertrauen, und ging zurück zum Tisch.


  * * *


  "Du solltest noch warten", sagte Rudolf.


  "Ich will nicht warten, Vater", sagte Valentin, und öffnete das Schott. Er musste nicht mehr atmen und seine Sensoren waren noch unzureichend kalibriert, aber er bildete sich ein, die kühle frische Luft, die durch den Ausstieg zog, zu genießen. Der Anblick des blauen Himmels erfreute ihn. Ja, es war Zeit und nichts konnte ihn zurückhalten. Er kletterte aus der Luke und sah sich um. Endlich!!!


  Da war die Fabrik - seine Fabrik! Das war meine Fabrik, sie hat nie dir gehört, meldete sich sein Vater. Valentin biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten, und riss sich das künstliche Fleisch einer Fingerkuppe ab. Sofort verstummte die Stimme. *Es ist meine Fabrik*, dachte Valentin. *Keine Vergangenheit, Zukunft! Ich werde das alles wieder besitzen, von da bis dort.* Sein Blick fiel auf die Metallriesen. Er nahm mit seinem künstlichen Auge so viele Details wahr. Ja, sie waren genau so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Sechs Meter hohe Giganten, die mit ihren Waffen alles auslöschen konnten, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie waren wie eine Verlängerung seiner selbst, er hatte ständigen Kontakt.


  Nur eine Sache störte: die beiden Mädchen, die in den Konstruktionen hingen. Valentin war sich nicht sicher, ob er sie so einfach herauslösen konnte. Deshalb pflegte er sie, um sie am Leben zu halten, obwohl es ihm genauso gegen den Strich ging, wie die unnötige Haut, die sein Vater immer wieder über Teile ihres gemeinsamen Körpers legte. Der nächste Schritt würde sein, die beiden Maschinen über den Rhein zu sich zu schaffen.


  Sein temporäres Zuhause - Wiege und Vision - erhob sich Zentimeter für Zentimeter aus dem Wasser. Wenn die Konstruktion erst genügend weit oben war, um die Geschützluken öffnen zu können, wäre sie auch bereit, die Brücke zu anderen Seite zu schlagen. Es würde eine Weile dauern, der Rhein riss stetig und unerbittlich an allem; jede Naht und jede Verbindung war äußerstem Stress ausgesetzt. Langsamkeit war der Schlüssel zum Erfolg. Aber wenn Valentin etwas hatte, dann war es Zeit. Er war unsterblich, und auf die paar Tage mehr kam es nicht an.


  Sein Blick schweifte zu einigen Gestalten, die sich am Ufer tummelten. Zentauren. Er hasste sie. Er hasste alle Verdorbenen. Sie gehörten nicht in diese Welt. Natürlich wusste er, dass er eigentlich auch nicht in diese Welt gehörte,


  ABER ER WAR HIER!


  Entgegen aller Naturgesetze. Er stand über der Natur. Er war unsterblich und daher der Überzeugung, dass er ein Gott war. Und wenn er ein Gott war, war die logische Konsequenz, dass er diese Welt so verändern konnte, wie er wollte. Die beiden Kolosse kamen ihm nur recht. Sie waren seine Arme. Nach ihrem Vorbild würde er eine Armee bauen, und dann würde ein neues Zeitalter anbrechen.


  Du bist wahnsinnig, sagte Rudolf.


  "Ja", sagte Valentin laut. "Dank dir, Papa."


  * * *


  Ferdinand Landmann stand am Zaun und rauchte. Er hatte Pause und gönnte sich dann immer eine Batschari. Gleich musste er wieder in den Betrieb und die Luft durch die Maske einatmen. Man gewöhnte sich nie daran. So nutzte er seine freien Minuten, um die klare Luft am Rhein mit dem würzigen Rauch der geliebten Zigarette zu mischen und tief einzuatmen.


  Wie jeden Tag starrte er dabei auf die Brache, die hinter den Ruinen begann. So brach war der Boden inzwischen nicht mehr; diese Pferdeveränderten hatten es tatsächlich geschafft, etwas anzupflanzen, was nicht sofort durch den beständigen Ætherdunst verdarb. Manchmal konnte er einige von ihnen sehen und spürte dabei eine seltsame Faszination. Sicher, sie waren 'verdorben' - also 'verändert', musste man jetzt ja sagen - aber sie waren auch irgendwie schön. Ihr Fell glänzte und der Nachwuchs tollte auf dem Gelände herum.


  Ferdinand wäre lieber Bauer gewesen, statt hier in der Ætherfabrik zu arbeiten. Aber der elterliche Hof war zu nah am Rhein gelegen und der Æther hatte die Ernten zerstört. Nachdem auch das Vieh nicht mehr wirklich ertragreich war und sich einige der Nutztiere veränderten, hatten sie aufgegeben. Sein Vater hatte sich erschossen und seine Mutter putzte heute täglich ihre winzige Wohnung von oben bis unten. Es war zu viel für sie gewesen: erst sprechende Schweine und dann der Selbstmord. Sie setzte keinen Fuß mehr nach draußen und Ferdinands Frau kümmerte sich um alle Einkäufe.


  Er warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus, dann wollte er sich schon umdrehen, als ihm auf dem Strom etwas auffiel. Der Rhein war hier sehr breit und links von Ferdinand überspannten die Ausleger der Æthersammelmaschinerie den Fluss zur Hälfte. Von rechts kamen die Wassermassen und wälzten sich normalerweise Tag für Tag in Richtung der Grenze. Gegenüber standen diese beiden Kolosse, gerade so weit entfernt, dass ihre grünen Strahlen, mit denen sie schon einige unerschrockene Besucher getötet hatten, die Fabrik nicht erreichen konnten.


  Aber da war etwas, etwas Winziges und es störte die glatte Wasseroberfläche. Ferdinand fokussierte genauer und dann wurde es auch schon größer. Erst war es nur eine Art Antenne, ein metallener Aufbau. Dann kamen Rohre dazu und Ferdinand hatte für Minuten den Gedanken an eines der Bilder, die er mal in der Zeitung gesehen hatte: von stählernen Booten, die unter Wasser fuhren. Aber das hier war der Rhein! Und das Objekt bewegte sich nicht, es blieb starr an einer Stelle. Aber es wurde größer.


  Ferdinand hörte eine Stimme und dann legte sich eine Hand auf seine Schulter.


  "Was machsch hier so lang?", wurde er angeblafft. Ferdinand zeigte auf das Ding. Es war jetzt so groß wie seine Fingerkuppe, auf diese Entfernung. Was war das, mitten im Rhein?


  "Was ischn des?", wunderte sich der Vorarbeiter ebenfalls verblüfft. Gemeinsam beobachteten sie, wie es sich weiter aus den Fluten erhob, immer höher und höher ...


  * * *


  Falk hatte sich alle Stücke angesehen und war einerseits sehr zufrieden, andererseits beunruhigt. Das schwarze Glas hatte sich als tauglich erwiesen. Es konnte geblasen und gegossen werden; es beeinflusste selbst in kleinen Mengen noch die Ergebnisse der normalen Mixturen.


  "Jetzt ist nur noch zu klären, ob das schwarze Glas auch die gleichen Eigenschaften als Waffe hat", sagte er zu Richard.


  "Ja", sagte der. "Die Franzosen behaupten das."


  "Wenn das so ist", sagte Falk und setzte seine Brille auf, "dann werde ich wohl zum Waffenhersteller."


  "Es sind schlimme Zeiten", sagte Richard.


  "Solche Plattitüden kannst du bei dir behalten."


  "Zu Befehl", sagte der Soldat, aber Falk hörte ein Grinsen in der Stimme. Dann summte der Soldat eine Melodie.


  "Was ist?", fragte Falk. "Wenn du nicht still sein kannst, dann mach einen Spaziergang."


  "Und du veränderst dich inzwischen zu einem Feuer speienden Drachen?"


  "Das findest du witzig?"


  Richard lachte. "Ja, sicher."


  "Du bist ein blöder Hund."


  "War ich schon immer. Was meinst du, wie viele Schläge ich von meinen Lehrern bekommen habe, weil ich meinen Sabbel nicht halten konnte?"


  Falk dachte, dass er das eigentlich nicht wissen wollte. "Du kannst die Nachricht weitergeben. Ich muss dann mit Siegfried die baulichen Maßnahmen besprechen."


  "Gut", sagte Richard. "Beeilt euch. Man will so schnell wie möglich einsatzfähiges Material haben."


  "Du kannst dich sogar nützlich machen", sagte Falk.


  "Wirklich?"


  "Ja, wir brauchen jemanden, der den Gießern die Formen angibt. Also Kaliber und so. Die müssen dann Gussformen machen und ..."


  "Ich kümmere mich darum." Richard begann, etwas auf Papier zu schreiben. Falk widerstand dem Drang, seine Augen zu reiben.


  "Ich gehe zu Siegfried", sagte er. Sein Bruder würde begeistert sein. Falk wollte das alles nicht. Er hasste es. Das bedeutete, dass Siegfried aufhören konnte. Falk war damit immer noch nicht einverstanden. Aber wenn es seinen Bruder glücklich machte ... Wenn es ihm ermöglichte, wenigstens etwas Gutes daraus zu machen ... Dieser Wahnsinn. Er brauchte dann einen neuen zweiten Mann in der Firma. Er konnte nicht alles allein machen, blind, wie er war. Verlässliche Buchhalter ... Aufseher ... Bauleiter ... Und der normale Betrieb musste ebenfalls weitergehen.


  Dieses schwarze Glas war eigentlich wunderbar. Was man daraus alles machen könnte! Falk hatte die Idee, dass es sicher auch die Belastbarkeit von normalem Fensterglas verstärkte. Die Luftschiffe brauchten bessere Scheiben, um die Druckschwankungen in Höhen auszuhalten. Daran müsste man dann auch weiterarbeiten. Tausende Ideen schwirrten durch seinen Kopf.


  Ein Telefon klingelte. Er hatte die Klinke der Tür zum Büro seines Bruders schon in der Hand, als er den Ruf hörte: "Herr Hauptmann! Herr Hauptmann!"


  Sehr seltsam; sein Vorzimmerfräulein neigte eigentlich nicht zur Hektik. Falk wartete einen Moment, dann hörte er Richard am Telefon zu.


  "Ja ... ja ... jawohl ... zu Befehl!" Der Hörer wurde aufgelegt und Richard bedankte sich bei dem Fräulein. Immer nett, dachte Falk und lächelte leicht. Würde er seinen Schatten vielleicht für eine Weile loswerden?


  "Falk!", rief zu Kirchbronn nun und näherte sich schnellen Schrittes. "Es ist etwas geschehen", sagte er dann deutlich leiser, als er neben ihm stand.


  "Musst du in die Kaserne?"


  "Nein. Aber weg."


  "Gut. Ich bin bei Siegfried. Das dauert sicher länger."


  "Ich denke, du willst mitfahren", sagte Richard eindringlich.


  Falk hatte weder Lust noch Zeit. "Warum?"


  "Weil etwas am Rhein geschehen ist."


  "Was hab ich damit zu tun?"


  "Sucht ihr nicht nach einem Wasserdrachen?"


  "Ist einer aufgetaucht?"


  "Nein."


  "Was willst du dann von mir?"


  Richard suchte nach Worten. Falk bekam das Gefühl, dass irgendetwas ganz gewaltig nicht stimmte. "Etwas anderes ist aufgetaucht und ich muss dorthin. Ich will dich hier nicht allein lassen und ich glaube ernsthaft, dass du das auch sehen willst."


  "Richard ...", sagte Falk drohend.


  "Ja, ich weiß, du bist blind. Aber ... ach, los, sei nicht störrisch."


  Falk dachte, wie gerne er jetzt störrisch wäre und Richard sagen würde, dass er ihn nicht brauchte, aber ... Stattdessen öffnete er die Tür zu Siegfrieds Büro.


  "Hör zu", sagte er knapp in den Raum hinein. "Das Glas ist tauglich. Ich wollte eigentlich mit dir alles besprechen, aber ich muss weg. Kontaktiere doch den Bauunternehmer und lass so schnell wie möglich alles herrichten. Der Paulus soll ..."


  "Ja, alles klar", unterbrach Siegfried ihn. "Ich mache das schon." Falk hielt kurz inne, aber sein Bruder sagte nichts mehr. Er schloss die Tür und folgte dem Hauptmann.


  


  


  


  * * *


  Aurélie beobachtete das Auftauchen der Struktur mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen. Der Fluss schien zunächst nur ein paar Streben zu gebären, doch dann wurde das Gebilde größer und größer; ein Wirrwarr an Drähten, Masten und Röhren. Es wurde immer komplexer, dichter. Das Wasser machte nur widerwillig Platz, und was zunächst nur eine winzige Störung in der Strömung schien, entwickelte sich zu einem immer größer werdenden Hindernis. Der Rhein brandete dagegen, Wasser prallte gegen Metall und es schäumte und brodelte.


  Schließlich war es fast 15 Meter hoch und Aurelie konnte die Spitze des ersten Mastes nicht mehr sehen, da sie ihren Kopf nicht so hoch halten konnte. Es schien immer noch nicht vorüber. Es bewegte sich einerseits überall, und doch war es wie festgewachsen im Strom.


  Sie spürte, dass Nick irgendwie darauf reagierte. Sein schwarzes Herz pochte schneller und winzige Pneumatiken bewegten sich. Er bereitete sich vor. Aurélies Körper reagierte auch. Ihr brach der Schweiß aus und sie verkrampfte ihre Hände um die Steuerhebel. Nutzlos; Nick gehorchte ihr kaum. Das wusste sie. Sie versuchte es täglich mehrmals, aber er stand nicht mehr unter ihrer Kontrolle.


  Eine Bewegung in ihrem Augenwinkel erschreckte sie. Mick schien sich auch zu bewegen. Pfeifgeräusche begleiteten die Kontraktionen der stählernen Gelenke. Aurélie Herz raste.


  "Renée", schrie sie. Keine Antwort. "Renée!!!", versuchte sie es erneut. Dann musste sie husten. Tränen strömten aus ihren Augen, als es ihr fast die Arme aus den Schultergelenken riss. Sie versuchte, sich zu beruhigen, langsam zu atmen, aufhören ... bitte aufhören zu husten. Als sie die Tränen weggeblinzelt hatte, sah sie, dass Mick einen Schritt nach vorne machte. Auf das Wasser zu.


  "Renée", schrie sie. "Du wirst sterben, wenn er ins Wasser geht!" Ihre Leidensgenossin hörte sie nicht. Renée hing reglos in ihrem Geschirr. Aurélie holte vorsichtig Luft und schloss die Augen. Sie musste Nick dazubekommen, das zu verhindern! Ihre Muskeln spannten sich an; sie waren nur noch dünne Kabel, die sich an ihren Knochen entlangwanden, sichtbar wie Seile unter ihrer Haut die keinerlei Fettgewebe mehr aufwies. Es tat weh, unglaublich weh. Sie keuchte und schluchzte, aber es half nichts. Sie wollte es unbedingt. Nicht für sich, sondern für Renée. Zitternd wie sie selbst erwachte Nick zum Leben. Sie wusste, dass seine Augen nun grün glühten, dass in seinen Adern nun grünes Lebenselexir rauschte. Sein Blut war keine Flüssigkeit, es war ... das schwarze Glas, welches von der roten Flamme zum Leben erweckt wurde und ihre Wünsche an die Metallgliedmaßen weitertrug.


  Aurélie spürte die Flamme in sich brennen. Sie kämpfte nicht dagegen an, wie sie es meist tat. Sie brauchte es, das Feuer. Sie brauchte die Energie, auch wenn es sie zerfraß. Mit jedem Mal, das sie dem Funken erlaubte, zu einer Flamme und dann zu einem Inferno zu werden, verlor sie ein Stück ihrer Menschlichkeit. Aber sie hatte keine Wahl. Renée durfte nicht sterben.


  Endlich machte Nick einen Schritt nach vorne. Und noch einen. Aurélie/Nick stellten sich vor Renée/Mick und drängten ihn zurück. Weg von dem Wasser, weg von dem, der sie rief. Ja, sein Ruf wurde mit jedem Herzschlag lauter. Aurélie hörte ihn, aber sie wollte nicht gehorchen. Sie würde Renée retten, und dann ...


  


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Als der Hauptmann den Wagen abstellte, wartete Falk einen Moment darauf, dass dieser ihm sagte, was er zu tun habe. Aber Richard sagte nichts. Falk hörte Geräusche, aber kein Türenklappen.


  "Was ist?", fragte er schließlich ungeduldig. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren und was das sollte.


  "Unfassbar", sagte Richard leise. Dann lauter: "Das ist unbeschreiblich."


  "Versuchs." Falk hörte jetzt ein Dröhnen hinter sich. Viele Motoren, Automobile, aber auch Lastwagen.


  "Da ist etwas aus dem Rhein aufgestiegen."


  "Der Drache?", fragte Falk hoffnungsvoll.


  "Nein. Etwas anderes. Eine Maschine, oder ... ein Bauwerk aus Metall." Die Stimme des Soldaten kam immer noch stockend als ob er seinen Augen nicht traute. Die Geräusche der Automobile wurden lauter.


  "Wer kommt da?", fragte Falk.


  "Meine Kameraden." Jetzt sprang Richard aus dem Wagen und Falk stieg ebenfalls aus. Kameraden? Das hörte sich nach mehr als nur ein paar Soldaten an. Befehle wurden gebellt, Stiefel knallten auf Asphalt und Schritte knirschten auf Kies. Falk fühlte sich wie im Auge eines Orkans. Um ihn herum hatten offenbar alle die Nerven verloren. Aber warum? Er suchte nach Richard, aber der war nicht zu erkennen im Gewusel der Lichter. Also wartete er und ärgerte sich. Er hätte in der Firma bleiben sollen, was sollte das denn? Er überlegte noch, was er tun könnte, als Richard auf ihn zukam.


  "Wo sind wir hier genau?", fragte Falk.


  "Wir sind am Rhein, in der Nähe der Bader-Werke", sagte Richard.


  "Da sind doch auch diese Kolosse", sagte Falk.


  "Auch", sagte Richard. "Die bewegen sich jetzt."


  Falk suchte sofort die Umgebung ab. Er hatte die Herzen der Kolosse gesehen, als er mit Minerva hier gewesen war. Sie hatten geleuchtet, riesig und grün. Wo? Da waren sie und bewegten sich tatsächlich. Aber etwas links daneben bewegte sich noch etwas ... tausende von winzig kleinen Lichtern.


  "Was ist das?", fragte Falk und zeigte darauf.


  "Dieses Bauwerk? Wir wissen es nicht. Es sieht aus wie eine Raffinerie ... aber Falk, sie kommt einfach aus dem Rhein heraus."


  Es knallte. Gewehrschüsse, Geschrei. Ein wusch-wusch-wusch kündigte Luftschiffe an.


  "Das sind aber mehr als nur ein paar Kameraden", stellte Falk fest.


  "Naja, was ich noch nicht erwähnte", sagte Richard. "Das Ding, also dieses Metallding, es ist riesig ... und es ist bewaffnet."


  * * *


  Minerva hatte die Augen geschlossen und schmeckte der Süße einer Erdbeere nach. Die Gespräche flossen um sie herum. Sie hörte nicht hin, sondern lächelte in die Sonne hinein: Es war richtig gewesen, alle hierher einzuladen. Es war ein guter Tag für Iphigenie; ihre Mutter meckerte auch kaum noch, sondern unterhielt sich mit Falks Schwestern und Klein-Hagen lag auf der Wiese, geschützt von einem Schirm und einer schwarzen Katze. Sylvan hatte sich sofort genähert und ließ das Kind nicht mehr aus den Augen. Elfchen fand die Troddeln der Schirmverzierung wunderbar und purzelte vor Klein-Hagen herum, der begeistert krähte und die Kapriolen der weißen Katze aufmerksam verfolgte.


  Plötzlich rauschte es am Teich. Wasser spritzte und sie hörte spitze Schreie und Fauchen. Minerva öffnete die Augen und sah, dass vier Schwäne auf dem Teich flatterten. Drei davon erhoben sich nach einem kurzen Start in die Luft und flogen in Richtung des Tales davon. Hella stand vor dem letzten verbleibenden Schwan und gab dieses fauchende Geräusch von sich.


  Minerva stand auf und rannte zu Iphigenie, die sich suchend nach ihr umsah. "Was ist los?", fragte Minerva und stützte ihre Schwester. Hella beachtete sie nicht. Der letzte Schwan begann ebenfalls kräftig mit den Flügeln zu schlagen und folgte seinen Artgenossen. Hella drehte sich um und Minerva erschrak: Das Gesicht der sonst so heiteren jungen Frau schien plötzlich wie aus kaltem, weißem Stein gemeißelt. Die Lippen sahen fast blau aus und waren zornig zusammengepresst.


  "Es sollte nicht jetzt schon geschehen", zischte sie. Die Glanzlichter in ihren Augen glitzerten metallisch.


  "Was?", fragte Minerva ungeduldig. "Was geschieht?"


  "Der Krieg beginnt", sagte Hella laut. Das Gemurmel der anderen brach erschrocken ab.


  "Was für ein Krieg?", fragte Berta entrüstet. "Erzählen Sie doch keinen solchen Unsinn!"


  Hella fauchte wieder und wandte sich an Minerva. "Du musst an den Rhein fahren. Schnell. Wir haben das so nicht vorhergesehen." Dann wandelte sie sich in einen Schwan und flog ebenfalls davon.


  "Was hat das zu bedeuten?", fragte Iphigenie ängstlich. "Im einen Moment ist sie nett und freundlich, und im anderen ..."


  Minerva starrte immer noch dem Schwan hinterher und begriff nicht, was das alles sollte. Krieg ... oh Gott, DER Krieg? Diese preußische Hexe, Frau Weissensee, hatte doch so etwas vorausgesagt. Dass sie und Falk im Mittelpunkt stehen würden. Minerva hatte das verdrängt. Sie hatte versucht, sich einzureden, das wäre schon geschehen, dass der Krieg die Auseinandersetzung mit dem Täuscher gewesen war ... aber nun wurde ihr klar, dass dem nicht so war, und sie sich schrecklich getäuscht hatte. Das Wort echote in ihrem Kopf hin und her: Täuscher - getäuscht ... sie hatte sich getäuscht, sie war getäuscht worden, sie hatte sich täuschen lassen, alles war nur eine Täuschung: Dieser Tag, dieses Glück, dieser Frieden. Sie schluckte und dann hangelte sie sich mühsam in die seltsame Gegenwart, in der Iphigenie an ihrem Blusenärmel zog und um Antworten flehte.


  "Hella ist ...", begann Minerva, aber dann wusste sie nicht weiter. Was war Hella? Sie sah Iphigenie an und zuckte mit den Schultern. "Ich weiß es eigentlich nicht. Ich muss gehen", sagte sie dann. "Iffi, ich muss zum Rhein!"


  "Unsinn", sagte Berta, die nun den Schatten des Sonnenschirms hinter sich gelassen hatte und energisch über den Rasen kam. "Ihr müsst alle aus der Sonne. Das tut euch nicht gut. Es ist schlecht für die Haut, und man kann einen Sonnenstich bekommen. Ich hatte das einmal in Malta, als ich in einem Freilichttheater sang ..."


  "Mutter", schrie Minerva. "Halt den Mund! Es geht hier nicht um dich. Es geht ausnahmsweise einmal nicht um dich und deine Auftritte. Es geht um mehr, und ich muss nachdenken!"


  Berta schnappte kurz nach Luft und reckte dann das Kinn in die Luft: "Was bildest du dir ein? Ich meine es ja nur gut mit dir. Und was soll das? Du kannst jetzt nicht einfach gehen. Das ist unhöflich. Du hast Gäste! Du musst uns zunächst nach Hause fahren. Mir ist das jetzt hier auch zu stickig. Ich brauche meinen Mittagsschlaf. Es ist ja nicht so, dass ich nicht heute Abend noch etwas vorhätte ..." Sie hatte sich umgedreht und sagte die letzten Worte schon im Weggehen.


  Minerva schüttelte den Kopf und hob Iphigenie hoch. Sie legte sich den Arm ihrer Schwester über die Schultern und war froh, als Olga und Klara ihr halfen. Die beiden waren jedoch ebenfalls verwirrt, und so war der Transport eine holprige Angelegenheit. Gertrud nahm das Kind. Endlich saßen alle im Wagen und Minerva startete den Ghost. Die Fahrt verlief in einem missgelaunten Schweigen. Kurz bevor sie in ihrem ehemaligen Elternhaus ankam, sagte Berta: "Das war ja ein unschöner Abschluss eines ansonsten recht netten Nachmittags. Ich hoffe für dich, dass du wichtige Gäste nicht ebenso behandelst. Ich weiß schon, dass ich für dich nicht mehr wichtig bin, und habe mich damit abgefunden. Aber es werden vielleicht einmal Geschäftspartner von Falk kommen ..."


  "Mutter", sagte Minerva angestrengt. "Bitte, das war so nicht geplant, glaub mir. Ich mache es auch wieder gut. Ein andermal, aber jetzt muss ich weg."


  Berta hörte wohl den Unterton und hielt sich tatsächlich zurück. "Ich hoffe, du weißt, was du tust, Minerva", sagte sie nur noch schmallippig.


  "Leider habe ich auch nicht die geringste Ahnung, was geschehen ist, Mutter."


  Berta hielt inne und sah sie an. Vielleicht war es doch ein winziges bisschen Muttersorge, oder nur die innere Notwendigkeit, ihren Senf dazuzugeben, aber sie sagte bestimmt: "Dann fahr besser nach Hause. Du solltest dich um dein Haus kümmern. Da fehlt es an jeder Ecke an Raffinesse und Schick. Da muss dringend vieles geändert werden. Es würde mich nicht wundern, wenn dein Falk dir da auch einmal eine Meinung dazu sagen wird. Als Geschäftsmann braucht er repräsentative Räume."


  Minerva kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel und wartete, bis das Bedürfnis, ihre Mutter nach dem Aussteigen gezielt zu überfahren, abgeklungen war.


  "Die Damen können bei mir noch einkehren", sagte Berta und gestikulierte zu Falks Schwestern. "Damit sie heute wenigstens einmal ordentlich bedient werden, auch wenn es sehr spontan ist."


  Minerva bedankte sich bei Olga, Klara und Gertrud für deren Verständnis, dass sie sie jetzt ebenfalls aus dem Automobil warf, aber sie wollte allein an den Rhein fahren. Als der Hausdiener Iphigenie aus dem Wagen in den Rollstuhl half, wollte sie schon starten, aber ihre Schwester hielt sich noch am Türgriff fest.


  "Sag mir, was du vorhast", forderte sie.


  "Ich muss an den Rhein", versuchte Minerva ausweichend zu antworten.


  "Warum?"


  "Weil ... weil eine Frau einmal gesagt hat, ich könne vielleicht einen Krieg verhindern."


  Iphigenie öffnete den Mund um etwas zusagen, schüttelte dann aber hilflos den Kopf. "Ich habe Angst um dich, Minni."


  "Ich auch", gab sie zu. "Aber ich kann mich auch nicht drücken. Ich muss dorthin."


  "Du hast so viele Geheimnisse", sagte Iphigenie.


  "Es tut mir leid."


  "Sei vorsichtig."


  "Ich versuche es." Endlich ließ ihre Schwester sich in den bereitgestellten Rollstuhl fallen, und Minerva schaute nicht zurück. Sie gab Gas und fuhr los. Sobald sie die Häuser der Stadt hinter sich gelassen hatte, drehte sie den Regler der Æthereinspritzung auf und der riesige Wagen flog förmlich über die Straße, bis sie abrupt wegen einer Sperrung bremsen musste. Ein Soldat trat neben die Tür des Ghost und sagte: "Sie können hier nicht weiter."


  "Ich muss aber."


  "Es ist gesperrt."


  "Das sehe ich. Ich ..." Minerva stellte den Motor ab und stieg aus. "Ich bin Minerva Freifrau von Rappenfeld-Zähringen", sagte sie und stutzte dann kurz. Sie hieß so nicht mehr, aber sie musste unbedingt Eindruck schinden.


  "Und wenn Sie die Königin von Saba wären", sagte der Soldat. "Sie kommen hier nicht weiter."


  Minerva starrte in den Himmel. Mein Gott, da waren Luftschiffe! Nicht etwa die üblichen Transportluftschiffe, auch keine Kreuzfahrtschiffe, nein: waffenstarrende und schwer gepanzerte kaiserliche Galeeren. Mindestens fünf Stück! Wo kamen die her? Wer hatte das veranlasst? Dann knallte es laut und kurz danach stieg eine Rauchwolke hoch. Der Soldat drehte sich um und sah hin. Minerva hatte den kurzen Impuls, schnell einzusteigen und an ihm vorbeizubrausen, aber das würde nichts nutzen. Sie musste es anders versuchen.


  Sie stieg ein. Lastwagen hupten von hinten, als sie auf der Straße wendete. Noch mehr Soldaten. Sie presste die Lippen zusammen, um sich nicht draufzubeißen. Aber als sie fast einen Unfall mit einem schlingernden Motorrad hatte, geschah es doch und sie schmeckte den vertrauten Geschmack nach Kupfer im Mund. Der Ghost rumpelte über einen Feldweg und sie stellte den Wagen ab. Hier kannte sie sich aus, das war die Stelle, wo sie schon oft durch den Zaun geschlüpft war. Sie kroch durch den Draht, eilte einen Hügel hinauf und sah dann endlich, was geschehen war.


  * * *


  Es knallte und Falk duckte sich automatisch. Dann hörte man einen Einschlag, und Männer schrien sich Befehle zu. Er spürte den Hauptmann neben sich und griff nach dessen Arm.


  "Wir sollten hier weg", sagte Richard.


  "Was geschieht hier?"


  "Sie schießen auf die Kolosse."


  "Warum?"


  Richard zog ihn ein paar Schritte weg. Es knallte erneut. "Weil sie es können", sagte der Soldat dann bitter. "Sie haben die Kanonen in Stellung gebracht und machen nun die ersten Zielübungen."


  Plötzlich knallte es anders, lauter, näher; dann ein Einschlag und Falk spürte Erde auf seinen Kopf prasseln.


  "Und was war das?", schrie er.


  "Die Kolosse schießen zurück!"


  "Was tun wir hier?", schrie Falk. "Ich bin kein Soldat, ich muss nicht hier sein! Bring mich zu einem Wagen, oder lass mich gehen."


  "Nein", sagte Richard. "Das kann ich nicht, ich kann dich nicht allein ... Oh Gott ..."


  "WAS???", schrie Falk und griff nach dem Soldaten. "Sag mir, was du siehst!"


  "Eines der Luftschiffe steuert auf einen der Kolosse zu. Von hinten. Aber ... er dreht sich jetzt um und ..."


  Es gab einen furchtbaren Knall. Æther explodierte zischend und krachend, Holz zerplatzte splitternd, Eisenbänder zerprangen metallisch klirrend. Rundherum schrien Männer entsetzt auf, und dann war es kurz still, bevor das offenbar schlimm getroffene Luftschiff auf den Boden aufprallte. Eine Kakophonie an Geräuschen begleitete den Absturz.


  "Das Luftschiff ist abgestürzt?", fragte Falk in eine kurze Stille hinein. Er wusste, dass die Frage überflüssig war, aber er musste es genau wissen.


  "Ja", sagte Richard knapp. Feuer prasselte und es gab kleinere Explosionen. "Und falls es Überlebende gab, dann macht der Koloss denen auch gerade noch den Garaus."


  Falk hörte die charakteristischen Geräusche von Ætherblitzen. Die Soldaten schienen in einer Art Schockstarre zu sein. Man hörte keine Schüsse oder Geschrei mehr. Dann knallte es plötzlich wieder, und es schlug sehr nah bei ihnen ein. Richard nahm Falk am Arm und sie rannten davon.


  "Das war dieses Ding im Fluss!", keuchte Richard. "Es schießt jetzt auf uns."


  * * *


  Minerva sah von ihrer kleinen Anhöhe aus über das ganze Areal. Mitten im Fluss, gegenüber den Bader-Werken, hatte sich etwas aus dem Wasser erhoben. Es war kein Schiff oder etwas Vergleichbares. Es wirkte eher wie eine riesige Skulptur eines irregewordenen Schweißers, der Metallrohre und Stahlplatten aneinandergefügt hatte, mit der Absicht, irgendwie etwas zu schaffen, was wie ein Schiff aussah. Es glitzerte in der Sonne, hing aber auch voller Algen und anderer Gewächse, die nass und schlaff im Wind pendelten.


  Auf der anderen Seite des Rheins standen die Kolosse - das hieß, sie standen eigentlich nicht mehr still, wie sie es seit Monaten getan hatten, sondern sie bewegten sich. Sie drehten sich, um die Luftschiffe, die über ihnen kreisten, im Auge zu behalten. Am diesseitigen Ufer wimmelte es von Soldaten, die Kanonen in Stellung brachten, Befehle schrien und zu Fuß oder auf Pferden zwischen den einzelnen Stellungen hin und her eilten.


  Dann wurde eine der Kanonen abgefeuert. Sie hatte auf die Kolosse gezielt, aber der Schuss war zu kurz und wühlte die Erde vor dem Metallriesen auf. Der richtete sich aus; die Arme senkten sich, grüne Adern leuchteten auf und er schoss zurück: Ein grün-gleißender Blitz bahnte sich zuckend und kreischend den Weg durch die Luft, und Minerva duckte sich automatisch. Als sie wieder hinsah, war da ein Krater, wo vorher die Kanone gestanden hatte. Das Metallrohr war zerfetzt und das Fahrgestell zerbrochen. Die überlebenden Soldaten zogen sich hektisch zurück.


  Dann näherte sich eines der Luftschiffe dem Koloss. Es feuerte, aber die Einschläge trafen den Metallriesen nicht. Der drehte sich um, ein weiterer grüner Blitz schoss aus der Öffnung in seiner Schulter und traf das Schiff. Die Entladung des Æthers waberte über den Rumpf des Schiffes, multiplizierte sich mit den Ætherkissen unter den Flügeln und umhüllte schließlich den kompletten Rumpf. Minerva konnte nicht wegsehen. Eine grüne Blume blühte in den Himmel, und dann flogen die Teile des Schiffes wie Sporen aus der Blüte heraus. Der Rest davon fiel senkrecht zu Boden und krachte dort auf.


  Jetzt blinzelte Minerva. Tränen bahnten sich den Weg; unbemerkt, sie war abgekoppelt von ihren Emotionen. Sie wollte nur noch hier weg. Sie hatte hier nichts zu suchen. Das war ein Gemetzel. Warum ...? Dann sah sie die Schwäne. Sie schälten sich aus der Rauchwolke des Schiffes, und bevor sie landeten, glänzte es metallisch auf. Sie waren zu Frauen geworden und standen nun inmitten der brennenden Trümmer. Minerva wischte sich die Tränen weg und versuchte, Genaueres zu erkennen.


  Sie war so konzentriert, dass sie aufschrie, als jemand neben ihr zu sprechen begann.


  "Du musst mitkommen", sagte Hella.


  Minerva konnte erst nicht sprechen, so sehr klopfte ihr Herz "Wohin?", stotterte sie dann.


  "Dort rüber." Hella zeigte auf die brennenden Trümmer. Hinter sich hörte Minerva die Lastwagen starten.


  "Warum?", fragte sie und sah Hella an. Die junge Frau war völlig verändert. Sie war nicht mehr nackt und keine verspielte Elfe mehr: Sie trug eine Art silberne Rüstung, die aus metallenen Federn zu bestehen schien. Sie sah stark, entschlossen und zu allem bereit aus. Sie war eine Kriegerin. Minerva fühlte sich klein und unwichtig neben ihr.


  "Was bist du?", fragte Minerva.


  "Ich bin eine Tochter Odins", sagte Hella. "Eine Walküre."


  Minerva nickte. Sie verstand nichts, aber sie konnte das gerade nicht in Worte fassen.


  "Und du", sagte Hella, "du bist eine von uns."


  "Was? Unsinn."


  Hella lachte. Es war ein kaltes Lachen. "Ich weiß, dass du das noch nicht weißt. Du bist auch nicht wie ich. Du bist mehr. Ich bin nur ... nun ... ich und meine Schwestern, wir helfen den Seelen ins Jenseits."


  "Walhalla", murmelte Minerva.


  "Ja", sagte Hella freudlos lächelnd, "das ist eine Vorstellung, wie sie die Helden gerne haben. In Wirklichkeit ..."


  "In Wirklichkeit bin ich nur eine einfache Frau und fahre jetzt nach Hause, um dort auf meinen Mann zu warten", sagte Minerva.


  Hella schüttelte den Kopf. "Dazu ist es zu spät", sagte sie mit echtem Bedauern. "Dieses Ding da", sie zeigte auf das Eisenkonstrukt im Rhein, "das war nicht vorhergesehen."


  "Aber alles andere schon?", fragte Minerva bitter. Das "Ding da" bewegte sich ... es war ihr vorher nicht aufgefallen, aber an ihm befanden sich Geschütztürme und Kanonenrohre und die drehten sich, suchten nach Zielen ... Das alles war vorgesehen? Das sollte so sein? Ihr wurde übel. "Also der Täuscher zum Beispiel, das habt ihr alles gewusst? Dass er mich benutzen würde, dass er Falk blind machen würde, dass ..."


  "Nein, so nicht", sagte Hella. "So etwas wissen wir nicht. Aber wir spüren es, wenn es so weit ist, also wenn ein Krieg bevorsteht. Die Nornen wissen da vielleicht mehr, aber wir Walküren nicht."


  "Wie beruhigend", sagte Minerva sarkastisch.


  "Du musst jetzt mitkommen", sagte Hella.


  "Ich denke nicht dran." Minerva drehte sich weg. Sie wollte das nicht mehr sehen. Sie sah die Zentauren am Rhein stehen und über die Wasserfläche starren. Sie standen dicht zusammen und hielten sich gegenseitig fest. Die Ohren waren wütend zurückgelegt, Schwänze peitschten verärgert und Hufe stampften nervös.


  "In den Kolossen stecken Menschen", sagte Hella.


  "Ich weiß", sagte Minerva. Hella sah sie an, das spürte sie. "Die Zentauren haben mir das gesagt. Kümmert ihr euch doch darum." Die anderen Schwanenfrauen wanderten silberglänzend durch die Trümmer des immer noch brennenden Luftschiffs.


  "Sie sind noch nicht tot. Aber sie werden es bald sein." Hella breitete Flügel aus. Sie war nun zum Teil gewandelt, aber immer noch eine Frau. Minerva starrte in ihre schwarzen Augen.


  "Und was habe ich damit zu tun?", fragte sie angriffslustig. Sie wollte das alles nicht wahrhaben.


  "Du musst ihnen helfen."


  "Die schießen alles weg, was ihnen zu nahe kommt!"


  "Ich kann dich hinbringen, ohne dass etwas geschieht."


  Nein. Nein, nein, nein, ... NEIN!! Alles in Minerva sträubte sich dagegen. "Ich muss Falk Bescheid sagen!", versuchte sie sich zu retten. Aber dann sah sie in Hellas Augen und die junge Frau nahm ihre Hand. Hellas Blick war so traurig, so voller Mitleid und Hingabe, dass Minerva an die Nacht denken musste, als das Mädchen Falks Neffen geholfen hatte. Das Kind, welches nur durch eine unnatürliche Bindung an einen Alben am Leben gehalten wurde, war von Hella erlöst worden.


  Niemals vergaß Minerva diesen Moment, in dem sie mitangesehen hatte, wie eine Seele ins Jenseits gelassen wurde. Es war herzzerreißend traurig und gleichzeitig wunderschön gewesen. Sie begriff, dass Hella sich dieser Verantwortung schon seit langer Zeit stellte; sie war ein Wesen, welches nicht in Menschenjahren existierte. Sie begriff auch, dass sie selbst sich nicht drücken wollte; sie hatte schlicht Angst, eine urmenschliche Furcht vor dem Unbekannten, vor einer schier unerfüllbaren Aufgabe. Gleichzeitig wusste sie, dass sie das alles hier schon gespürt hatte, als sie damals von der preußischen Hexe zum ersten Mal davon gehört hatte. Damals ... in Baiersbronn ... bevor das alles geschehen war. Bevor? Nein, es gab keinen Anfang der Geschehnisse, alles befand sich in einem Fluss, der ewig spiralig kreiselnd durch das Immer floss.


  Minerva wusste, dass sie das tun musste, was Hella von ihr wollte. Aus einem ihr unbekannten Grund war sie die richtige Person, zur richtigen Zeit, am richtigen Ort.


  "Falk?", fragte sie nur kurz.


  Hella nickte. "Ich werde ihn unterrichten. Aber jetzt komm mit."


  


  * * *


  Endlich saßen sie im Auto und fuhren weg. Falk war einerseits froh, dass er das Geschehene nicht gesehen hatte, andererseits war seine Vorstellungskraft lebendig genug, um ihm verstörende Bilder von vielen, vielen Toten zu liefern.


  "Vielleicht ist es nun nicht so schlecht, dass diese Siegfrieds hier ankommen", sagte Falk.


  "Die sind letztlich auch nur Männer", sagte Richard. "Die haben auch keine Chance gegen die Kolosse. Nein, hier braucht man Kanonen mit einer größeren Reichweite. So etwas, wie sie die Krupps in Essen bauen."


  "Wer steuert diese Kolosse?"


  "Keine Ahnung. Viel wichtiger: Was ist das für ein Ding, welches da aus dem Rhein aufgetaucht ist?"


  "Ist das nicht auch die Stelle, wo vor zwei Jahren dieses Werk versunken ist? Also dieser junge Bader hatte doch da etwas gebaut ..."


  "Ja, das ist die Stelle. Aber ... Falk, wie soll das gehen? Das war damals, soweit ich weiß, ein Teil des Werks, welches sich irgendwie in den Fluss bewegte - ist das jemals geklärt worden? Und dann liegt es da zwei Jahre und taucht dann wieder auf? Nein, das verstehe ich nicht, und ich muss das auch nicht verstehen. Ich hoffe, die Armee schießt alles zu Klump."


  Falk kommentierte das nicht. Er hasste es, überhaupt darüber nachdenken zu müssen. Er konnte sich noch an die Schlagzeilen von damals erinnern: Man hatte zunächst gedacht, die kompletten Bader-Werke wäre explodiert; die Rauchwolken waren bis nach Baden-Baden zu sehen gewesen. Später hatte sich dann herausgestellt, dass nur ein Teil des Werkes betroffen hatte. Es hatte einige Schlagzeilen über den Sohn des Werksbesitzers gegeben ... wie war sein Name gewesen? Valerian? Nein, Valentin. Ein Mörder, wie man dann auch noch erfuhr. Er sollte mehrere Frauen umgebracht haben, aber in den Flammen umgekommen sein. Das Haus, in dem er und sein Vater gewohnt hatten, war ebenfalls von einer Explosion zerstört worden und das Gelände drum herum war immer noch weiträumig abgesperrt. Warum, das wusste Falk nicht.


  "Was ist das?", fragte Richard. Falk sah sich automatisch suchend um, aber er hatte keine Ahnung, und das machte ihn wütend. Das Automobil wurde langsamer und blieb stehen.


  "Das ist doch dein Wagen", sagte Richard verwundert. "Dieser grüne Rolls-Royce."


  "Wir sind aber doch noch nicht zu Hause angekommen", sagte Falk. Hatte er so lange geträumt?


  "Nein, stimmt. Er steht auf einem Feldweg hier."


  "Was? Wo sind wir?"


  "Noch am Rhein, ich wollte gerade nach Baden-Baden abbiegen."


  Falk stieg aus. "Bring mich hin", forderte er. Nach wenigen Schritten hatte er Gewissheit. Es war der Green Ghost. Wo war Minerva? Was machte sie hier?


  "Hier geht es zu einem Zaun, der ist ganz schön runtergedrückt", sagte Richard.


  Ja! Hier war er mit Minerva schon einmal gewesen! Sie hatte unbedingt an den Rhein gewollt, aber er nicht durch das Sperrgebiet ...


  "Wir müssen da hin", sagte Falk.


  "Wohin?", fragte Richard, aber Falk wartete nicht.


  "An den Rhein. Minerva ist hier irgendwo."


  "Wieso das denn?"


  "Weil sie nach Fafnir sucht! Aber warum denn ausgerechnet jetzt? Sie sollte doch Besuch haben? Es kann doch etwas passieren! Hat sie die Kanonen nicht gehört?" Falk stolperte über den Draht und wäre gefallen, wenn der Soldat ihn nicht festgehalten hätte. Er suchte nach Minervas Lichtern, aber er fand sie nicht. Richard hielt an und ließ ihn noch nicht los.


  "Siehst du sie?", fragte Falk.


  "Nein", sagte Richard. "Ich sehe nur das Schlachtfeld."


  Sie muss doch hier irgendwo sein, was war geschehen? Warum konnte sie nicht zuhause bleiben? Falk spürte den roten Zorn erneut hochkriechen. Er ballte hilflos die Fäuste. Es war unerträglich! Er war zu nichts zu gebrauchen! Blind und unfähig, seine Frau zu beschützen. Es wäre besser, er wäre im Feuer gestorben.


  * * *


  Er saß auf seinem knarzenden Stuhl und starrte auf die Papiere vor sich auf dem Schreibtisch. Aber er sah keine Worte; die Buchstaben verschwammen, weil er nicht auf die Dokumente fokussierte. Er zog die Brille ab und rieb sich die Augen. Dann legte er sie beiseite. Er brauchte sie nicht mehr. Er sah ohne sie besser.


  Verdammt. Es war so weit. Er spürte es in seinen Knochen. Sie taten nicht mehr weh. Der vertraute Schmerz, der ihn die letzten Jahrzehnte begleitet hatte, war graduell verschwunden. Seine Haare wuchsen schon seit einiger Zeit wieder schwarz nach und er wusste, dass seine Professorenkollegen das mit Misstrauen beäugten. Man hielt ihn jetzt für einen Stutzer, der seine Haare färbte, um die jungen Dinger zu bezirzen. Sicher ... Frauen ... er hatte einige gehabt und er würde auch wieder ... aber nicht jetzt.


  Er ballte seine Faust und spürte die Kraft in den Muskeln. Seine Finger waren glatt, seine Nägel getrimmt. Er konnte sich noch gut an andere Zeiten erinnern. Als er Hornhaut hatte, hier und dort, vom Hammer. Die Nägel splitterten bei dem ewigen Wechsel zwischen warm und kalt - einmal zu nah am Feuer und dann das spritzende, zischende kalte Wasser. Funken hatten auf seinem Handrücken Muster eingebrannt und Splitter die Innenflächen markiert. In jeder seiner Falten und Rillen hatte sich fettiger Kohlestaub festgesetzt, den man kaum noch abbekam.


  Oder noch früher, als er den Speer und den Ring getragen hatte. Als seine Hunde noch Wölfe gewesen waren und die Welt noch jung. Er stopfte seine Pfeife und lehnte sich zurück. Der Geruch des Schwefelhölzchens, mit dem er den Tabak anzündete, ließ weitere Bilder vor seinem inneren Auge erscheinen. Er paffte den würzigen Tabak und erinnerte sich. Endlich erinnerte er sich wieder. Als es klopfte, schrak er auf.


  "Ich will jetzt nicht gestört werden", sagte er mühsam. Seine Stimme kam ihm brüchig und falsch vor. Verdammt, er hatte Armeen damit befehligt und Frauen verführt. Diese Zeit war bald wieder da, aber war er bereit?


  "Sie verspäten sich zur Vorlesung, Professor Kleinschmidt", sagte die Stimme seiner Vorzimmerdame. Er sah auf die Uhr. Tatsächlich. Er klopfte schnell die Pfeife aus und griff nach seiner Mappe. Er brauchte keine Unterlagen, aber es war immer gut, so zu tun, als ob. Das, was er den Studenten über die Edda und die Nibelungensaga erzählen würde, kannte er in und auswendig. Er verbreitete diese Lügen schon länger, als jeder hier ahnte. Bald würden es viele Leute wissen, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Bald würde alles von vorne beginnen. In seinem Kopf rief ER schon eine ganze Weile nach ihm.


  Er hatte den Besuchern Unsinn erzählt. Diese hübsche Frau, der Soldat und der Blinde - sie waren wichtige Spieler in dem neuen Spiel, das spürte er. Er sah den Keim der Zeiten in ihnen. Der grüne Æther täuschte ihn noch, aber bald ... bald würde er wieder klar sehen können. Er wusste genau, wo Fafnir lag. Aber im Gegensatz zu der Echse war er selbst noch nicht bereit. Er hasste das, was auf ihn wartete. Er hasste das Blutvergießen, welches unvermeidlich war. Das Blut, welches er vergießen würde.


  Immer war er es; die anderen drückten sich und ihre Herzen klopften wie die von schreckhaften Hasen, aber er ... er hatte es immer getan. Aus Loyalität und aus Notwendigkeit. Niemals aus Lust. Niemals aus Freude am Töten. Und niemals ohne Abscheu vor sich selbst. Er beneidete Fafnir um seine Reinheit. Das war es, was sie aufgespalten hatten: Der Drache heilte und er nahm Leben. Er selbst nannte sich heute anders - Kleinschmidt, wie lächerlich, aber er war einmal ein kleiner Schmied gewesen! Zuletzt hatten sie ihn den 'Tronjer' genannt und dieser Name war ängstlich geflüstert worden. Hagen von Tronje ... das war vorbei. Er wusste noch nicht, in welcher Rolle er sich diesmal ins Gewebe einbringen würde. Aber sein Schicksal war immer mit Blut verbunden, viel Blut.


  Bald, dachte er. Bald.


  * * *


  Minerva hatte keine Ahnung, wie Hella es gemacht hatte, aber sie befande sich auf der anderen Seite des Rheins. Sie musste husten; das brennende Luftschiff rußte mächtig und der Wind blies es ihr in die Augen. Vor ihr lag bis zu der mechanischen Kampfmaschine noch eine trümmerübersäte kleine Strecke. Sterbende Soldaten stöhnten und Minerva versuchte, nicht allzu genau hinzusehen.


  "Was soll ich tun?", fragte sie.


  "Ich weiß es nicht", sagte Hella. "Was möchtest du tun?"


  "Ich will hier weg", sagte Minerva. Aber sie wusste selbst, dass sie log. Es gab zu viel, was hier an ihr zerrte, sie konnte nicht gehen. Sie hob den Kopf und sah sich den Koloss genauer an. Die Maschine stand gerade still, während die andere kleine Schritte in Richtung der Luftschiffe machte, die immer noch weiträumig den Schauplatz umkreisten. Ab und zu hörte Minerva etwas einschlagen; sie wusste nicht, ob es Kanonenkugeln oder etwas anderes war.


  Die Kampfmaschine bestand aus Stahl. Es war diese neue Errungenschaft, rostfrei. Möglicherweise handelte es sich sogar um ætherverstärkten Stahl, aber das konnte Minerva nicht mit Sicherheit sagen, dazu müsste sie noch näher an den Riesen heran. Ihr Blick glitt über die Verstrebungen, und sie erfasste den Bauplan. Es war ihrer Meinung nach eigentlich nicht sinnvoll, etwas menschenähnlich zu bauen. Warum tat man das? Der Vorgang des Gehens auf zwei Beinen war etwas, was selbst Kinder mühsam lernen mussten, wie sollte man das einer Maschine beibringen? Aber dann sah sie mitten im Gestänge die Frau. Minerva biss sich auf die Lippe, während sie alle Details, die sie von Weitem erkennen konnte, in sich aufsog.


  Sie merkte nicht, dass sie sogar loslief, Schritt für Schritt auf das Monster zu, welches sie nun nicht mehr wahrnahm. Sie sah nur die Frau. Ungefähr in der Mitte, da, wo auch das Herz der Maschine schwarzgrün pulsierte, da stand sie. In einer Art Käfig, und darin wiederum eingepasst durch viele Stahlbänder - angefangen von den Knöcheln und Handgelenken, über die Oberarme, um die Oberschenkel, über der Brust und am Hals. Sie war fast nackt; die wenige Kleidung hing nur noch in Fetzen an ihr. Ihre Haare waren zerzaust und wanden sich wie Seetangflechten von ihrem Kopf. Sie wirkte unglaublich verletzlich, die bloße Haut, die man erkennen konnte, war gebräunt oder verdreckt, es gab offene Stellen, wo die Bänder sie scheuerten und ihr Gesicht sah aus, als habe sie viel geweint.


  Minerva begegnete den Augen der Frau. Sie sahen sich an und es war ein Schock. Minerva spürte jetzt nichts mehr, außer unendlichem Mitleid mit der Frau und Empörung über deren Zustand. Sie lief stetig weiter, stieg über Trümmer, kümmerte sich nicht um Arme der Soldaten, die nach ihr griffen oder um Augen, die gebrochen in den Himmel starrten. Nichts von alledem war wichtig. Sie erreichte den Koloss, stand noch vier Meter von ihm entfernt und musste den Kopf hochrecken, um weiter in die Augen der Frau sehen zu können. Diese weinte nun deutlich. Ihr Mund stand leicht offen und sie sagte etwas, aber Minerva verstand sie nicht. Es war wohl Französisch, aber die Frau sprach zu leise und die Geräusche um sie herum waren zu laut. Dann schloss die Frau die Augen und hob den Kopf.


  Minerva sah sich um. Hella stand neben ihr, das Gesicht wie eine starre Maske. Würde Minerva sie nicht kennen, dann hätte sie die Walküre jetzt als harte und kalte Frau eingeschätzt, ohne Mitleid oder die Fähigkeit zu menschlicher Trauer. Aber sie wusste es besser.


  "Ich muss sie da raus holen", sagte Minerva. "Das ist unmenschlich."


  Hella nickte. "Ich kann dir aber nicht helfen", sagte sie. "Ich bin nur für die Toten verantwortlich. Du bist für die Lebenden da."


  Minerva biss sich wieder auf die Lippe. Dann nickte sie. Sie hatte das Gefühl, eine sehr weitreichende Entscheidung getroffen zu haben. Hella berührte sie am Arm.


  "Ich wünsche dir viel Kraft, Schwester." Wie schon so oft nahm Hellas Berührung die Schärfe aus der Situation. Die Schreie der sterbenden Soldaten traten in den Hintergrund und Minerva sah nach oben zu dem Gesicht der gequälten Frau. Das war alles, was zählte. Für die anderen Dinge waren andere verantwortlich.


  * * *


  Richard stützte Falk, so gut es ging, aber der Mann riss sich immer wieder los und stolperte weiter. Es war unmöglich, ihn festzuhalten, dazu war Falk zu stark. Er wäre ein formidabler Soldat geworden, dachte Richard nicht zum ersten Mal. Aber nun war er blind, und das war eine Schande. Richard hatte versuchsweise einmal eine Zeitlang die Augen geschlossen, um das Gefühl nachempfinden zu können, aber es war zu schrecklich, um es lange durchzuhalten.


  Er wusste, dass Falk etwas sah; Lichter oder so, aber es reichte nicht, um wirklich die Schönheit der Welt zu erkennen; sonst wäre er wohl auch nicht ständig so wütend. Es war oft nicht leicht für Richard, zu entscheiden, ob es sich noch um normale Wut handelte oder schon um einen unbeherrschbaren Zorn, der durch den Täuscher verursacht war. Also beobachtete er Falk genau und lernte den Mann dadurch besser kennen, als ihm lieb war. Sie hätten Freunde werden können, aber es war zu kompliziert. Es war alles einfacher gewesen, als sie noch Konkurrenten gewesen waren. Zwei Männer, die um die Gunst der gleichen Frau buhlten, wobei das Ergebnis leider zu schnell festgestanden hatte.


  "Halt an", sagte Richard. "Da vorne kommt schon Wasser."


  "Sie muss doch hier irgendwo sein!" Falk rief Minervas Namen und drehte den Kopf hin und her.


  "Hier ist nichts", sagte Richard. "Sie ist vielleicht zu den Zentauren gegangen. Das ist das einzige Ort, wo sie sich hier auf dem Gelände verstecken könnte. Sie wird ja nicht zu den Soldaten gegangen sein."


  "Bring mich dorthin", forderte Falk und griff nach Richards Arm. Die Finger umklammerten seinen Bizeps wie Eisenklauen, und sie liefen gemeinsam über das Feld, bis ein Pferdemensch sie stoppte.


  "Wir suchen eine Frau", sagte Richard keuchend. "Ist hier bei euch jemand vorbeigekommen?"


  "Die Freifrau?", fragte der Zentaur.


  "Ja", sagte Richard und wunderte sich nur kurz, warum der Pferdemensch Minervas Titel kannte.


  "Die ist nicht mehr hier. Eine der Schwanenfrauen hat sie mitgenommen." Er zeigte zum anderen Ufer. "Sie ist dort drüben."


  "Schwanenfrau?", fragte Falk.


  Richard kniff die Augen zusammen. Er hatte die weißen Gestalten schon gesehen, aber nicht einordnen können. Falks Griff an seinem Arm wurde noch schmerzhafter.


  "Ich weiß nicht", sagte Richard. "Ich kann es nicht wirklich erkennen. Da ist so viel Rauch und ..."


  "Wir müssen dort hinüber." Falk drehte um und zog Richard zurück zum Wagen.


  "Die nächste Brücke ist weit", sagte Richard.


  "Das ist mir scheißegal!", brüllte Falk. "Wenn Minerva dort drüben ist, dann muss ich auch dort sein!"


  Sie erreichten das Automobil und Richard startete es. Auf der Straße angekommen, wollte er in Richtung der nächsten Brücke abbiegen, wurde aber von einer Straßensperre aufgehalten.


  "Hier kommt niemand durch!"


  "Ich bin Hauptmann Richard zu Kirchbronn", sagte er, stieg aus und der Soldat nahm Haltung an. "Was geht hier vor?"


  "Die Brücke ist gesperrt."


  "Warum?"


  "Das weiß ich nicht."


  "Wo ist Ihr Vorgesetzter?"


  Der Soldat zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Richard fluchte innerlich. Eine Kolonne großer Lastwagen donnerte an ihnen vorbei. Sie waren hinten offen und Richard sah die Soldaten darin.


  "Scheiße", fluchte er nun laut. Er drehte sich zu Falk. "Die Siegfrieds sind da." Er setzte sich in den Wagen und drehte um.


  "Was tust du?", fragte Falk.


  "Wir können hier nicht durch."


  "Halt an."


  "Ich muss zurück."


  "Halt an!"


  "Du verstehst nicht ..."


  Falk öffnete seine Tür. "Halt an oder ich spring raus!"


  Richard hielt an und griff nach Falk. "Hör zu: Du hast keine Chance. Wenn sie schon die Siegfrieds geholt haben, dann ist das ..."


  "Was?"


  "Es wird ein Gemetzel geben."


  "Und das ist genau der Grund, warum ich auf die andere Seite muss."


  "Denk nach, Falk", bat Richard. Er sah sich selbst in der Reflexion der dunklen Gläser. "Diese Schwanenfrau ... kennst du die nicht vielleicht?"


  Falks Wangenmuskeln arbeiteten. Seine Fingerknöchel, die den Türgriff hielten, waren schneeweiß. Dann nickte er.


  "Ja, ich kenne so jemanden."


  "Ich weiß, dass so jemand bei euch wohnt. Falk, Frau von Weissensee hat immer wieder Visionen von den Schwanenfrauen gehabt. Sie sind nicht feindlich."


  "Aber warum hat sie Minerva mit nach drüben genommen? Dort sind die Kolosse, und es wird geschossen und ..."


  "Ich weiß es nicht", gab Richard zu. "Aber ..."


  "Was aber?", verlangte Falk zu wissen. Richard nahm seine Mütze ab und strich sich über die Haare. Er sah sein Gegenüber an. Er wünschte sich, es würde andere Worte geben. Andere Notwendigkeiten, andere Umstände.


  "Sie muss dort offenbar etwas tun, deine Frau. Ohne dich."


  Falk drehte sich zu ihm. Wieder sah Richard sich selbst in der dunklen Brille. Dann stieg Falk blitzartig aus. Richard wartete einen Moment verdutzt, dann stieg auch er aus. Falk stand still wie eine Statue und starrte auf den niedrigen Deich der sie vom Fluss trennte. Richard ging um das Automobil herum, öffnete seinen Mund und wollte etwas sagen, als Falks Faust ihn an seiner Kinnspitze traf. Der Schmerz war unvorstellbar, sein Kopf wurde zurückgerissen und seine Knie versagten sofort den Dienst. Er spürte den Aufprall nicht mehr.


  


  Als er erwachte, lag er auf der Straße. Das Automobil stand noch neben ihm. Doch Falk war weg.


  * * *


  Minerva begann, an dem Koloss hochzuklettern. Je näher sie der Gestalt kam, umso deutlicher wurde der körperliche Zustand der Person. Es stank furchtbar und die Beine der Frau waren dunkel verkrustet. Fäkalien. Urin. Blut. Tage- oder monatelang nicht gewaschen. Minerva überlegte, wie lang die Kolosse schon hier standen ... es war jetzt Juni ... ein halbes Jahr? Wie hatten die Frauen überlebt?


  Sie hörte jetzt die Stimme der Frau, konnte aber immer noch keine Worte verstehen. Ihr Französisch war zwar nicht schlecht, aber die Frau sprach einfach zu leise.


  "Ich will Ihnen nichts tun", sagte sie dennoch beruhigend. "Ich weiß, dass Sie das schon ahnen, sonst hätten Sie sicher auf mich geschossen. Sie müssen damit aufhören, mit dem Schießen, meine ich. Arrête ca!"


  "C'ést Mick", sagte die Frau leise. "Ce n'ést pas moi." Ich bin das nicht.


  Minerva nickte und berührte sanft das Handgelenk der Frau.


  "Ich möchte sie befreien." Die Frau schüttelte aber den Kopf.


  "C'ést pas possible." Das ist nicht möglich.


  Minerva suchte nach dem Mechanismus, um die Metallbänder zu öffnen, fand aber nichts. Sie kletterte noch ein Stück höher, als der Koloss sich bewegte. Minerva krallte sich fest. Es wurde ihr plötzlich sehr bewusst, dass sie sich in etwa vier Metern Höhe auf einem Schlachtfeld befand. Um sie herum zischte und knarrte es, Verstrebungen dehnten sich, Gelenke quietschten.


  Es pfiff in der Luft und an der Stelle, wo sie gerade eben noch gestanden hatten, schlug ein Geschoss ein. Dreck und andere Dinge prasselten auf sie ein. Der Koloss bewegte sich weiter. Der Arm der Frau hob sich. Sein Arm auch. Aha ... so funktionierte das? Aber wie wurde es übertragen? Pneumatisch? Dann sah sie Drähte, die hinter die Frau führten. Sie führten von da aus zu den Extremitäten der Eisenkonstruktion, und dem schwarzgrün-glühenden Herz. Als die Konstruktion wieder stillstand, schob Minerva sich noch ein Stück höher und streckte ihren Kopf in das Gestänge hinter der Frau.


  Sie war ihr nun so nahe, dass Minerva nicht nur den erstickenden Geruch wahrnahm, nein, es war ihr alles präsent: Das schmierige Haar, voller fett und Staub, die rissigen Mundwinkel, die Lippen, die immer noch flüsterten, ewige Worte aus denen Minerva nur: "Renée ... Mick ... Nick ...", verstand.


  "Es wird alles gut. Wer tut so etwas?", flüsterte sie zurück. Sie berührte die Frau an der Schulter; die Haut war kalt und rau. Um den Rücken der Frau sehen zu können, streckte sie sich ein wenig. Als sie ihn sah, wurde ihr klar, dass ihr Vorhaben noch schwerer war, als sie zunächst vermutet hatte. Die Drähte verschwanden in der Haut der Frau. Sie zog den Kopf zurück und sah wieder in die Augen der geschändeten Frau. In deren Tiefen leuchtete es pulsierend grün, wie das Herz des Eisenriesens.


  "Ich verstehe das nicht", sagte Minerva. Ihre Stimme hörte sich unwirklich an. Sie hörte das Dröhnen eines Luftschiffes, welches sich näherte. Ein Zittern ging durch die Frau und den Koloss. "Haben sie dir das zwangsweise angetan? Oder wolltest du das?" Sie versuchte, in den Augen eine Antwort zu lesen, aber die Frau schüttelte den Kopf. Der Koloss drehte sich um, sein Arm hob sich und zeigte auf den anderen.


  "Renée", sagte die Frau wieder. "Elle est fou." Sie ist verrückt. Sie deutete mit den Augen in die Richtung, und Minerva folgte dem Blick. Der andere Koloss war etwa 40 Meter entfernt, und drehte sich mit erhobenem rechtem Arm zielend, immer in Richtung des Luftschiffs. Eine grün-glänzende Entladung folgte ihrer Leitungsbahn und schoss aus dem Zeigefinger. Die Luft knisterte, bevor ein Knall erfolgte, weil der Ætherblitz schneller flog als der Schall. Der Energiestrahl entlud sich jedoch zerfasernd, bevor er das Luftschiff traf. Es war zu weit weg.


  "Renée!!", rief die Frau schwach. Der Koloss bewegte sich. "Ne fait pas ca!" Tu das nicht! Sie hustete, und stinkender Speichel sprühte an Minervas Wange. Der Eisenriese schwankte bedenklich. Schließlich röchelte die Frau und spuckte einen Klumpen Schleim aus. Der Koloss stand wieder still. Die Augen geschlossen, atmete die Französin nur schwach. Blut sickerte aus den wunden Stellen an ihren Handgelenken.


  Minerva sah sich um. Sie brauchte Hilfe! Aber es war niemand hier. Sie war ganz allein.


  


  * * *


  Valentin war begeistert: Endlich geschah etwas, endlich nahm man ihn wahr, endlich würden alle erkennen, was sie ihm schuldeten. Er stand auf der "Brücke" seiner Konstruktion und beobachtete den Kampf zwischen den Kolossen und den Luftschiffen. Wenn diese ihm zu nahe kamen, dann feuerte er selbst einige Schüsse ab, um sie zu verscheuchen. Er liebte es, die Kolosse zu kontrollieren, obwohl das schwierig war und ihn Kraft kostete. Daher tat er es nicht zu häufig, um nicht wieder im Nichts zu verschwinden. Die Oberste Ordnung machte das meistens für ihn ganz gut, nur wenn er etws Besonderes wollte, übernahm er selbst die Führung. Er fokussierte auf die weißen Frauen, die mit rauschenden Flügeln eingeflogen waren und nun über die Absturzstelle des Luftschiffes liefen. Verdorbene ... aber hübsch anzusehen. Sie gefielen ihm, er wollte eine haben.


  Du kannst nicht alles nehmen, was dir gefällt, sagte Rudolf.


  "Das kann ich sehr wohl, Vater", sagte Valentin. "Was tust du hier? Jetzt ist meine Zeit."


  Ich will, dass du das beendest, sagte Rudolf.


  "Warum? Ich habe nichts getan!"


  Wegen dir sind die Luftschiffe hier, und das weißt du genau. Nur durch dich hat sich die Situation verschärft.


  "Das ist mir egal. Dankenswerterweise machen die Kolosse ja kurzen Prozess mit ihnen. Es hat sich also doch gelohnt, die Lenkerinnen zu pflegen."


  Was du getan hast, ist unmenschlich. Ohne dich wären sie nicht hier. Sie leiden, Valentin.


  Valentin drückte auf einen Knopf, und eine Granate wühlte den Boden zufriedenstellend nah an der Stellung der Soldaten am Ufer auf. Er justierte das Rohr und wollte noch einmal feuern, doch sein Finger gehorchte ihm nicht.


  Hör auf, sagte der Professor.


  "Du auch", sagte Valentin. Er wurde wütend. Musste der sich jetzt auch noch einmischen?


  Ja, musste ich. Das war nicht, was wir abgemacht haben.


  "Was haben wir denn abgemacht?", fragte Valentin höhnisch. "Ich bin nur aufgetaucht. Sonst habe ich noch nichts gemacht, bis die anfingen, auf mich zu schießen."


  Du weißt genau, was wir meinen, sagte Rudolf.


  "Was willst du, Papa?", fragte Valentin, konzentrierte sich und schoss eine weitere Granate ab. Sie landete zu weit hinten, aber das machte nichts. Er musste beweisen, dass er hier das Sagen hatte. "Du hast keine Chance! Ich werde sie schon davon überzeugen, dass sie mich zu respektieren haben."


  Valentin spürte, dass seine Mitbewohner seine Hochstimmung nicht teilten. Wenn er sie nur loswerden könnte. Es musste doch irgendeine Erlösung geben. Der rote Funke tief in ihm glühte stetig und versprach ihm die Erfüllung seiner Wünsche. Er dachte darüber nach, wie diese Essenz zu ihm gekommen war. Wie er den fast toten Körper, der an seine Struktur unter Wasser geprallt war, aufgenommen hatte. Es war eine Frau gewesen, und wie immer hatte er nicht widerstehen können. Er musste sie ansehen und prüfen, aber dazu musste sie heil werden.


  Er hatte sie also gepflegt und gewartet, bis sie die Augen aufgemacht hatte. Wäre sie wie Annabelle? Oder wenigstens ein Ersatz? Aber die Lider hatten sich geöffnet und er hatte seine Hoffnung sofort begraben. Die Augäpfel waren milchig und gebrochen geblieben. Da hatte er sie eigentlich sofort töten wollen, aber dann hatte sie gesprochen. Ihre Hand hatte seine berührt, und er hatte schließlich zugestimmt. Ein Kuss hatte das Geheimnis übermittelt, danach hatte er ihr das Genick gebrochen. Es hatte geklirrt.


  Der rote Funke hatte ihn gewärmt. Es gab keine Worte, aber immer, wenn er die Gefühle zuließ, welche die Flamme in ihm auslöste, dann fühlte Valentin sich stark. Er spürte Leidenschaft. Es war mehr als nur die kalte Wut, es war der Wille, zu leben und zu erobern. Er wollte sein ewiges Leben auskosten! Der Funke könnte ein Feuer werden, das wusste er. Und aus dem Feuer könnte eine tosende Vernichtungswalze werden. Eine Katastrophe, die alles Schwache ausmerzen würde. Nur die Starken würden überleben. Nur die, die wie er waren. Sie würden ihn ihren König nennen. Oder sogar Kaiser, wie dieser lächerliche schnauzbärtige Mann, der über dieses Land herrschte.


  Genauso lächerlich wie sein Vater, der immer noch glaubte, über ihn bestimmen zu können. Valentin fühlte sich in den roten Funken hinein und ließ ihn höher glühen. Es wurde Zeit. Schmerz war ihm nicht fremd, er würde alles wegbrennen, was nicht mehr zu ihm gehörte. Sein künstliches Auge glühte orangerot auf. Er lächelte.


  * * *


  Falk hatte nicht nachgedacht, als er Richard geschlagen hatte. Es war einfach so geschehen. Die rote Wut war über ihn gekommen und er fand sich erst wieder zu einem klaren Gedanken fähig, als er bereits weit vom Automobil entfernt war. Er war zurückgelaufen in die Richtung, in der er die Brücke vermutete. Es war ein weiter Weg, aber das war egal. Er musste doch dorthin, es gab keine Wahl.


  Während er rannte, unterdrückte er immer wieder die weiter aufflackernde Wut. Einerseits war sie praktisch; er spürte die Anstrengung kaum, doch sie war auch zerstörerisch. Eine leise Stimme in ihm sprach von Angst. Er wusste doch, was die Flamme anrichten konnte. Es war vermessen zu glauben, dass er sie kontrollieren könnte. Aber ... was war die Alternative? Er hatte hin und her gedacht und keinen Ausweg gefunden. Niemand wusste, wie man die "Infektion" heilte. Menschen, die von der Essenz des Täuschers infiziert waren, starben über kurz oder lang auf qualvolle Weise und sie rissen andere mit in den Tod. Das war vielleicht auch sein Schicksal; es schien unvermeidlich.


  Es war falsch gewesen, allein zu gehen. Aber ... er konnte es einfach nicht ertragen, hier zu kapitulieren. Dass er nur mit Hilfe des verhassten Hauptmanns herumlaufen konnte, war ihm gerade derart zuwider ... Dieser blöde Popanz, der ihn überwachte und nur darauf wartete, dass er einen Fehler machte, um ihn dann wie einen räudigen Hund zu erschießen! Er hätte den Soldaten nicht nur schlicht k.o. schlagen sollen, nein, der hatte noch viel mehr verdient ...


  Nein, das war wieder die Wut. Aber war sie so schlecht? Falk blieb stehen und orientierte sich. Er war der Straße gefolgt, die am Rhein entlang führte. Hier war es menschenleer und still. Dann hörte er wieder ein Wummern hinter sich. Es wurde weiter geschossen. Es war noch nicht vorbei, und Minerva befand sich mittendrin. Er würde es nicht schaffen. Er musste aber! Vielleicht, wenn er sich der Flamme hingab? David hatte übermenschliche Kräfte gehabt ... Falk ließ die Flamme höher lodern. Es toste in seinen Ohren, als ob sein Blut kochte. Jeder Herzschlag fachte sie weiter an. Seine nutzlosen Augen nahmen plötzlich Schemen wahr. Dann hörte er ein metallisches Klicken, drehte sich um und sah Richard. Der Soldat zielte auf ihn, ohne zu zittern.


  "Was tust du, Falk?", fragte er ruhig und kam langsam näher.


  Falks starrte ihn nur an. Das Feuer ließ ihn endlich wieder sehen und er trank den Anblick förmlich; die eisblauen Augen, der Lauf der Pistole, ein Glitzern einer Reflexion des Sonnenlichts darauf. Das Feuer sagte ihm, dass er einen Schuss überleben würde, dann wäre er bei dem Mann und könnte ... Visionen von Gewalt überwältigten ihn fast. Falk drehte seinen Kopf zurück, schloss die Augen fest, ging in die Knie, nahm die Arme hinter den Kopf und wartete.


  Innerlich kämpfte er einen grausamen Kampf. Er wollte kein Monster werden. Er wollte sich nicht verlieren, er wollte er selbst bleiben, sei es auch blind und hilflos. Aber nur darin erkannte er sich selbst. Sich dem Feuer hingeben wäre Kapitulation, auch wenn es ihm die so dringend benötigte Kraft gäbe, endlich von einem hilflosen Blinden zu einem Akteur zu werden. Aber um welchen Preis? Er kannte den Preis. Es geschah ständig: Ein letztes Auflodern, dann verbrannte man und hatte vorher nichts erreicht, außer weiteres Unheil.


  Er hoffte, dass Minerva trotzdem überlebte und ihn weiterhin so nehmen würde, wie er nun eben war. Er spürte es nicht, aber seine erneut nutzlosen Augen tränten. Eine schlimme Leere breitete sich in seinem Inneren aus; ein Loch, welches nur die Asche beinhaltete, die das Feuer übrig gelassen hatte. Er wartete auf Handschellen, aber es ertönte nur ein leises Klicken, dann spürte er eine Hand an seiner.


  "Steh auf."


  Er gehorchte und öffnete die Augen. Wieder war da nur diese Leere, ein hellgraues Nichts mit einigen Lichtpunkten darin. Er hörte das Atmen des Soldaten.


  "Du hast eine üble Rechte", sagte Richard.


  Dankbarkeit durchflutete Falks Körper. "Du solltest mal meine Linke erleben."


  "Nein, danke. Geht's wieder?"


  "Ich glaub schon." Gnade von unerwarteter Seite.


  "Gut. Dann fahren wir mal wieder." Der Soldat wandte sich zum Gehen.


  "Richard", sagte Falk.


  "Ja?"


  "Warum?"


  "Warum was?" Der Soldat zündete sich eine Zigarette an. Falk roch den würzigen Tabak und hieß einen Freund willkommen. "Warum ich dich nicht erschossen habe?"


  "Ja."


  Richard spuckte aus. "Verdammt, ich weiß es nicht. Aber Falk, ich habe einige von den Opfern gesehen. Sie halten nicht lange. Etwa eine Woche nach der Infektion verbrennen sie. Du lebst damit nun schon zwei Monate. Du bist so ein unglaublich arroganter sturer Bock, ich glaube, du schaffst es, zu widerstehen. Und wer weiß, vielleicht finden wir ja gemeinsam eine Lösung."


  Falk wischte sich über die Augen und nickte. "Das hat mir schon einmal jemand gesagt."


  "Was?"


  "Dass ich ein sturer Bock bin." Er griff nach dem Soldaten. "Danke."


  "Hör auf. Diesen Kampf kämpfst du allein. Ich ... ich will aber, dass du ihn gewinnst. Ich will kein sinnloses Sterben."


  "Ich will auch gewinnen. Aber ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass Minerva etwas geschieht."


  "Wir gehen jetzt nachsehen."


  * * *


  Minerva hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie hielt Ausschau nach Hella und sah die Schwanenfrauen, die über das Schlachtfeld gingen. Sie beugten sich grazil zu den sterbenden Soldaten herunter, boten ihre Hände und halfen ihnen auf. Aber was da aufstand, waren nicht die zerfetzten oder blutenden Körper, es waren scheinbar gesunde Männer. Die Walküren wiesen ihnen den Weg, küssten sie zart auf die Wange, dann gingen die Kämpfer ein paar Schritte und verschwanden. Die Leichname blieben zurück, die Walküre ging zum nächsten.


  Minerva hustete, der Qualm des brennenden Luftschiffes wurde von einer Brise in ihre Richtung geweht. Sie konzentrierte sich wieder auf die Frau. Es musste doch etwas geben! Hella war keine Hilfe, das war ihr nun klar. Die Walküren begleiteten nur die Toten. Die Frau hier war zwar schwer verletzt, aber sie lebte. Aber was hielt sie am Leben? Was hatte sie ein halbes Jahr oder noch länger nicht sterben lassen?


  War es allein die Energie des schwarz-grün pulsierenden Herzens? Das war das Zeug, von dem Falk gesprochen hatte, oder? Die Substanz aus Frankreich, aus der sie die Munition machen sollten. Es war gefährlich ... aber war es nicht auch irgendwie das Gleiche wie das Glas des Glasberges? Und: Wenn sie mit dem Glasberg zusammenarbeiten konnte, konnte sie das dann auch mit diesem Material?


  Sie streckte vorsichtig ihre Finger aus und berührte das Herz. Es war wie ein Schlag, eine Welle von Elektrizität, die durch ihre Finger in ihren Arm fuhr und sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Das schwarze Glas war ganz und gar nicht wie das Glas des Glasbergs! Hatte sie dort zwar auch Macht und Unendlichkeit gespürt, so war es doch ein langsames Pulsieren gewesen, eine Welle in einem warmen Meer. Hier war es brandheiß, scharf und kantig. Es zerschnitt sie innerlich, und sie löste ihre Finger schnell. Keuchend schmeckte sie Blut auf ihrer Zunge und wartete mit geschlossenen Augen, bis die Empfindung verebbte. Als sie die Augen öffnete, wunderte sie sich, warum ihre Finger nicht aufgeplatzt waren. Beim Betrachten der leicht geröteten Kuppen wurde ihr aber bewusst, dass im Inneren des Glasklumpens noch etwas gewesen war. Es hatte dort gelauert wie eine Spinne im Netz, und wenn sie nicht rechtzeitig die Verbindung gelöst hätte, dann hätte es vielleicht zugeschlagen.


  Sie hatte es erkannt. Es war ein winziger Funke des Feuers gewesen, welches sie als den Täuscher kannte. Minervas Herz klopfte wild und ängstlich. Sie wollte hier weg. Aber dann fiel ihr auf, dass die Frau lebloser denn je schien. Der Kopf, der bis jetzt starr nach vorne gerichtet gewesen war, hing herunter und zitterte. Warum? Weil der Koloss zitterte. Die grüne Energie, die durch die Leitungen floss, pulsierte schneller; das Herz schlug schneller, so wie ihr eigenes. Was war los? Sie schrie die Frau an, aber die reagierte nicht. Der Koloss begann sich zu bewegen, seine Arme hoben sich und Minerva sah nach oben. Der menschenähnliche Kopf bewegte sich suchend, die Augen glühten grün, aber tief innen war ein rot lodernder Punkt zu sehen. Dann zuckte der Arm, und ein Blitz schoss aus den Fingern auf die Walküren zu. Krachend explodierte die weiße Gestalt im grünen Ball aus Statik. Der Koloss ruckte herum und suchte weiter. Minerva roch verbranntes Fleisch und sah, dass die Verbindungen zu der Frau, da, wo die Leitungen im Rücken verschwanden, glühten, und rund um die Eintrittstellen Brandblasen zischend zerplatzten.


  Der Koloss handelte selbstständig, und wenn er so weiter machte, dann würde die Französin sterben. Sie musste das verhindern. Und sie musste verhindern, dass der Koloss die Walküren umbrachte! Minerva ballte kurz ihre Faust und berührte dann wieder das Herz.


  * * *


  Richard fuhr mit Falk zurück zu der Stelle, an der er zuerst gewesen war. Sie stiegen aus und wurden durchgelassen. Dann standen sie erneut oben auf dem Deich und sahen auf den Fluss hinunter. Am Ufer wimmelte es von Soldaten: Fußsoldaten, Kavalleristen und ...


  "Die Siegfrieds sind da", sagte er laut.


  "Wo?", fragte Falk. Richard wunderte sich eigentlich nicht mehr darüber, dass der Mann ihn trotz seiner Blindheit immer wieder fragte, wo etwas war. Aber hier schien es ihm so lächerlich, denn selbst wenn man gewollt hätte, die Siegfrieds waren unglaublich schwer zu übersehen. Sie waren in reinweiße Uniformen gekleidet. Richard wusste, dass sie alle kahlgeschoren waren; nicht nur die Haare am Kopf, nein, sie entfernten sich alle Haare. Alle. Er hatte es zunächst nicht geglaubt, als man es ihm erzählte, und auch den Sinn dahinter nicht verstanden. Es sollte Reinheit symbolisieren. Als er dann das erste Mal eine Gruppe Siegfrieds gesehen hatte, war ihm aber klar geworden, warum sie es taten.


  Es war nicht nur der seltsame Anblick glatzköpfiger, augenbrauenloser Männer. Es war die Geisteshaltung, die sie damit ausdrückten. Die Unterwerfung an ein rigides Leben. An einen Kodex, der weit über den normalen Eid als Soldat hinausging, den Richard selbst geschworen hatte.


  Er wusste, dass jeder einzelne der Männer durch mehrere Prüfungen gegangen war. Sie waren in Kammern voller Æther eingesperrt worden und die Erzählungen davon, was dort drinnen vorgegangen war, wurden von Kaserne zu Kaserne geflüstert. Oft genug waren die Türen der Kammern nur noch Toten geöffnet worden. Oder einem Überlebenden, der dann erlöst werden musste, weil er von den Geschehnissen wahnsinnig geworden war. Oder, weil er zu einem solch gefährlichen Verdorbenen geworden war, dass man ihn nicht mehr kontrollieren konnte.


  Diejenigen, die zwar blutbespritzt, aber aufrecht aus den Kammern kamen und trotzdem noch klaren Verstandes waren, und dennoch weitermachen wollten, wurden in speziellen Kasernen ausgebildet. Niemand wusste es genau, aber man munkelte natürlich, dass sie - trotz der äußeren Reinheit und der absoluten Verachtung allem Ætherverseuchten gegenüber - selbst verändert waren. Es wurde von unmenschlicher Schnelligkeit und Stärke geflüstert. Aber die Siegfrieds blieben als Sondereinheit separiert von den normalen Truppen, und der Nimbus des ultimativen Soldaten war geboren. Niemand wusste wirklich, was sie konnten und es war bis jetzt auch nur sehr selten notwendig gewesen, sie einzusetzen. Seltsamerweise gab es nie zu wenig Freiwillige, die sich dem Auswahlverfahren stellten. Der Status, den die Siegfrieds hatten, war sowohl in gesellschaftlicher, als auch finanzieller Hinsicht unerreichbar auf dem normalen Dienstweg.


  Richard wusste, dass dieses Scharmützel jetzt wirklich ernst wurde. Warum hatte man die Siegfrieds gerufen, und warum waren sie so schnell hier? Von Weinberg hatte die Truppe angefordert, und der war nur in dieser Position, weil er, Richard, auf Falk aufpasste. Hier biss sich die Katze in den Schwanz, und jetzt konnte man nur noch mit den Konsequenzen umgehen.


  "Dort drüben sind sie", sagte Richard also und nahm Falk am Arm. Er drehte ihn so, dass er eigentlich in die Richtung blickte, wenn er denn sehen könnte.


  "Ich sehe nichts", sagte Falk. "Sollen das nicht so spezielle Soldaten sein? Ich müsste sie doch sehen können ..."


  Richard kümmerte sich nicht darum. Er ließ sich von einem Leutnant sagen, wo von Weinberg war. Sie wurden nach kurzer Wartezeit vorgelassen.


  "Wir müssen auf die andere Seite", sagte Richard ohne Umschweife.


  Von Weinberg war ein grober Mann; seine buschigen Augenbrauen sanken den Missmut ausdrückend noch tiefer über die grauen Augen. "Reden Sie keinen Stuss, zu Kirchbronn", sagte er ungeduldig. Er betrachtete mit einem Fernglas aufmerksam alle Aktivitäten.


  "Eine Zivilistin befindet sich auf der anderen Seite."


  "Meine Frau", ergänzte Falk.


  Von Weinberg ließ das Fernglas sinken. "Und das ist weshalb wichtig? Hier ist ein Luftschiff abgeschossen worden, und die Kolosse laufen Amok. Da geht gerade niemand rüber. Wir haben ein Schiff angefordert, welches die Siegfrieds nach drüben bringt. Wenn die aufgeräumt haben, dann können Sie meinetwegen nach Ihrer Frau suchen."


  


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Valentin lächelte, als er den Tanz der Kolosse beobachtete. Er hatte sie im Moment nicht unter seiner Kontrolle, aber das machte nichts. Sie entfernten sich ja nicht, er hatte noch genug Zeit. Die Oberste Ordnung sorgte dafür, dass sie ihm nicht abhanden kamen. Vielleicht konnte er ein paar der Pferdemenschen abschießen? Er nahm einen Zentaur ins Visier seiner Kanone und wollte schon abdrücken, als er etwas spürte. Seine Subeinheiten übermittelten ihm, dass einer der Kolosse sich abkoppelte. Was zum ... gerade war er sich doch noch so sicher gewesen! Wie ging das?


  Seit eine seiner kleinen Maschinen weit übers Elsass gewandert und auf den ersten der Kolosse gestoßen war, ihm einen Eindruck der Stärke und des darunterliegenden Mechanismus übermittelt hatte, war er mit dem Eisenmonster verbunden gewesen. Die Ausführung einer menschenähnlichen Maschine war ganz in seinem Sinne. Aber während er früher naiv versucht hatte, seine Mutter als exakte Kopie so menschlich wie möglich nachzubauen, gefielen ihm die Kolosse in ihrer Brachialität.


  Sie hatten Beine und Arme und einen Schädel, ja, aber sie waren nicht filigran. Sie besaßen keine Haut, nur das blanke Metallgestänge. Darin - wie Vögelchen in Käfigen - hingen die Frauen. Zwei Herzen pulsierten in den Monstrositäten: Ein Schwarz-grünes und ein Menschliches. Es hatte ihn sofort heftig erregt, und er hatte weitere Subeinheiten dorthin geschickt. Schließlich war es ihm gelungen, zwei der Wesen zu entführen. Er hatte sie zu sich geholt, um sie besser studieren zu können. Es war wundervoll gewesen, anhand ihres Vorbildes seine eigenen Waffen für die Verteidigung der Festung bauen zu können.


  Was er zunächst nicht verstanden hatte, waren die Herzen gewesen. Das Material war seinen Subeinheiten nicht zugänglich, und der Versuch, etwas davon abzumachen, um es genauer untersuchen zu können, hatte unweigerlich im Tod seiner winzigen Maschinchen geendet. Erst nachdem der rote Funke in ihn eingegangen war, hatte er Zugang zu einem Wissen darüber bekommen. Das Zeug war kein Glas. Es war Æther. Von Vulkanen ausgespuckter, solider Æther. Schwarz gebrannt und voller Energie. Und der rote Funke fand ein winziges Echo darin. Durch ihn verdampfte immer gerade die nötige Energie, um die Kolosse anzutreiben.


  Valentin hatte plötzlich alles verstanden, und daher die Frauen am Leben gehalten, bis er eine Möglichkeit fand, sie zu ersetzen. Die Subeinheiten konnten die Leiber aber nur von außen nähren und heilen, da der durch die Körper pulsierende schwarze Æther immer wieder zu Überladungen in den winzigen Maschinen führte. Valentin war durchaus klar, dass es den Frauen schlecht ging, aber er empfand kein Mitleid. Er brauchte sie noch, verdammt, sonst hätte er sie schon längst verrecken lassen.


  Aber was jetzt geschah, war seltsam. Eines der pulsierenden schwarzen Herzen hatte noch mehr Energie ausgestoßen als sonst und die Verbindung zu den Subeinheiten überladen. Valentin fokussierte auf den Koloss, der sich nicht mehr unter seiner Kontrolle befand. Dort hing eine weitere Gestalt dran! Wie hatte sich jemand unbemerkt anschleichen können? Er konzentrierte sich auf den anderen Eisenmann, und sein erster Impuls war, dass dieser den unerwünschten Eindringling entfernen sollte.


  * * *


  Wie bei der ersten Berührung war es ein Schock. Die Energie des schwarzen Herzens war schmerzhaft, als hielte man seine Hand absichtlich in ein kaltes Feuer. Minerva konzentrierte sich jedoch darauf, den roten Funken nicht an sich heranzulassen. Als der Schmerz zu einer Konstante geworden war, begann sie, den Leitungen nachzuspüren, die das Herz mit der Frau verbanden. Minerva hatte im Glasberg zweimal die Möglichkeit gefunden, mit dem Material zusammenzuarbeiten, und so sollte es auch hier möglich sein.


  Aber wenn sie eine Verbindung manipulierte, schienen die anderen umso stärker zu werden, als ob ein konstanter Druck sich nur auf weniger Auslässe verteilte. Das ging nicht, denn dann würde die Frau an einem Überdruck sterben. Entweder löste Minerva alle Verbindungen gleichzeitig, was aber einen Schock für den Metabolismus der Frau nach sich ziehen könnte, oder ... oder sie verband sich selbst mit den Leitungen, eine nach der anderen.


  Sie spürte, dass sie den Koloss kontrollieren konnte. Die Verbindung war noch schwach, aber sie hatte Zugang zu dem schwarzen Glas, und es war dem Glas des Glasbergs ähnlich. Die schwarze Substanz war allerdings nicht so freundlich und hilfsbereit: es war ein Unterschied wie zwischen Hund und Wolf. Sie konnte beides formen und leiten; sie konnte eins mit dem Stoff werden, auch wenn die Zusammenarbeit mit dem grünen Glas deutlich einfacher war. Das war also nicht das Problem. Sie spürte jedoch noch einen anderen Widerstand; einen Willen, der ihr entgegen arbeitete. Sie fühlte sich herausgefordert: Sie wollte diese Mechanik kontrollieren. Eins werden mit dem Gerät, es befehligen und genau verstehen, wie es funktionierte. Sie hatte sogar schon Pläne, wie sie so etwas selbst bauen könnte, und was sie dann anders machen würde.


  Aber erst musste sie hier weg. Die Situation war verteufelt: Die Soldaten würden sie wieder beschießen, wenn sie sich in ihre Reichweite begab; das war keine Option. Sie wollte die Frau aber nicht sterben lassen und brauchte deshalb einen Ort, an den sie sie bringen konnte.


  Minerva öffnete die Augen und sah das bleiche Gesicht der Französin unter dem strähnigen Haar. Eine Bewegung in ihrem Sichtfeld alarmierte sie: Der andere Koloss kam auf sie zu. Er sah furchtbar aus, seine Augen glühten grün und sein Herz pulsierte heftig. Der rechte Arm des Automaten war erhoben und Minerva sah das Zucken von winzigen Ætherblitzen, die nur auf die Entladung warteten. Das Ding zielte auf sie? Sie versuchte mit der Frau - Renée? - irgendwie zu kommunizieren, aber die Augen der anderen waren geschlossen, und ihr Kopf pendelte haltlos.


  Minerva schloss schnell selbst wieder die Augen und dann machte sie es, wie sie es zuletzt durchdacht hatte. Es geschah alles fast gleichzeitig: Sie löste nach und nach die Verbindungen des Kolosses zu der Französin und verband sich selbst damit. Das Herz begann sofort grell zu glühen, und scharfe Schmerzen zuckten ihren Arm entlang. Trotzdem griff sie mit dem anderen Arm nach dem Kontrollhebel. Minerva befahl, den Körper freizulassen, und als er nach vorne fiel, hielt sie ihn mit dem linken Arm der Mechanik auf. Dann stellte sie sich selbst in den Drahtkäfig und wartete auf noch mehr Schmerz. Er kam, und sie war für einen Moment davon überzeugt, dass sie das nicht überleben würde. Die Verbindungen drangen in ihren Rücken ein, verbanden sich mit den Nerven, die aus dem Rückenmark kamen, und dann schoss es ungehemmt peitschend durch sie hindurch.


  Sie schrie, das wusste sie, aber sie konnte es nicht ändern. Sie weinte auch, und als sie blinzelte, ahnte sie, dass es Blut war, welches ihr aus den Augen lief. Sie sah die Welt nur durch einen roten Schleier. In ihrem Inneren kreischte das Feuer nach Freiheit, aber das kam nicht infrage. Sie kapselte den roten Funken ein. Niemals würde sie ihm nachgeben. Das bedeutete allerdings, dass nur ihr reiner Wille den Æther für die Energie schmelzen konnte.


  Aber an Willen fehlte es ihr nicht. Sie konnte und wollte stur sein. Sie biss die Zähne zusammen, öffnete die Augen, hob den rechten Arm und feuerte einen reingrünen Blitz auf den anderen Koloss ab. Sie hatte auf die Schulter gezielt und traf sogar. Der Eisenmann ruckte zur Seite, die andere Frau wurde durchgeschüttelt und schrie jetzt wie irre. Minerva wartete nicht ab, bis der andere sich gefangen hatte, sondern drehte sich weg und lief. Der Eisenmann reagierte gut und flüssig, aber es war dennoch unglaublich schmerzhaft. Der Æther pulsierte durch ihren Körper und zehrte daran. Die Bewegungen schüttelten sie durch. Sie schrie unwillkürlich, wurde heiser und musste husten. Als sie sich wieder beruhigt hatte, orientierte sie sich neu. Wohin nur? Die Luftschiffe waren gefährlich und würden ihr außerdem folgen. Was war mit dieser Struktur im Rhein? Diesem Schiff, oder was es auch sein sollte? Aber sie konnte ja nicht über Wasser laufen. Wo war denn die nächste Brücke? Minerva konnte sich nicht entscheiden; der Schmerz verschlimmerte alles und sie hatte doch keine Zeit!


  Vor ihr wühlte sich plötzlich der Boden auf, und ein bulliger Hundeschädel auf einem ebenso bulligen Körper grub sich ans Tageslicht. Minerva stoppte den Lauf des Kolosses und versuchte, das Vieh genauer zu erkennen: Handelte es sich um einen Veränderten? War es ein Wesen, welches einmal ein Mensch oder ein Tier gewesen war? Nein, es war eine Maschine!


  "Stopp", bellte der Hund. Minerva gehorchte verblüfft und drehte ihren Kopf. Der andere Koloss stand still hinter ihr. Die Französin schrie immer noch unkontrolliert ihre Wut heraus, aber sie schien nichts ausrichten zu können. Der Automat hatte zwar drohend seine Arme erhoben, und zwischen den Händen zischelten grüne Entladungen, aber er schien sie so nur aufhalten zu wollen. Etwas schien ihn zu kontrollieren, und es war nicht die Frau.


  "Was?", schrie Minerva zurück zu dem Hund. Sie hatte Mühe, nach unten zu schauen; das Blut aus ihren Augen brannte mit den Tränen und der rote Funke forderte immer noch Freilassung ...


  "Die Kolosse gehören mir", bellte der Hund blechern.


  "Wer bist du?"


  "Ich bin Valentin Bader."


  Minerva schüttelte den Kopf. Sie schmeckte Blut auf der Zunge und spuckte aus. "Du bist also Valentin Bader, ein mechanischer Hund", sagte sie. Die Augen des Metalltieres leuchteten bösartig grün. Aus seinem Rücken wuchs eine Hand und zeigte in Richtung des Flusses. Es sah widerlich aus. Minerva wurde übel. Was war das für ein Ding?


  "Nein, ich bin Valentin Bader, der Herr dieses Schiffes und der Kolosse. Du entkommst mir nicht, du Diebin!"


  Minerva machte einen Schritt nach vorne und ließ eine Entladung aus ihrer rechten Hand ein Loch in den Boden neben dem Hund brennen.


  "Und was willst du dagegen tun?", fragte sie. Sie war sich sicher, dass sie diese kleine Maschine zerbröseln konnte. Aber dann war da immer noch der andere Automat und die Luftschiffe und die Soldaten ...


  "Du hast die Frau vom Koloss gelöst", sagte der Hund. "Das war ein Fehler. Nun ist es endlich möglich, dass meine Subeinheiten sie infizieren konnten. Sie ist nun mein, und es wird nicht lange dauern, da wird sie sich erheben."


  Was redete der da? Subeinheiten? Minerva sah auf die Frau in ihrem linken Arm herunter. Der Körper hing schlaff und leblos, aber sie atmete ruhiger und tiefer, oder bildete Minerva sich das nur ein?


  "Ich kann sie aber auch sofort töten", sagte der Hund.


  Der Körper der Frau keuchte nun und zuckte spasmisch. Blut lief ihr aus dem Mund und zog einen langen Faden, bis es auf den Boden traf.


  "Hör auf!", rief Minerva. "Was willst du?"


  "Dich. Komm her."


  * * *


  Falk schäumte vor Wut. Er war dem Hauptmann von Weinberg fast an die Gurgel gegangen und Richard hatte ihn mühsam nach draußen gezerrt.


  "Das hat unserer Sache jetzt nicht gerade geholfen", sagte Richard wütend.


  Falk atmete schwer und versuchte, seinen eigenen Zorn zu zügeln. Es fiel ihm deutlich schwerer, von Mal zu Mal. Verdammt, das machte ihn noch wütender. Er wollte nicht aufgeben, hatte aber das Gefühl, wenn er jetzt nicht aufhörte, gegen diese Soldatenvollidioten anzukämpfen, dann würde Minerva etwas Schlimmes geschehen. Und er wäre wieder nicht fähig, ihr zu helfen. Taugte er nichts? Würde die Wut ihn beherrschen? War es nicht besser, dass der Hauptmann ihn gleich hier und jetzt erschoss?


  "Falk", hörte er die Stimme des Soldaten durch das Rauschen seines Blutes in seinen Ohren. "Falk, hörst du mich?"


  Plötzlich lichtete sich das Rot in seinem Kopf. Falks Wut verdampfte schlagartig. Eine Hand lag auf seinem Arm.


  "Falk", sagte eine Stimme. Eine Frau.


  "Hella?", fragte er mühsam.


  "Ja. Es tut mir leid."


  "Was?"


  "Ich musste Minerva dorthinbringen. Es ist ihre Bestimmung."


  "Du warst das?" So sehr Falk das auch wollte, er konnte nicht wütend werden. Er war gerade frei von dieser Flamme, die ihn ständig beherrschte. Es war ein seltsames Gefühl. Aber die Bedeutung hinter Hella Worten gefiel ihm trotzdem nicht.


  "Bestimmung? Sind wir nur Spielfiguren?", fragte er bitter.


  "Nein. Ihr seid die Spieler. Ich sehe, der dritte Mann ist auch schon hier. Auf Wiedersehen, Falk. Auf Wiedersehen, Richard. Auf Wiedersehen ..." Flügel schlugen und dann war sie verschwunden. Die Erleichterung durch ihre Hand verebbte und Falk spürte der Wut auf der Zunge nach. "Wer ist der dritte Mann?", fragte Falk. "Verdammt, ich hasse Rätsel!"


  "Ich bin es", sagte eine bekannte Stimme. "Friedrich Falkenberg."


  "Was ... wollen Sie hier?", fragte Falk überrascht.


  "Ich bin hier, um die Situation zu evaluieren. Der Kaiser erwartet meinen Einsatz. Also eigentlich Eisenschwinges Einsatz."


  "Ja", sagte Richard. "Der Drache könnte das Eisen aus den Kolossen ziehen!"


  "Und aus diesem schwimmenden Irrenhaus. Ich kann das einfach nicht glauben, dass Valentin das überlebt hat." Falk hörte in der Stimme des Soldaten genauso viel Verachtung, wie er selbst verspürte. Es klang aber nach einer eisigen Verachtung, während die seine hitzig war.


  "Erst die Siegfrieds, dann der Drache", sagte Falk. "Warum wird hier so viel Feuerkraft aufgeboten? Das kommt mir etwas übertrieben vor."


  "Sie haben keine Ahnung, zu was Valentin Bader fähig ist."


  Falk schüttelte den Kopf. "Valentin Bader ist doch tot."


  "Das dachten wir auch", sagte Friedrich. "Das hofften wir jedenfalls. Aber das dort sieht ganz nach ihm aus, und es würde mich nicht wundern, wenn er einen Weg gefunden hätte, den Unfall zu überleben."


  "Das ist doch jetzt mehr als ein Jahr her! Und wie soll er das gebaut haben?", fragte zu Kirchbronn.


  "Wir hätten damals alles in Schutt und Asche legen sollen." Jetzt sprach blanker Hass aus der Stimme des Friedrich Falkenberg. Falk spürte, wie seine eigene Wut angesichts dieser schneidenden Leidenschaft abkühlte. Er hörte etwas schreien; es klang, als ob zwei Eisenbahnzüge sich in voller Fahrt trafen und explodierten. Eisenschwinge. Der Lautstärke nach zu urteilen flog er weit, weit über ihnen, und dennoch erinnerte sich Falk an die Größe des Ungeheuers und duckte sich automatisch.


  "Minerva ist dort drüben", sagte er.


  "Was?", fragte Friedrich Falkenberg. "Wo?"


  Falk hoffte, dass Richard in die Richtung des Schlachtfeldes zeigte; er selbst war im Moment desorientiert, wo das genau war. Zu viele Geräusche; die Soldaten schrien hier ebenfalls durcheinander. Das Auftauchen des Drachens wurde mit allgemeiner Unruhe wahrgenommen. Verständlich, da ja die eigenen Kanonen auch aus Eisen waren.


  "Wie konnte das passieren? Wie konnten Sie...?", ereiferte Falkenberg sich.


  "Erdreisten Sie sich nicht, ein Urteil zu fällen!", mischte sich Richard ein. "Die Dame ist ja nicht zu Hause angebunden. Sie ist wichtig. Unsere Hexe hat das alles vorhergesehen."


  "Schmarrn! Sie hätten besser auf sie aufpassen müssen. Ich verstehe das nicht. Mit Annabelle war es auch immer so. Frauen haben auf Schlachtfeldern nichts zu suchen."


  "Halten Sie den Mund", befahl der Hauptmann. "Vergessen Sie nicht, dass ich hier den höheren Dienstgrad innehabe. Fügen Sie sich!"


  "Jawohl, Herr Hauptmann", sagte Falkenberg mit einem winzigen ironischen Unterton, der in Falk die Glut wieder anfachte. Er biss die Zähne zusammen.


  "Was sind denn nun Ihre Befehle?", fragte Falkenberg.


  "Ich habe nicht das Oberkommando", sagte Richard. "Sonst wären wir schon lange drüben."


  "Ah, Sie haben also die Siegfrieds nicht hierher beordert?"


  "Ich hätte diese ... Abnormitäten nie angefordert."


  "Nicht? Sind sie nicht die Reinsten und Heldenhaftesten von uns? Sind sie nicht aus Blut und Æther geboren?" Friedrich Falkenberg war ätzend sarkastisch.


  "Könnten die Herren Soldaten mit dem Affentheater aufhören und sich Gedanken machen, wie wir Minerva dort rausholen?" Falk wartete auf eine Antwort. Aber nun waren die beiden Männer neben ihm verdächtig still.


  "Was ist?", fragte er schließlich.


  "Ich habe mir die Lage mal mit meinem Feldstecher angesehen", sagte Richard. "Es wird dir aber nicht gefallen."


  "Mir gefällt hier nichts."


  "Es sieht so aus, als ob Minerva in einen der Kolosse gestiegen ist ... und gerade an Bord des Schiffes geht."


  * * *


  Minerva hatte verblüfft beobachtet, wie tatsächlich aus dem Schiff im Rhein blitzschnell eine Brücke wuchs. Sie sah sich noch einmal um; der andere Koloss drehte sich immer noch um sich selbst und schoss auf das Luftschiff, welches ihn in ausreichender Entfernung umkreiste.


  Die Bücke sah zu dünn aus.


  "Sie trägt mich nicht", sagte sie widerstrebend.


  "Doch, das wird sie", sagte der mechanische Hund, der ohne zu zögern auf die Metallplatten gesprungen war. Die verstörende Hand auf seinem Rücken war verschwunden. "Komm. Beeil dich."


  Minerva hatte das Gefühl, das alles war ein großer Fehler, aber sie sah keinen Ausweg. Die Französin atmete nur schwach, und was sollte sie anderes tun? Wenn sie, in diesem Koloss gefangen, versuchte zu entkommen, würde man sie sicher für einen Feind halten und angreifen. Sie wollte nicht weiter schießen, und sie hatte auch langsam genug von den Schmerzen. Sie wollte die Verantwortung abgeben. Wer war dieser Valentin Bader? Vielleicht hatte er ja wirklich lautere Absichten? Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Friedrich Falkenberg. Er hatte ihr seinen Arm gezeigt und von den Maschinchen gesprochen, die ihn geheilt hatten. Waren das diese Subeinheiten? Heilung ... War es nicht genau das, was sie suchte? Nicht für sich ... oder jetzt doch? Schließlich war sie mit diesem Eisending verbunden, und das war mehr als schmerzhaft.


  Also machte sie den ersten Schritt auf die Brücke, und dann noch einen und noch einen. Das Schiff kam näher und sie betrachtete es misstrauisch. Das ihr innewohnende Bedürfnis nach Ästhetik und Symmetrie war empfindlich gestört. Die Konstruktion sah aus, als ob zwei Ingenieure, die sich abgrundtief hassten, sich an einem gemeinsamen Bau versucht hätten.


  Der eine hatte versucht, ein richtiges Schiff zu bauen. Stromlinienförmig, mit einem gläsernen Aufbau, genauso, wie Minerva ein Schiff gebaut hätte. Sie sah die Ansätze und konnte es sich genau vorstellen. Es wäre atemberaubend schön. Der andere dagegen hatte die Symmetrie zerstört und einen klobigen Klotz gebaut. Ein Schiff, von innen nach außen gedreht, an dem Rohre und Verstrebungen an seltsamen Plätzen waren, hässlich und verstörend. Das Ganze war bewachsen von Wasserpflanzen, die nun schlaff und sterbend am Boden lagen; Fische und Krebse zuckten in der Sonne.


  Minerva betrat das Deck. Hinter ihr verschwand die Brücke unter einem seltsamen Summen und Klappern. Sie faltete sich nicht ein, sie verschwand einfach in einem seltsamen, metallisch glitzernden Wirbel. Minervas Augen brannten von dem Blut, welches zwar nun nicht mehr floss, aber es klebten ihr immer noch Reste im Augenwinkel. Der Hund tappte scheppernd über das kurze Außendeck und verschwand dann in einem Eingang, der zu dem gläsernen Überbau führte. Der Koloss passte nicht dort hindurch, und so blieb Minerva einfach stehen. Vorsichtig legte sie die Frau auf das Deck und versuchte sich zu bücken, um sie genau betrachten zu können. Aber der mechanische Kampfriese war nicht dafür gemacht. So schloss sie die Augen und wartete. Die Luftschiffe kreisten und die Waffen, die hier überall angebaut waren, richteten sich ständig neu aus. Es war ein Patt: Niemand schoss, alle warteten.


  "So zerbrechlich", sagte eine Stimme. Minerva zuckte zusammen und öffnete die Augen. Sie hatte nicht geschlafen, aber der Versuch, dem Schmerz zu entkommen, der immer noch in ihrem Rücken wühlte, hatte zu einer tiefen Entspannung geführt. Sie blinzelte. Ihre Hände, die bis jetzt die Kontrollgriffe fest umklammert gehalten hatten, lösten sich und sie rieb sich das krustige Blut vorsichtig vom Gesicht und den Augen. Dann blinzelte sie ein wenig mehr.


  "Der Mensch ist nicht für ein wirklich langes Leben geschaffen", sagte die Stimme wieder. "All das weiche Fleisch, die Ausscheidungen, das verräterische Blut ..."


  Minerva fokussierte nun endlich und konnte den Informationen, die sie von ihren Augen bekam, trotzdem keinen Glauben schenken. Vor der Französin stand ein Mann. Ja, so viel war sicher, er trug einen Anzug. Zumindest teilweise. Sein rechter Ärmel war abgerissen und ein mechanischer Arm ragte aus dem faserigen Loch an der Schulter. Über dem weißen Hemdkragen mit dem blutroten Binder befand sich sein Gesicht. Es war furchtbar zerstört. Die eine Hälfte war menschlich; ein Gesicht, welches einerseits fein und zart geschnitten war, fast androgyn, andererseits viel zu bleich wirkte. Das dunkle Auge gänzlich ohne Ausdruck. Die andere Hälfte des Gesichts war hautlos. Ein Gewirr aus Drähten verband den metallenen Ober- und Unterkiefer, und im eisernen Schädel leuchtete ein künstliches Auge. In dem intensiven Grün loderte eine rote Flamme, und Minerva standen die Haare schmerzhaft zu Berge. Es war, als ob sie David in dem Feuer erkannte, und die Flamme im Inneren des schwarzen Herzens des Kolosses zerrte an ihr.


  Der Mann sah sie nun an und lächelte. "Mein Name ist Valentin Bader", sagte er galant und streckte ihr tatsächlich die rechte, mechanische Hand entgegen. "Mit wem habe ich denn das Vergnügen?"


  Minerva räusperte sich; das Sprechen war mühsam. Der sonst so mühelose Akt der Selbstvorstellung und alles, was danach kam, war so alltäglich; aber an dieser Situation war nichts alltäglich.


  "Minerva Freifr ...", begann sie, dann fiel es ihr ein. Das war sie nicht mehr. "Minerva Bischoff." Sie hob ihre rechte Hand, aber sie befand sich etwa zwei Meter über dem Mann und konnte sich nicht bücken. Er lächelte immer noch. Dann wuchs etwas aus dem Boden, eine Art Podest, welches ihn langsam auf ihr Niveau hob. Er nahm ihre Hand und deutete den Handkuss an.


  "Ich freue mich sehr, dass Sie mich besuchen", sagte er, als ob es ganz normal wäre, all das hier ...


  "Hören Sie", sagte Minerva schnell. "Ich will nicht lange plaudern. Bitte helfen Sie der Dame, sonst stirbt sie."


  Bader sah zu der Französin herunter und schüttelte den Kopf. "Nein, sie stirbt noch nicht. Meine Subeinheiten kennen sie schon lange und jetzt, wo sie dem Æther nicht mehr ausgesetzt ist, ist es mir auch möglich, sie zu heilen. Aber was ist mit Ihnen? Sind Sie zufrieden mit Ihrer Situation, oder soll ich etwas daran ändern?"


  Minerva hätte fast gelacht. Was war dieser Mann? Ein Krämer, der ihr einen Apfel verkaufen wollte? Ein Koch, der sie nach ihrer Meinung zu seinem Essen fragte? Ein Arzt, der ihr ein Medikament verschreiben wollte? Sie wollte alles an dieser Situation ändern, alles.


  "Können Sie das denn? Ich meine, wer sind Sie, und ...?" Welche von den tausend Fragen wollte sie nun stellen? "Warum schießen Sie eigentlich auf die Soldaten?"


  "Ich habe mich doch schon vorgestellt", sagte Bader etwas ungeduldig. "Und die haben angefangen, zu schießen. Ich habe nichts getan." Sein linker Arm zuckte plötzlich, und das grüne Auge flackerte. Die Lippen des intakten rechten Mundwinkels verzogen sich zu einer wütenden Grimasse.


  "Nein, ich habe nichts getan", presste Bader heraus. Minerva hatte das Gefühl, das er gerade nicht zu ihr sprach, aber ... "Ja, ich kann Ihnen helfen", sagte er dann missmutig. Erst als sein Blick den ihren wieder traf, gab es eine Transformation. Er lächelte wieder.


  Minerva dachte nach. Was wollte sie? Sie hatte bei Friedrich Falkenberg nicht das Gefühl gehabt, dass der Mann glücklich mit seiner Transformation war. Ob es nun nur seine Dualität mit dem Drachen war, oder diese Subeinheiten und die damit einhergehenden Änderungen, das wusste sie nicht. Aber sie hatte sich von jeglicher Fremdbestimmung befreien wollen. Sie konnte nun nicht auch die Hilfe dieser Maschinen annehmen. Nein, sie würde allein mit der Situation klarkommen.


  "Ich denke, ich werde selbst sehen, wie ich mich wieder aus diesem Eisenmonster befreie", sagte sie daher vorsichtig. Sie beobachtete ihr Gegenüber dabei genau, ohne sich das zu sehr anmerken zu lassen. Ihre Antwort gefiel ihm nicht, das merkte sie.


  "Der Koloss gehört mir", sagte er nun laut. "Und ... Sie gehören nun auch mir."


  "Das tue ich nicht", sagte Minerva. "Niemand gehört einem anderen."


  Der Mann begann, spastisch zu krampfen. So sah es jedenfalls aus. Sein grünes Auge flackerte wieder, dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. Es war kein Lächeln mehr, es war selbstzufrieden und grausam.


  "Ich sehe das anders", sagte er. "Und Sie können ja gerne versuchen, hier wegzukommen. Ich glaube, es wird Ihnen nicht gelingen."


  Minerva fasste an die Griffe, um die Arme des Kolosses zu bewegen. Es funktionierte tatsächlich nicht. Sie versuchte, andere Funktionen zu aktivieren, aber ... der Schmerz, der in ihrem Rücken gewühlt hatte, war graduell leiser geworden, und jetzt spürte sie eigentlich nur noch das Brennen der Wunden, die durch die Leitungen entstanden waren.


  "Was haben Sie getan?", fragte sie entsetzt.


  "Nun, meine Subeinheiten sind schon lange Teil dieser Struktur. Aber die Französin hier hat erbitterten Widerstand geleistet. Und letztlich - JA, ICH WEIß DAS! - war ich auch noch nicht so weit. Jetzt bin ich so weit. Und endlich ist er so nah!" Er zuckte und sein Körper drehte sich zappelnd im Kreis. Er sah aus wie eine schlecht geführte Marionette.


  "Ich überlege aber noch, was ich mit der anderen machen soll", sagte er ratternd. "Die macht ja nur Scherereien. Vielleicht verzichte ich auf die. SOLL SIE DOCH ZUM TEUFEL GEHEN!" Immer wieder schrie Bader laut los, seine Hände krallten sich dann ineinander und Minerva sah, dass die mechanische Hand das "Fleisch" der anderen Hand zerriss. Es floss kein Blut. Sie dachte wieder an Friedrich Falkenberg; und dann hörte sie einen Schrei.


  Bader sah nach oben und dann explodierte er förmlich. Seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert. "Verdammt! Er ist hier ... das ist sehr, sehr schlecht ... Hören Sie", sagte er dringlich. "Ich werde jetzt auf Tauchstation gehen. Entweder, sie kommen mit mir, oder ich überlasse Sie dem Rhein. Ich habe keine Ahnung, ob sie das überleben. Der Eisenmann wird es überleben, auch ohne Sie. Aber ohne seine Kooperation ... haben Sie keine Chance in dem Strom. Also entscheiden Sie sich jetzt."


  Minerva sah mühsam nach oben. "ER", das war Eisenschwinge, sie erkannte den Drachen. Er flog sehr weit über ihnen, aber man spürte seine Präsenz als Kälte in den Knochen. Sie wusste, dass Eisenschwinge Metall aus seiner Umgebung zog, vermutlich hatte Bader genau davor Angst. Aber Minerva wollte auch nicht, zur Handlungsunfähigkeit verdammt, in diesem Eisenkoloss stehen und ertrinken.


  "Ich füge mich", sagte sie also. "Holen Sie mich hier heraus."


  Sie spürte etwas an ihrem Rücken, und dann zischte es kurz. Ein Rucken machte ihr klar, dass die Leitungen sich gelöst hatten. Sie war frei! Oder? Valentin Bader streckte die Hand nach ihr aus.


  * * *


  Richard ließ den Feldstecher sinken und nickte. Dann sagte er laut: "Ja, es stimmt. Minerva ist jetzt auf diesem Schiff."


  Sowohl Friedrich Falkenberg als auch Falk waren sehr erregt. Richard wunderte sich ein wenig. Bei Falk verstand er das ja, aber was hatte dieser Falkenberg damit zu tun? Dennoch war er selbst ebenfalls sehr beunruhigt. Die Situation, die von vorneherein nicht wirklich klar gewesen war, wurde nun immer komplexer. Und was ihm dabei am wenigsten gefiel, war, dass er nicht die Kontrolle darüber hatte.


  Friedrich Falkenberg starrte noch einen Moment grimmig auf das Schlachtfeld, dann fasste er Falk am Arm. "Wir müssen Fafnir suchen", sagte er.


  "Den Wasserdrachen?", fragte Falk ungläubig. "Warum das denn? Jetzt? Wir können hier nicht weg."


  "Wir müssen aber. Die Situation ist so nicht zu retten. Dieser Valentin Bader ... verdammt, wenn Minerva nicht dort wäre, würde ich einfach Eisenschwinge dort landen lassen."


  "Und wenn die Siegfrieds das übernehmen?", fragte Richard.


  Friedrich schüttelte vehement den Kopf. "Die Siegfrieds ... nein, sie müssen aufgehalten werden. Wenn Valentin die in die Finger bekommt, dann gibt es ein Blutbad."


  "Ist das nicht das, was wir wollen?", fragte Richard.


  Friedrich Falkenberg lachte höhnisch. "Nein, denn das Blut wird auf unserer Seite fließen. Valentin hat kein Blut mehr. Und glaubt mir, wir wollen nicht, dass die Siegfrieds auf seiner Seite sind."


  "Wieso sollten die auf seiner Seite sein?", fragte Richard. "Sie sind den Einflüsterungen des Æthers gegenüber unempfindlich, das ist garantiert."


  "Valentin benutzt keinen Æther", sagte Friedrich ungeduldig. "Er benutzt Maschinen. Ahhh, es wäre hilfreich, wenn ihr die Berichte des Vorfalles kennen würdet. Aber die sind geheim gehalten worden. Ich erkläre es euch später ... aber jetzt müsst ihr mir glauben. Eisenschwinge ist keine Option, solange Minerva dort ist. Wir können auch, nicht hineingehen und die Siegfrieds ebenfalls nicht. Fafnir ist möglicherweise unsere einzige Option. Wenn er wirklich so ist, wie Minerva und Annabelle ihn beschrieben haben. Und ich bete, dass er noch ein Gegenstück hat."


  Richard hörte sich zunächst ungläubig, dann fasziniert die Geschichte an, wie Friedrich Falkenberg zu seinem Arm gekommen war, nachdem ihn ein von Valentin Bader erschaffenes Wesen abgebissen hatte.


  Der Soldat fügte sich als Beweis eine Wunde zu, die in Blitzesschnelle "heilte". Danach zerkrümelte er eine Schraube zwischen den Fingern, als wäre sie aus Lehm.


  "Subeinheiten", sagte Falk trotzdem zögernd. Er hatte ja nur die ungläubigen Ausrufe und Beschreibungen von Richard gehört. "Wie hab ich mir die denn jetzt vorzustellen?"


  "Es sind winzig kleine Maschinen. Man kann sie nicht sehen."


  "Wie macht er die?", fragte Richard. "So etwas ist doch unmöglich!"


  "Er macht sie nicht", erklärte Friedrich. "Sie machen sich selbst. Valentin hat einmal größere Maschinen gebaut, so, wie man das macht, mit Lötkolben und Schraubenziehern und so. Eine davon, eine Babbage-Maschine, die über einer Ætherquelle steht, hat dann begonnen, seine Wünsche selbstständig zu produzieren. Sie ist gewissermaßen zum Leben erwacht, was auch der Grund dafür war, dass das Amt sie nicht zerstört hat. Und nun baut die Maschine diese winzigen Maschinen, und die bauen noch winzigere Maschinen, und so weiter. So wie Valentin das will."


  "Das Amt? Was hat das Amt damit zu tun?"


  "Nach dem Unfall dachte man, Valentin wäre tot. Die Maschine, die er auch 'Oberste Ordnung' nannte, befand sich im Keller seines Wohnhauses, welches ebenfalls explodiert war. Man sperrte das Gebiet damals ab, in der Hoffnung, dass die Maschine mit dem Tod ihres Schöpfers ruhig bleiben würde. Und natürlich auch, um sie irgendwann genauer zu untersuchen. Wissenschaftler eben. Paul sagte, die Oberste Ordnung wäre so etwas wie eine Intelligenz und daher wäre es ethisch nicht so leicht zu entscheiden, sie zu vernichten."


  "Wie kontrolliert man sie denn?", fragte Falk. Er konnte das vermutlich besser verstehen als Richard. Schließlich kontrollierte er das Glas auch auf eine seltsame Art und Weise.


  "Die Oberste Ordnung kooperiert mit jedem, der ihr Lied singen kann."


  "Lied?", fragte Richard ungläubig. "Was hat das denn mit Singen zu tun?"


  Falk verstand das offenbar sofort. "Ich habe damals mit Minerva ja auch ein Lied auf der Glasharmonika gespielt, um den Glasberg zu beruhigen."


  "Æther", sagte Friedrich und suchte nach Worten. Er schien abgelenkt. "Æther ist auch eine Schwingung. Und die Maschine lebt durch Æther. Sie nutzt Resonanzen. So wie man andere Maschinen mit Lochkarten füttern muss, kann man die Oberste Ordnung durch Schwingungen dazu bringen, zu tun, was man will. Und aus den Schwingungen wird dann ein Lied. Aber das muss jetzt reichen. Mein Bruder Paul kann Ihnen das später mal erklären."


  Wenn es ein Später geben wird, dachte Richard.


  "Sie können also auch Metall aus den Dingen ziehen, wie Ihr Drache?", fragte er trotzdem noch nach.


  Friedrich nickte und sagte dann eilig: "Bei mir dauert es länger. Keine Sorge. Aber ... sicher könnte jetzt der Einwand kommen, dass ich doch selbst mit Valentin abrechnen könnte. Das ist durchaus eine Option. Ich traue mir zu, sehr weit zu kommen und seiner Existenz vielleicht sogar ein Ende zu bereiten. Ich könnte aber nicht für Eisenschwinge garantieren. Auch wenn es nicht so aussieht, wir stehen in stetiger Verbindung, und er würde es nicht zulassen, wenn mir etwas geschähe. Sobald er das Gefühl hätte, ich wäre in Gefahr, würde er sich einmischen, und das wäre möglicherweise für die Freifrau - äh, die Frau Bischoff - gefährlich. Ganz zu schweigen davon, wie er auf mein mögliches Ableben reagieren würde."


  "Wir haben schon verstanden", sagte Falk. "Dann suchen wir den Drachen. Aber wo? Wir sollten keine Zeit verlieren."


  "Ich muss erst einmal von Weinberg informieren", sagte Richard. "Oberstleutnant, Sie kommen mit mir." Er wandte sich an Falk. "Bleib bitte hier. Ich regle das." Zu seiner Überraschung nickte Falk nur. Richard wandte sich ab und ging in Richtung des Unterstandes, den sich von Weinberg inzwischen hatte bauen lassen.


  "Ist es gut, den Mann so stehen zu lassen?", fragte Falkenberg. "Wenn ich es recht verstehe, ist er doch eine Gefahr, oder?"


  Richard blieb stehen und drehte sich zu dem Soldaten um: "Falk Bischoff ist keine Gefahr", sagte er schärfer, als er das eigentlich vorgehabt hatte. "Es ist bewundernswert, wie er mit seiner Situation umgeht. Ich kann nur erahnen, was er durchmacht, und angesichts dieser Umstände hält er sich formidabel aufrecht." Er wartete keine Reaktion ab, sondern ging schnell weiter.


  Insgeheim wunderte er sich über seinen Ausbruch; aber es war die Wahrheit. Trotzdem er selbst keine romantischen Gedanken mehr an Minerva verschwendete, so ließ es ihn nicht gleichgültig, was gerade mit ihr geschah. Auch weil sie die Schwester von Iphigenie war, an die er sehr wohl und sehr gerne romantische Gedanken verschwendete. Das Schicksal spielte manchmal seltsame Spiele. Iphigenie war ihm ans Herz gewachsen, obwohl - oder vielleicht gerade weil - sie so verletzt worden war. Richard schob das alles nun trotzdem weit weg und ging entschlossen an dem wachhabenden Soldaten vorbei. In der Unterkunft blieb er überrascht abrupt stehen, sodass der Oberstleutnant fast gegen ihn geprallt wäre. Ein Siegfried stand mit von Weinberg in dem kleinen Unterstand, und beide starrten mit Ferngläsern auf den Rhein.


  "Hauptmann zu Kirchbronn", grüßte von Weinberg grinsend. "Ich stelle Ihnen hier Reinhold Schubert vor, Kommandeur der Einheit Siegfried."


  Der so Vorgestellte drehte sich zu Richard um. Eigentlich ... sah er nicht so furchterregend aus. Richard dachte, dass er vermutlich sogar als netter Onkel durchgehen könnte, wenn da nicht diese toten Augen gewesen wären. Und eben die Haarlosigkeit. Von Nahem wirkte das Weiß der Uniform blendend, und die polierte Glatze, als der Soldat die Kappe abnahm, sprach ihre eigene Sprache. Schubert salutierte und Richard riss sich zusammen. Er und Falkenberg grüßten gleichzeitig.


  "Ich bin hier, weil ...", begann Richard.


  "Der Oberstleutnant Falkenberg ... ", sagte Schubert und verstummte dann sofort. Er sah Richard mit Augen wie ein Hai an, und zu Kirchbronn machte eine Handbewegung.


  "Ich wollte Sie schon lange kennenlernen", sagte Schubert zu Falkenberg. Er zeigte auf den künstlichen Arm und Friedrich ballte unwillkürlich die Faust. "Ist es Zufall, oder sind Sie aus einem bestimmten Grund hier?"


  Bevor Friedrich antworten konnte, sagte von Weinberg stolz: "Ich habe den Drachen angefordert. Der Kaiser sieht das wie ich. Wir werden hier mit aller gebotenen Härte vorgehen und mit allen Mitteln, die wir haben. Die Siegfrieds und der Drache gemeinsam, das wird uns den Sieg bringen."


  "Sieg?", fragte der Oberstleutnant. "Worüber? Sie haben ja keine Ahnung." Das kam sehr ruhig, und Richard brauchte einen Moment, um die Insubordination zu erkennen, aber dann nickte er zustimmend.


  "Was soll das denn heißen?", fragte von Weinberg aufgebracht.


  "Ein Sieg", sagte Friedrich, "das braucht doch als Grundvoraussetzung erst einmal eine offizielle Provokation. Also eine Herausforderung, der man sich stellt. Ich sehe hier nur einen alten Feind, der, totgeglaubt, zunächst einmal nichts getan hat, als sich zu offenbaren."


  "Diese Kolosse ...", begann von Weinberg empört, "sind eine Bedrohung!"


  Friedrich zeigte nach draußen. "Die Kolosse standen nun fast ein halbes Jahr hier, bevor sie heute begannen, sich zu regen. Vorher haben sich doch nur Warnschüsse abgefeuert, oder?" Falkenberg war immer noch sehr ruhig.


  "Sie waren eine Bedrohung, und wir wollen uns nicht mehr bedrohen lassen", sagte von Weinberg wütend. "Und jetzt entschuldigen Sie uns, der Kommandant und ich planen unsere Strategie. Warten Sie bitte auf Ihren Einsatz."


  "Ich werde nichts dergleichen tun", sagte Falkenberg. "Ich stehe für diesen Einsatz nicht zur Verfügung."


  "Was? Das ist Befehlsverweigerung!"


  "Das ist es nicht. Sie haben keine Befehlsgewalt über mich."


  "Ich bin hier der kommandierende Offizier!"


  "Ja, das stelle ich nicht in Abrede. Aber ich bin nicht Teil dieser Operation. Sehen Sie hier", sagte Friedrich und zog einen Umschlag aus der Uniforminnentasche, "ich habe entsprechende Papiere. Ich kann im Rahmen der Gegebenheiten frei entscheiden, was ich tue. Einzig der Kaiser selbst könnte mir anderes befehlen."


  "Aber der Kaiser hat Sie hierher befohlen!" Von Weinberg sah offenbar seinen glorreichen Sieg in Gefahr. Seine Chance, in die Geschichte einzugehen.


  "Richtig. Ich bin hier, habe die Lage evaluiert und jetzt gehe ich wieder. Ein Eingreifen Eisenschwinges ist viel zu gefährlich. Machen Sie weiter so: Halten Sie den Koloss auf Trab und warten Sie ab. Von einem Eingreifen der Einheit Siegfried rate ich, wie der Kamerad zu Kirchbronn, dringend ab." Friedrich sah Richard an und der nickte.


  "Wir werden uns nicht feige zurückziehen", sagte Schubert. Seine Oberlippe kräuselte sich verächtlich.


  "Geben Sie mir noch einmal Ihre Hand", sagte Friedrich Falkenberg. "Bitte sagen Sie mir rechtzeitig, wann Sie genug haben. Ich möchte Sie nicht verletzen."


  Der Siegfried gab ihm tatsächlich die Hand. Zunächst sah man nichts, dann weiteten sich die Augen des weiß gekleideten Soldaten erstaunt, aber er blieb stumm. Friedrich Falkenberg zeigte keinerlei Anstrengung; die Knöchel seiner Finger wurden nicht weiß, die Muskeln zitterten nicht. Dennoch wurde die Hand des anderen immer röter, dann wurden die Finger blau, schließlich sah man eine deutliche Quetschung. Das Gesicht des Kahlkopfes wurde rot, dann bleich und endlich sagte er gepresst: "Stopp!" Friedrich ließ ihn sofort los und Richard sah, dass die Hand schwer deformiert war. Möglicherweise war sogar der ein oder andere Knochen gebrochen. Der Soldat befühlte seine gequetschte Hand vorsichtig und ließ sie dann unkommentiert in seiner Uniformjackentasche verschwinden.


  "Das, was mit mir geschehen ist, hat dieser Mann dort zu verantworten", sagte Friedrich und zeigte auf das Schiff im Rhein. "Er gebietet möglicherweise über eine Technologie, die Ihre Soldaten nicht nur töten kann, sondern sie so beeinflusst, dass sie die Seiten wechseln. Und dann wären wir mit einer Einheit Männer wie mir konfrontiert. Das wollen Sie sicher nicht." Friedrich wartete einen Moment. Von Weinberg musterte den Siegfried, der jetzt fast so bleich wie seine Uniformjacke war.


  "Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?", fragte der kommandierende Offizier dann. "Wir können die Provokation nicht einfach ignorieren."


  Friedrich schüttelte den Kopf. "Ich mache folgenden Vorschlag: Geben Sie uns zwei Tage. Halten Sie die Situation hin. Ich lasse Eisenschwinge hier in der Nähe. Falls es nötig werden sollte ... FALLS ... dann kann er immer noch eingreifen. Er hat Möglichkeiten, mich zu kontaktieren. Ich werde ihn anweisen, einen weißgekleideten Botschafter vorzulassen und anzuhören. Achten Sie darauf, dass der Mann kein Metall an sich trägt."


  Von Weinberg hatte deutlich daran zu arbeiten, von einem Oberstleutnant Vorschläge anzunehmen. Richard hielt sich zurück. Das hier war eine Sache zwischen dem Preußen und dem Drachensoldaten.


  "Was haben Sie vor?", fragte von Weinberg misstrauisch.


  "Wir ... wir werden einen weiteren Drachen ins Spiel bringen", sagte Friedrich.


  Von Weinberg sah ihn zweifelnd an. "Und das soll gut sein?"


  "Es ist möglicherweise die einzige Chance auf eine Lösung."


  Mit einem Blick auf den immer noch bleichen und schwitzenden Siegfried nickte von Weinberg. "Zwei Tage. Das ist eine lange Zeit."


  "Hoffentlich genug", murmelte Richard, als sie den Unterstand verließen.


  * * *


  Seit den Vorfällen des Frühjahrs hatte Falk immer ein bisschen Glas vom Glasberg dabei. Es gab ihm manchmal das Gefühl, doch ein wenig Halt zu haben. Es erinnerte ihn daran, dass er eine besondere Gabe besaß. Das Glas gehorchte ihm, es wurde für ihn lebendig. Auch wenn er nicht sehen konnte, was er daraus formte, und auch wenn es ihn unendlich schmerzte, dass man von ihm forderte, daraus Munition zu machen, so war es dennoch ein wundersamer Stoff.


  Das Glas war es schließlich auch gewesen, welches ihm gezeigt hatte, dass Minerva in Gefahr war, als ihr Schwager sie entführt hatte. Es hatte Falk vor den Flammen Davids beschützt und war ihm gleichzeitig eine Waffe gewesen. Daher hatte er es als Erinnerung immer bei sich.


  Als nun Richard und der Oberstleutnant vom Amt ihn einfach stehenließen, um die Mühlen der militärischen Bürokratie zu füttern und zu verhindern, dass die Soldaten hier auf das Boot schossen, in welchem Minerva sich befand, hatte er die Hände in die Hosentaschen gesteckt und gewartet. Dabei hatte er wie so oft an dem kleinen Klumpen Glas herumgefummelt. Er würde jetzt alles für ein Boot geben, mit dem er übersetzen könnte. Das Glas formte ein Fischerboot, aber es war natürlich zu winzig, um ihn zu tragen. Wenn er nah genug ans Wasser käme, könnte er auch schwimmen, überlegte er. Das Glas formte sich zu einem Fisch. Falk spürte unter seinen Fingerspitzen den glatten Leib und die filigranen Flossen. Dann bewegte sich der Fisch, und Falk hätte ihn fast fallenlassen. Das war neu und unerwartet. Bis jetzt waren alle Dinge, die er geformt hatte, statisch gewesen, so wie Glas eben war. Aber das war kein Glas! Immer wieder musste er sich selbst daran erinnern, dass er es hier nicht mit normalem Glas zu tun hatte. Die Substanz des Glasbergs war eigentlich Æther in seiner komprimiertesten Form.


  Ihm war plötzlich eine Idee gekommen. Er wollte Minerva das Glas zur Hilfe schicken. Aber wie? Die Soldaten würden ihn nicht durchlassen. Er wollte sich aber auch nicht zu weit entfernen, damit ihn seine Kameraden nicht suchen mussten. Dann hörte er nicht weit weg ein Wiehern. Die Zentauren.


  Er drehte sich in die Richtung und suchte. Veränderte konnte er besser sehen, und so war es auch hier. Ähnlich wie früher Astronomen vielleicht die Sternbilder zu mythologischen Gestalten wahrgenommen hatten, so erkannte er jetzt einen der Pferdemenschen im Gefunkel der Lichter. Und der befand sich nicht so weit weg. Falk ging vorsichtig los. Das Gelände war hier unwegsam, und er vermutete auch einen Zaun zwischen sich und dem Zentaur. Als er diesen tatsächlich erreicht hatte, rief er: "Hallo!", und ärgerte sich sofort, dass ihm nichts Besseres eingefallen war.


  "Hallo, Herr Zentaur!" Noch dämlicher, aber was sollte er tun? Er war sich zwar ziemlich sicher, dass es ein männlicher Vertreter der Spezies war, aber nicht hundertprozentig. Es war nicht zu ändern. "Ich brauche Ihre Hilfe!" Er wollte gerade noch einmal rufen, als er vernahm, wie Huftritte sich näherten. Er hob die Hand. "Ja, hier, bitte!"


  "Was wollen Sie?", fragte eine tiefe Stimme.


  Falk roch den Pferdegeruch. "Ich brauche Ihre Hilfe."


  "Das haben Sie schon gesagt."


  "Ich ... meine Frau ... sie ist dort drüben gewesen und nun ist sie auf dem Schiff. Ich will ihr etwas geben."


  "Sie sind Herr Bischoff?"


  Falk war überrascht. "Woher wissen Sie das?"


  "Ich kenne Ihre Frau. Ich bin Johann Graf."


  Falk runzelte verwirrt die Stirn, dann erinnerte er sich an einen Abend, an dem er auf Minerva gewartet hatte. Sie hatten sich gestritten, aber danach hatte sie ihm von den Zentauren erzählt.


  "Ja, der bin ich", sagte er. "Sie wissen, dass Minerva dort drüben ist?"


  "Wir können sehr gut sehen und haben alles beobachtet. Aber wir sind leider hier zwischen den Fronten gefangen. Wir können nichts tun."


  "Doch, Sie können etwas tun." Falk holte das Glas aus der Tasche und hielt es dem Zentauren hin. Der Fisch zappelte leicht auf seiner Handfläche. Falk wischte noch einmal mit der Hand über den glatten Körper und behielt eine kleine Perle Glas zurück, die er sich wieder in die Hosentasche steckte. Der nervöse Zentauer räusperte sich und sagte: "Was soll ich damit tun?"


  "Setzen Sie ihn ins Wasser. Ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert, aber vielleicht wird er seinen Weg finden. Beeilen Sie sich."


  Der Fisch wurde ihm abgenommen, und er ließ die leeren Hände sinken.


  "Danke vielmals", sagte er.


  "Ich bin gerne behilflich", sagte der Zentaur. Falk hörte nur noch seine Hufschläge und versuchte, sich zu orientieren. Wo war er hergekommen? Auch wenn er es hasste, er hatte das Gefühl, der Oberstleutnant hatte recht. Sie mussten Fafnir finden. Und er hatte auch schon eine Ahnung, wo sie beginnen konnten. Sie mussten noch einmal zu Kleinschmidt. Warum hatte der Mann ihnen nicht beim ersten Mal geholfen? Warum all diese Lügen und Intrigen? Wer wollte hier eigentlich was? Und warum auf seine und Minervas Kosten? Er spürte die Wut wieder langsam in ihm aufsteigen, und diesmal begrüßte er sie wie einen alten Freund, den man nicht wirklich mochte, der einem aber manchmal sehr nützlich war.


  


  Also waren sie ein paar Minuten später auf dem Weg nach Worms.


  "Du glaubst also, dass dieser Professor euch belogen hat?", fragte Richard nach.


  Falk nickte. "Ich mag zwar blind sein, und ich bin oft auch nicht gerade der sensibelste Zuhörer, aber dieser Kerl hat sich maßlos aufgeregt. Er ist wütend geworden und hat auf den Tisch gehauen, als wir über die Möglichkeit von Fafnirs Existenz sprachen."


  "Und was ist daran seltsam?", fragte Friedrich.


  "Eigentlich sollte er doch begeistert sein, oder? Er forscht dem Vieh ein Leben lang nach und dann ... Nach seinem Ausbruch war er plötzlich sanft wie ein Lamm. Und ... ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber es gab da noch mehr. Ich sehe ja Lichter. So ähnlich wie Kerzen auf einem Weihnachtsbaum. Und manche Menschen haben wenig Lichter und manche mehr. Auch Orte haben Lichter, und Gegenstände. Ich habe festgestellt, dass die Anzahl der Lichter etwas mit der Affinität zum Æther zu tun hat."


  "Das verstehe ich nicht", sagte Richard.


  "Du zum Beispiel leuchtest wenig", sagte Falk und empfand ein wenig Schadenfreude bei der Aussage.


  "Aha. Und was heißt das?"


  "Du hast wenig mit Æther zu tun. Du bist nicht verändert und vielleicht bist du sogar immun."


  "Ich könnte ein Siegfried sein?" Richard grunzte belustigt.


  "Ich weiß nicht genug über die Siegfrieds, um diese Aussage bestätigen zu können." Aber jetzt erklärte sich, warum Falk die Siegfrieds nicht 'gesehen' hatte. Sie leuchteten vermutlich überhaupt nicht.


  "Die Siegfrieds sind gefährlich", sagte Friedrich.


  "Warum?"


  "Sie sind Fanatiker. Fanatiker sind immer gefährlich."


  "Letztlich sind sie aber auch nur Befehlsempfänger, so wie wir alle", sagte Richard.


  "Ich bin kein Soldat", sagte Falk. "Und nicht zum ersten Mal in meinem Leben bin ich froh darüber." Die beiden anderen Männer schwiegen dazu. Falk biss die Zähne zusammen und hörte eine Weile nur auf das Motorengeräusch. Sie fuhren schnell, aber Richard lenkte sicher. Trotzdem dauerte es alles zu lang. Sie hatten nur zwei Tage, falls von Weinberg sein Wort hielt und nicht schoss. Und falls nichts anderes geschah, was die Lage wieder eskalieren ließe. Zwei Tage waren aber lang, wenn er bedachte, was Minerva in dieser Zeit zustoßen konnte.


  "Um auf den Punkt zurückzukommen", sagte er schließlich. "Dieser Professor Kleinschmidt. Er leuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Und es war nicht, weil er ein Veränderter war."


  "Was ist er dann?"


  "Ich bin mir nicht sicher", sagte Falk. "Dazu kenne ich mich zu wenig aus. Also Frau Holler und Herr Hasel sind Erwachte. Sie sehen ähnlich wie der Gelehrte aus, in meiner Sicht. Aber dieser Professor ... nun, eine Sache vielleicht noch: Es war manchmal, als ob die Lichter an und ausgingen. Als ob ... Bilder sich überlagern. Ich kann das schlecht erklären. All das macht mich jedenfalls Glauben, dass er nicht nur ein schlichter Gelehrter ist. Er weiß mehr. Und das werde ich aus ihm herausbekommen."


  "Wie sehe ich in Ihrer Sicht aus?", fragte Friedrich.


  Falk drehte sich zu dem hinten sitzenden Soldaten um. "Sie wollen es wirklich wissen?" Das war ihm unangenehm. Er wollte es eigentlich nicht sagen.


  "Ist es so schlimm?", fragte der Soldat gespielt heiter.


  Falk zögerte. "Es ist auf gewisse Weise einzigartig ... natürlich ist jeder einzigartig, ich denke, die Art der Lichter ist so individuell wie die Gesichtszüge ... aber bei Ihnen ..." Falk entschied sich, die Wahrheit zu sagen. "Sie leuchten nicht. Aber Sie sind auch nicht dunkel. Sie ... es ist, als ob Sternschnuppen in Ihnen verglühen."


  Es war eine Weile still. Der Hauptmann wurde langsamer und bremste dann heftig. "Ich muss mal austreten."


  Die Tür klappte auf und zu. Falk suchte instinktiv nach dem Stück Glas, welches er noch hatte, und rollte die kleine Perle zwischen den Fingern. "Es tut mir leid", sagte er dann.


  "Es muss Ihnen nicht leidtun", sagte Friedrich. "Es ist, wie es ist. Es beschreibt erstaunlich genau, wie ich mich fühle. Oder eben NICHT fühle."


  "Ich kann mich nicht in Sie hineinversetzen", sagte Falk. "Es ist mir nicht möglich. Ich kann zwar nichts sehen, aber das ist sicher nicht vergleichbar mit dem Zustand, nichts zu fühlen."


  "Es ist ja nicht ganz richtig: wie Sie es auch beschrieben haben, sind die Sternschnuppen im gewissen Sinne Gefühle. Ich bin nicht völlig getrennt von meinen Gefühlen. Eisenschwinge und ich teilen eine Menge. Aber die Emotionen, seine und meine, trudeln in mir tatsächlich durch ein Nichts. Bei Eisenschwinge ist das anders."


  Falk nickte. "Der Drache ist in meiner Sicht eine Art Explosion."


  "Dazu ist er da. Er saugt alles auf, er zieht die Fäden des Chaos an sich. Und dann verglühen sie in mir."


  "Warum?"


  "Es ist eine Art Reinigung."


  Die Fahrertür ging wieder auf und Richard setzte sich aufatmend hin. "Weiter geht's." Er legte den Gang ein und gab Gas.


  "Warum Reinigung?", fragte Falk.


  "Ich selbst stecke nicht so in der Materie drin wie mein Bruder zum Beispiel", sagte Friedrich. "Aber er hat mir einmal erklärt, dass der Æther, welcher ja alles ist, also der Faden der Existenz von allem ..."


  "Oh, die Herren sind Philosophen geworden, während ich weg war?", fragte der Hauptmann belustigt.


  "Halts Maul", sagten Falk und Friedrich unisono. Falk musste grinsen und Richard lachte laut. "Ich bin eine Minute weg und ihr verbündet euch gegen mich?"


  "Wir sind in diesem Punkt einer Meinung", sagte Friedrich amüsiert. "Um aber zum Thema zurückzukommen: Also der Ætherfaden, welcher das Weltengewebe schafft, ist eigentlich tatsächlich nur ein einziger, unendlich langer Faden, der sich in sich selbst verwebt und so alles, was wir wahrnehmen und auch uns selbst bildet. Der Faden schwingt in unterschiedlichen Frequenzen und intoniert so eine Art Musik. Ein Teil dieser Musik wird zum Beispiel in den Rosenherz-Türmen verwendet, die man gerade testet, um Gebiete ætherfrei halten zu können."


  "Wenn der Æther alles ist, warum will man dann Gebiete ætherfrei halten? Würde man dann das Gewebe nicht auflösen?", fragte Falk.


  "Nein, so funktioniert das nicht. Ætherfrei bedeutet auch nur, frei von dem grünen Æther, der gerade dabei ist, die Welt zu verändern."


  "Gibt es noch anderen Æther?", fragte Richard.


  "Es gibt Æther in mehr Farben, als du sehen kannst."


  "Und ... ist der Æther anders, je nachdem, welche Farbe er hat?"


  "Ja. Glauben wir zumindest. Also so genau wissen wir das noch nicht. Paul hat zwar Einsichten, welche die eines normalen Menschen weit überschreiten, aber ..."


  "Eigentlich waren wir bei der Frage, warum Sie ein Sternschnuppenfriedhof sind", sagte Richard. "Und ich bin dafür, dass wir uns duzen."


  "Sie sind technisch gesehen mein Vorgesetzter", sagte Friedrich.


  "Mir egal. Solange wir unter uns sind."


  "Dann schau ich mal, dass wir nicht durcheinanderkommen."


  Falk nickte nur. Ihm war das recht, obwohl er eine große Distanz zu dem Oberstleutnant empfand. Eine respektvolle Distanz. Er konnte sich nicht vorstellen ... aber das musste er auch nicht.


  "Gut", sagte Friedrich. "Also warum ich ein Sternschnuppenfriedhof bin ... der grüne Æther ist der, der sich gerade aufribbelt. Grün, sagt mein Bruder, bedeutet schneller Wandel. Grün bedeutet Magie und Mythen."


  "Gab es schon andere "Aufribbelungen"?", fragte Falk.


  "Das, was wir als Sintflut kennen, war eine blaue."


  "Aha." Falk dachte, dass er das nicht wirklich verstand. Die Sintflut war doch Regen gewesen, kein Æther, oder? Aber der Soldat sprach weiter und er hörte zu. Die Geräusche des Automobils und die Fahrt an sich kam ihm fast vor, als befänden sie in einer Zwischenwelt. Er entspannte sich beinahe. Welche Uhrzeit war es? Er schloss die nutzlosen Augen und hörte einfach zu.


  "Die Gefahr in solchen Zeiten ist, dass das Gewebe sich nicht nur partiell aufribbelt, sondern gar reißt. Solche Risse ziehen Chaos nach sich. Eisenschwinge und ich, alle Drachen eigentlich, wir sind eine Art Kitt. Wir fangen die umherschwirrenden Fäden ein und verweben sie wieder."


  Falk dachte, dass das nicht zu seiner Wahrnehmung passte. Eisenschwinge schien ihm Chaos pur und das sagte er auch laut.


  "Ja", sagte Friedrich. "Das stimmt ein wenig. Aber nur, weil er ein Magnet ist. Ich bin derjenige, der kittet. Daher "sterben" die Lichter bei mir. Ich bringe die Dinge zum Stillstand. So, wie ich selbst stillstehe."


  Wieder legte sich eine unangenehme Stille über die unfreiwilligen Gefährten. Sie fuhren lange Zeit wortlos. Dann begann Richard etwas Lustiges zu erzählen, irgendeine Anekdote aus seiner Ausbildung, die möglicherweise tatsächlich etwas mit dem zu tun hatte, was Friedrich gesagt hatte, aber Falk hörte nicht zu. Er drehte unablässig die Perle in seiner Hand und lauschte dem Motorengeräusch.


  Dinge, die sich bewegen, und Dinge, die stillstehen ... das Feuer in ihm war nie still.


  * * *


  Minerva kletterte auf das Deck und klammerte sich kurz am Eisengerüst des Kolosses fest. Sie war schwächer, als sie gedacht hatte. Der Æther hatte in ihrem Körper viel Schaden angerichtet. Ihre Knie waren butterweich und sie zitterte. Valentin Bader hob die Französin auf und begab sich zu einem Einstieg in das untere Deck. Minerva drehte sich noch einmal um. Sie wollte nicht dort hinein, das hieße sich auszuliefern ... sie war dem nicht gewachsen! Dann biss sie sich auf die Lippe und erinnerte sich daran, dass Frau von Weissensee ihr mehrmals gesagt hatte, sie wäre der Dreh- und Angelpunkt. Sie hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Bis jetzt war diese "Aufgabe" sehr abstrakt gewesen, aber angesichts des abgestürzten Luftschiffes und der Soldaten, der Kanonen, der Toten und Sterbenden ... war es nun zur Realität geworden, und sie wusste, dass hier der Keim zu einem größeren Konflikt liegen konnte. Sie durfte nicht aufgeben. Sie wünschte sich nur, Falk wäre bei ihr.


  Sie ließ das Gestänge los und folgte Valentin Bader. Sie wusste nun nicht mehr, ob sie zitterte oder das Deck; es hatte begonnen, sich umzubauen und die ganze Struktur sank. Wasser schwappte bereits darüber. Minerva bückte sich und schöpfte ein wenig in die hohle Hand, um sich das Gesicht zu waschen. Es tropfte rot zurück, und dann glitzerte es plötzlich unter ihr grün. Sie schreckte hoch und fiel dabei fast um. Ein Tier, ein Aal oder so? Irgendetwas Verändertes? Es war so unnatürlich grün, wie ... das Glas vom Glasberg! Die Schlange hatte sich um ihr Bein gewunden, und Minerva spürte sofort, dass es kein Tier war, sondern tatsächlich ein Stück des magischen Berges. Und ... Falk hatte es geschickt!


  Das Glastier schlängelte sich an ihrem Bein hoch und legte sich dann wie ein Gürtel unter ihrem Kleid um ihre Hüfte. Irgendetwas geschah mit den Wunden auf ihrem Rücken, der Schmerz wurde stumpf und war nun kaum noch zu spüren. Minerva fühlte sich plötzlich viel besser, es war, als ob Falk tatsächlich da wäre und ihren Rücken streichelte; wo war er? Vielleicht kam er gleich? Sie suchte das Ufer ab, aber da waren so viele Soldaten und Kanonen, sie fand ihn nicht. Ein Zentaur wurde gerade von einigen Soldaten bedrängt. Sie begegnete seinem Blick: Es war Johann Graf, da war sie sich sicher. Sie hob die Hand und dachte dann mutlos: Der sieht mich nicht. Aber er hob die Hand zurück, stieg dann auf die Hinterbeine, drehte sich um und galoppierte davon.


  Minerva schluckte die Angst herunter; das Wasser schäumte nun um ihre Beine, aber sie fühlte sich der Sache fast gewachsen. Falk war dort draußen irgendwo, er dachte an sie und hatte ihr Hilfe geschickt. Sicher hatte er einen Plan. Sie musste nur warten. Also folgte sie Valentin Bader in die Tiefen seines Bunkers.


  Die Struktur war innen genauso seltsam aufgebaut wie außen. Minerva wollte oft stehenbleiben und ergründen, was der Sinn hinter einzelnen Konstruktionsmerkmalen war, aber Valentin nahm keine Rücksicht auf sie und hatte sowieso bereits einen Vorsprung. Also folgte sie ihm schnell. Vielleicht würde sie später Einzelheiten betrachten können. Das Schiff zitterte, ächzte und bebte die ganze Zeit. Beunruhigende Geräusche begleiteten den Tauchvorgang. Minerva hatte einmal kurz das Gefühl, der Boden sacke unter ihr weg. Was sie wunderte: Der Rhein war nicht tief. Wohin sank das Ding? Es war ihr von außen schon unglaublich groß vorgekommen.


  Sie konnte sich keine der Fragen beantworten. Eines wusste sie aber: Valentin musste verrückt sein. Niemand konnte so eine Transformation in eine Mensch-Maschine durchmachen, und bei klarem Verstand bleiben. Sein ganzes Verhalten und dieses Gebäude hier unterstrichen diese Auffassung noch. Sie wusste noch nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte, sie hatte keine Erfahrung mit Geisteskranken. Eine überkandidelte Mutter zu haben, hatte sie nicht auf einen egomanischen Wahnsinnigen vorbereitet, gegen den ihr seliger Schwager Hagen ein Wickelkind gewesen war.


  Während sie Valentin folgte und seinen spastisch-zuckenden Gang bedauerte, durchzuckte es sie aber: Sie hatte sich selbst vorhin an diese Maschine angeschlossen! War das vielleicht ein Fehler gewesen? Würde sie auch so enden wie er? War sie selbst überkandidelt, wenn sie glaubte, so etwas geistig gesund zu überleben? Die Französinnen waren ja auch wahnsinnig geworden, eine davon zumindest. Minerva strich panisch über das Glas und suchte nach Antworten. Aber es gab keine, nur der Gang immer tiefer und tiefer in die metallenen Eingeweide des Schiffes.


  Endlich hielt Valentin an und legte die Französin ab. Es war nur eine metallene Pritsche, keine weiche Matratze, aber von Weitem hatte es so ausgesehen. Der Raum, in dem es stand, war der Traum eines verwirrten Romantikers, der nur einen Schrottplatz zur Verfügung hatte, um die Elemente seiner Vision zu schaffen. Valentin stand einen Moment still, und Minerva trat vorsichtig neben ihn. Sie sah, dass von seinen Händen aus etwas geschah: Die groben Rohre und Platten überzogen sich mit einer Schicht eines quecksilberartigen Stoffes. Wie eine silberne Welle rollte die Flüssigkeit über das "Bett" und es wurde dabei realer. Es sah jetzt wirklich aus wie eine gemütliche Schlafstelle, mit einer geblümten Tagesdecke und einem weichen Kissen; dann schwappte das Zeug auch über den Boden und die Wände und sie standen schließlich in einem scheinbar realen normalen Schlafzimmer. Es war für eine Frau eingerichtet und Minerva bildete sich sogar ein, aus den leicht geöffneten illusionären Fenstern käme der Duft von Rosen in den Raum.


  Valentin sah sie an. Minerva wich zurück. Sie hatte neben seiner rechten Hand gestanden und seine linke, zerstörte Gesichtshälfte für einen Moment vergessen. Er sah furchtbar aus, der Kontrast zwischen dem bleichen Fleisch und den Drähten ... Aber sie riss sich zusammen.


  "Lass uns reden", sagte Valentin. Minerva nickte. "Nicht hier", schränkte er ein. Er hob den Arm und sie hakte sich bei ihm ein. Sie musste mitspielen. Er führte sie in einen angrenzenden Raum, und dort geschah das Gleiche: Diesmal standen sie am Ende der Transformation in einem gutbürgerlichen Salon und Valentin rückte ihr einen Stuhl an einem kleinen Tisch zurecht. Musik ertönte und Vögel in Käfigen plapperten Unsinn. Valentin lächelte und bot Minerva etwas zu Trinken an. Sie nickte nur.


  "Wie funktioniert das alles?", fragte sie. "Und wo sind wir? Der Rhein ist nicht so tief, diese ganze Struktur hier ..."


  "So viele Fragen!", antwortete Valentin amüsiert. "Sie sind eine außergewöhnliche Frau, das spüre ich. Also langweilen Sie mich nicht." Das letzte wurde scharf ausgesprochen und Minerva presste schnell ihre Lippen zusammen. Dieser Wechsel von galant und freundlich zu kalt und hart machte ihr zu schaffen.


  "Ich baue selbst Automobile", sagte sie dann aber. Sie wollte nicht, dass Valentin das Gefühl bekam, er könne sie maßregeln. "Ich kenne mich mit Mechanik aus, aber das hier ..." Sie lächelte und versuchte, es wirklich als ernste Frage zu formulieren. Es war nicht völlig gespielt. Ein winziger Teil von ihr war begeistert und sang Lobeshymnen auf diese Art, Dinge mit Gedanken zu erschaffen. Was man damit tun könnte!


  Valentin reichte ihr ein Glas und hatte auch selbst eines mit einer roten Flüssigkeit vor sich hingestellt. "Eine Frau, die Automobile baut", sagte er. "Das macht mich neugierig. Was sagen Sie dann zu meinem Bau? Gefällt es Ihnen?"


  Minerva nickte. "Ich bin beeindruckt. Ich bin neugierig. Ich möchte mehr wissen. Ich will mich nicht über Sie lustig machen oder so. Es ist nur ... wie funktioniert das alles? Wenn man so bauen könnte, dann wäre vieles leichter!"


  Valentin setzte sich und das grüne Licht in seinem mechanischen Auge flackerte. "Ich habe einen hohen Preis dafür bezahlt", sagte er dann kalt. "Niemand sollte so leiden müssen, wie ich. Ich glaube, das, was mit mir geschehen ist, ist einzigartig und sollte auch so bleiben."


  Das ist der Grund, warum man dich in Grund und Boden bomben sollte, dachte Minerva verbiestert. Der Kerl war ein Egomane, dessen Grandiosität, gepaart mit dem, was sie hier sah, gefährlich war. Sie erinnerte sich auch an die Flamme, die sie in seinem Auge gesehen hatte. Die rote Flüssigkeit in ihrem Glas funkelte und Minerva war sich nicht sicher, ob sie das trinken wollte. Überhaupt ... plötzlich hatte sie das Gefühl, alles bewege sich. Als ob die Oberflächen sich änderten, irgendwie flüssig wurden. Sie hielt sich am Tisch fest. Das Gefühl verging und eine leichte Übelkeit blieb zurück. Das Schiff schauderte. Aber es war wohl nur Einbildung gewesen. Der Salon sah immer noch genauso aus.


  Aber dann sah sie Valentin an, und er hatte sich verändert. Das grüne Licht in seinem Auge war erloschen.


  "Hören Sie mir bitte genau zu", sagte die Gestalt schnell, aber monoton. "Ich habe nicht viel Zeit, unterbrechen Sie mich bitte nicht. Es tut uns unendlich leid, dass Sie in die Finger unseres Mitbewohners gekommen sind. Wir, das bin ich, der Professor und Rudolf, Valentins Vater." Das Wesen, welches jetzt aus Valentins Körper sprach, nahm ihr Glas und leerte es schnell. "Sie dürfen hier nichts essen oder trinken. Alles ist mit den Subeinheiten kontaminiert. Damit will er sie übernehmen. Glaube Sie ihm nichts. Wir werden versuchen, Schlimmeres zu verhindern, aber er ist stark; wir wissen nicht warum, aber wir wollen ..." Das Auge leuchtete plötzlich wieder grün auf und der mechanische Arm schoss nach vorne und warf das Tischchen um. Minerva sprang erschrocken auf und brachte sich in Sicherheit. Der Raum veränderte sich wie eine Fotografie unter Wasser. Alles floss und waberte. Valentin zuckte und schlug sich selbst, dann loderte das Feuer in seinem Auge auf und er schrie: "Ihr sollt das lassen!"


  Er fluchte, und dann war er blitzschnell an Minervas Seite. Er griff nach ihrem Arm und zog sie grob aus dem Raum. Sie stolperte, weil der Boden unter ihren Füßen sich bewegte. "Ich muss etwas klären, und so lange kann ich dich nicht hier gebrauchen. Du wartest hier."


  Er drehte ein Schott auf und schubste sie in die Dunkelheit. Minerva prallte gegen etwas und schrie unwillkürlich auf. Bevor sie weitertaumelte, klammerte sie sich an einer Stange fest, dann fiel die Tür wieder ins Schloss und es wurde stockdunkel. Es war ein Rohr oder so etwas gewesen, welches ihr in die Rippen geknallt war. Sie schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Langsam ebbte der Schmerz ab. Dann öffnete sie ihre Augen wieder, bekam aber erneut Herzklopfen. Die Schwärze war wie eine schwere, erstickende Decke, und sie bekam Platzangst. Hektisch fühlte sie nach etwas, aber da waren nur Rohre, der Metallboden und andere harte Gegenstände. Sie gab auf und versuchte, ihre immer größer werdende Platzangst zu unterdrücken. Atmen, atmen ... ihr Herz klopfte so laut ... Es vergingen Minuten, oder Stunden, oder gar Tage? Nein, nein, sagte sie sich immer wieder. Es kann nicht so lang sein. Ich bekäme doch Hunger oder müsste auf die Toilette. Aber es schien ihr eine Ewigkeit.


  


  Licht, da war Licht! Erst hielt sie es für eine Täuschung, die ihre Augen ihr spielten; Halluzinationen eines Organs, welches die Deprivation nicht wahrhaben wollte. Aber dann wurde es immer heller und deutlicher. Minerva atmete leiser und horchte. Aber sie hörte nichts. Da war nur dieses Leuchten, Streifen oder Flecken, keine runden Punkte. Es schien auch nicht von einer Glühbirne herzurühren, sondern war eher ein Fluoreszieren; es flackerte und veränderte die Farbe. Grün in allen Schattierungen, aber auch blau und silber. Mit jedem Atemzug wurde es deutlicher.


  Minerva stand auf und ließ das Rohr, an welchem sie sich festgehalten hatte, widerstrebend los. Ihre Neugier war größer als ihre Angst, und mit ausgestreckten Armen tastete sie sich langsam in Richtung der Lichter vor. Je näher sie kam, umso leuchtender wurden sie, und umso mehr erkannte sie die Umrisse. Es sah aus wie ein großes Füllhorn, leicht gekrümmt und auf der einen Seite breiter als auf der anderen. Oder war es doch etwas anderes? Ein Tier? Bewegte es sich nicht minimal, oder war das nur eine Einbildung, weil die Farben wechselten?


  Ihre Finger trafen auf weitere Stangen. Sie tastete nach links und rechts: Gitterstäbe. Was auch immer da leuchtete, befand sich in einem Käfig. Es war etwa halb so groß wie sie und Minerva presste ihr Gesicht an die Stäbe, um es genau zu sehen. Vielleicht hatten sich ihre Augen nun an die Dunkelheit gewöhnt oder etwas anderes war geschehen, jedenfalls sah sie, dass das Objekt nicht an dem breiten Ende aufhörte. Was lag da auf dem Boden? Minerva wischte sich übers Gesicht. Sie zog die Nase hoch, denn die Tränen des Schmerzes hatten den Weg nicht nach draußen geschafft.


  Dann hörte sie etwas. Erst ein Schaben, dann eine Stimme. Sie erschrak mächtig, ihr Herz klopfte wieder, aber sie klammerte sich trotzdem an den Stäben fest, obwohl die Stimme von dort kam. Sie war ganz schwach und brüchig. Minerva strengte sich an, um zu verstehen, was sie sagte, aber sie verkannte keine Worte. Es war eher eine Art Summen, wie Gesang ohne Worte.


  "Hallo?", sagte sie und ihre eigene Stimme schallte laut in dem Raum, der wohl kleiner war, als sie gedacht hatte. "Hallo", sagte sie nun leiser. "Ich bin nicht Valentin ... mein Name ist Minerva. Wer sind Sie?"


  Das leuchtende Füllhorn bewegte sich. Das Geräusch war fremdartig; etwas Glattes auf dem Metallboden, begleitet von einem Keuchen, dann einem Husten. Schleim wurde bewegt.


  "Minerva?", hörte sie die Stimme fragen. Immer noch sehr leise, sehr angestrengt. Minerva lehnte sich wieder näher an die Gitterstäbe, um besser zu hören. Sie kniff die Augen zusammen und meinte jetzt, über der leuchtenden Form einen Körper zu erkennen. Eine Frau in einem Kleid, welches leuchtete?


  "Ja, das ist mein Name. Ich bin auch gefangen hier."


  "Oh nein", seufzte die Stimme. "Das hätte nie geschehen dürfen!"


  


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Sie bremsten vor dem Haus des Gelehrten. Es war dunkel und spät. Richard stellte den Wagen ab und stieg aus. Die Fahrt hatte lang gedauert und er streckte sich. Das Haus hier war groß und erleuchtet, und er sehnte sich nach einem Kaffee. Oder einem Schnaps. Oder beidem. Falk und Friedrich stiegen ebenfalls aus und er betrachtete die beiden. Der Soldat war ein bisschen größer als Falk und schlanker. Falk war dafür breiter in den Schultern, aber nicht bullig. Beide blond, beide ... so viele Ähnlichkeiten, und doch so verschieden. Richard überlegte, welchen er lieber im Kampf neben sich hätte und entschied sich trotz aller Differenzen für Falk. Der Oberstleutnant hatte etwas an sich, was ihn abstieß. Es waren die blauen Augen, die so kalt waren. Richard überlegte, dass er nicht wusste, warum Falk nie beim Militär gewesen war. Er war eindeutig gesund, bis auf die Blindheit.


  Und die Möglichkeit, jederzeit in Flammen aufzugehen, erinnerte Richard sich. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, um nicht zu grinsen. Verdammt, warum grinste er immer, wenn es ernst wurde? Er wollte Falk nicht erschießen müssen und hatte sich schon endlose Gedanken darum gemacht, was er stattdessen im Falle eines Falles tun würde. Aber nach der Lage der Dinge gab es keine andere Lösung. Richard betete, dass es nie geschehen würde. Vielleicht konnte dieser Ausflug ja wirklich die Hilfe bringen, die dringend nötig war.


  Falk betätigte den Türklopfer und sie warteten, bis jemand öffnete. Das Haus war groß; größer eigentlich, als Richard es vermutet hätte. Der Gelehrte war zwar ein Professor, aber hier gab es ja keine Universität. Womit verdiente der sein Geld? Hunde bellten plötzlich, obwohl schon einige Zeit verronnen war. Falk hob gerade die Hand, um ein weiteres Mal zu klopfen, als die Tür geöffnet wurde.


  Es war der Gelehrte selbst, der ihnen öffnete; neben ihm standen zwei große Hunde. Richard dachte wie beim ersten Mal, dass auch dieser Mann ungewöhnlich groß und stark war. Er hatte einen Körperbau wie ein Riese und Richard konnte sich nicht vorstellen, dass er nur hinter einem Schreibtisch saß oder in einem Hörsaal langweilige Vorträge hielt. Er sah eher aus wie einer der Darsteller in diesen Jahrmärkten: Bestaunen Sie den stärksten Mann der Welt!


  Der stärkste Mann der Welt war kurz sichtlich erschrocken und verwirrt. Die Hunde knurrten. Dann runzelte er die Stirn unter den dichten Brauen und fragte: "Was kann ich für Sie tun? Ich war mir nicht bewusst, dass wir noch einen Termin hatten. Es ist spät."


  "Haben wir auch nicht", sagte Falk. "Aber wir müssen über Einiges sprechen."


  Kleinschmidt nickte zögernd, schickte die Hunde weg und bat sie herein. Richard trat seine Zigarette aus und folgte Falkenberg. Als dieser den Professor begrüßte, schien es zwischen den beiden zu einer Art elektrischer Entladung zu kommen. Der Gelehrte zog seine Hand weg, als wäre er von einer Schlange gebissen worden, und machte einen Schritt zurück. Friedrichs Arm schwebte noch einen Moment in der Position, dann ließ er sie sinken und grinste.


  Richard hielt Kleinschmidt trotzdem seine Hand hin, und diesmal geschah nichts. Dann sah er sich überrascht im Vorraum um. Hier hingen eine Menge Waffen. Eine solche Ansammlung von altertümlichen Nahkampfwaffen hatte Richard zuletzt in einem Museum gesehen. Hier war alles vertreten, vom Messer über Morgensterne, zu Speeren, Spießen und Lanzen. Riesige Äxte und Schlachtbeile hingen über Türöffnungen und alle waren deutlich hervorragend gepflegt, zeigten aber auch Nutzungsspuren. Das hier waren alles Waffen, die schon Blut geleckt hatten, keine billig geschmiedeten Souvenirs.


  "Hoppla", entfuhr es Richard. "Das ist eindrucksvoll!"


  Friedrich nickte und studierte eine Reihe Schwerter, die an einer Wand übereinander hingen. Seine Finger näherten sich den Schneiden, aber er berührte sie nicht. Richard hatte das gleiche Bedürfnis, wusste aber auch so ziemlich sicher, dass alle scharf geschliffen waren. Der Professor bat sie in den Salon, der ganz in dunklem Holz gehalten war. In verschiedenen Vitrinen standen auch hier Ausstellungsstücke, die einem Museum gut gestanden hätten. Helme, Schilder, Rüstungen ...


  "Krieg ist offenbar Ihr Thema", sagte Richard und wollte sich setzen.


  "Bitte setzen Sie sich hier hin", sagte Kleinschmidt schnell und wies ihm einen Sessel zu. Richard nickte und gehorchte verwundert. Die anderen widersprachen den eindringlichen Wünschen des Gastgebers ebenfalls nicht. Falk saß dann mit dem Rücken zur Wand, an der auch jede Menge Waffen hingen. Weitere Speere, Pfeile mit furchtbaren Spitzen und exotische Dolche rahmten ihn ein. Richard betrachtete das amüsiert. Der einzige Nicht-Militär saß wie ein König auf einem Thron umgeben von seinen Waffen.


  "Das möchte ich so nicht unterschreiben", antwortete der Gelehrte jetzt auf die zuvor gestellte Feststellung. "Aber die Möglichkeiten des Menschen, sich kriegerisch zu messen, interessierten mich schon immer. Ich selbst verabscheue Krieg, aber es ist faszinierend, welche Antriebsfeder die Aufrüstung ist. Und einige der besten Männer der Geschichte waren Feldherren."


  "Ich bewundere Männer, die Kriege vermeiden. Ich mag Diplomaten", sagte Falk kühl. "Aber wenn es sein muss, dann schlage ich auch gerne mal einfach so zu. Mit meiner Faust. Das reicht mir."


  Richard rieb sich automatisch sein Kinn, welches heute schon die Bekanntschaft mit Falks Faust gemacht hatte. Er hatte es fast vergessen, aber es schmerzte auf Druck. Es war sicher blau.


  "Ich - wir - sind aber nicht hier, um über Faustkämpfe zu sprechen", sagte Falk. "Ich möchte, dass Sie mir endlich die Wahrheit über Fafnir sagen."


  "Wie kommen Sie darauf, dass ich das nicht bereits getan habe?", fragte Kleinschmidt. Er sah Falk dabei eindringlich an. Richard suchte nach seinem Zigarettenetui, ließ den Gelehrten aber nicht aus den Augen. Der verhielt sich sehr seltsam. Falk bekam das natürlich nicht mit. Er saß ganz ruhig - äußerlich jedenfalls. Richard wusste, dass auch das täuschen konnte.


  "Ich weiß es einfach", sagte Falk herausfordernd. "Und falls es etwas nutzt: Ich frage nicht wegen mir und aus reiner Neugierde. Meine Frau ist in Gefahr, und möglicherweise steht noch viel mehr auf dem Spiel. Daher möchte ich die Taktiererei beenden."


  Friedrich erklärte dem Gelehrten kurz und knapp die Lage am Rhein. Der Professor sah einerseits verstört aus, andererseits nickte er immer wieder, als ob ihn das alles nicht wirklich überraschte.


  "Ich weiß jetzt aber wirklich nicht, über welche Wahrheit wir hier sprechen", sagte Kleinschmidt dann. Er stand auf und wählte aus einem Regal eine Flasche Wein aus. Seine Hand schwebte über dem Korkenzieher, als Falk sagte: "Zunächst einmal wüsste ich gerne, wer Sie wirklich sind."


  * * *


  "Wer bist du?", fragte Minerva.


  "Ich bin Loreley." Minerva umklammerte die Gitterstangen. Die Loreley? DIE Loreley? Unglaublich; sie kramte schnell zusammen, was sie über diese Gestalt wusste ... sitzt auf einem Felsen, kämmt ihr Haar und singt Männer in den Tod. Sie bekam dieses Bild nicht in Zusammenhang mit der Frau, die hier im Dunklen lag.


  "Fafnir hat mich geschickt", sagte die Loreley. "Ich sollte dich zu ihm leiten. Aber dieser Mann hat mich gefangen genommen. Er ist immun gegen mich. Ich kann ihn nicht beeinflussen."


  Minerva konnte jetzt deutlicher erkennen, dass es sich wirklich um eine Frau handelte. Das Leuchtende an ihrem Unterkörper war also kein Kleid, das war ihr Fischschwanz?


  "Fafnir!", rief sie leise. "Ich hab ihn gesucht!"


  "Ja, ich weiß. Und er weiß das auch. Er kann aber nicht aus seinem Gefängnis. Aber er will dir helfen."


  "Der Mann", sagte Minerva bitter. "Hat er nur ein halbes Gesicht? Heißt er Valentin?"


  "Ja, so heißt er. Es tut mir so leid, Liebes", sagte die Veränderte. Minerva sah nun lange Haare und ein bleiches Gesicht.


  "Ich hol uns hier raus", sagte Minerva entschlossen.


  "Wie willst du das anstellen?", fragte die Loreley schwach. "Ich habe schon alles versucht. Ich bin nur froh, dass er mich noch nicht getötet hat. Er war schon oft nah dran, aber dann hat er jedes Mal einen Anfall bekommen."


  "Er ist nicht allein in seinem Körper."


  "Er ist ein Monster."


  "Ja." Minerva suchte die Gitterstäbe ab und fand das Schloss. Natürlich war ihr klar, dass sie einen Schlüssel brauchte, aber vielleicht konnte sie das Schloss mit irgendetwas knacken? Manchmal half doch auch rohe Gewalt.


  "Wo ist Fafnir?", fragte sie, um die Frau am Sprechen zu halten. Sie fand die Dunkelheit noch immer sehr bedrohlich und es war leichter, wenn diese schöne Stimme ertönte.


  "Fafnir liegt in seiner Höhle. Er schläft meistens, aber es ist Zeit, aufzuwachen, und das weiß er. Der Tronjer lässt ihn nur nicht."


  "Der Tronjer?"


  "Hagen von Tronje. Sein Gefängniswärter."


  Minerva tastete sich durch den Raum. Es gab hier nicht viel, aber dann fand sie einen Tisch mit metallenen Dingen darauf.


  "Weißt du, wer Fafnirs Gegenstück ist?", fragte sie. "Ich weiß nicht, wie der richtige Ausdruck dafür ist, aber jeder Drache hat doch seinen Zwilling."


  Die Loreley summte kurz etwas, dann antwortete sie. "Der Tronjer ist auch sein Gegenstück. Sie drehen sich schon seit Anbeginn der Zeiten um die Welt herum. Blut und Wasser."


  Minerva fluchte: Die Metallgegenstände waren Messer und Sägen. Sie hatte sich in den Finger geschnitten.


  "Er ist sein Gefängniswärter und sein Gegenstück? Das verstehe ich nicht."


  "Das ist auch schwierig. Der Tronjer ... er ist nicht leicht zu erklären. Er ist schon so alt, und die Zeiten sind immer hart zu ihm, obwohl er der Weiseste unter ihnen ist. Das Auf und Ab des Æthers lässt ihn immer wieder vergessen. Jedes Mal muss er erneut erst töten und leiden, bevor er sich wieder vollständig erinnert." Minerva hatte keinen blassen Schimmer, wovon die Loreley redete, aber die Frau musste weitersprechen. Ihre Stimme war so beruhigend. "Er hat viele Töchter und Söhne, Getreue ... und doch ist er immer einsam. Fafnir dagegen ... er ist einfach fröhlich und klanghell. Sein Lied ist auch ewig, der Kreislauf des Regens, die Gnade der Reinigung und Heilung. Ich glaube, der Tronjer ist eifersüchtig."


  Minerva saugte an der Wunde. Der Geschmack des Blutes war vertraut metallisch. Dann schüttelte sie den Kopf. "Ich verstehe das immer noch nicht. Die Drachen-Mensch-Gespanne scheinen alle nicht gerade in Harmonie miteinander zu existieren. Und Hagen von Tronje ist doch eine Sagenfigur. Aus der Nibelungensaga. Sicher, ich weiß, dass die Nibelungensaga aus älteren Sagen hervorgegangen ist, aber wieso sagst du, dass er schon immer da war? Und er scheint mir auch keine besonders mächtige Figur gewesen zu sein. Er war nur ein Gefolgsmann von ... Gunter?"


  Die Loreley lachte heiser. "Ja. König Gunter ... Hagen von Tronje ist nur ein Name von vielen, die er im Laufe der Zeit trug. Ich hatte auch schon andere Namen. Wir kommen und gehen mit den Wellen des Æthers. Und was denkst du, woher die Nibelungen kamen? Aus welchem Nebel ...?"


  Minerva blinzelte in der Dunkelheit. "Bist du eine Unsterbliche?"


  "Nein, man kann mich töten. Also diese Gestalt. Ich tauche aber immer wieder auf. Die Zeiten brauchen mich. Der Tronjer dagegen ... ich weiß nicht, ob man ihn töten kann."


  "Ich bin verwirrt. Das ist mir alles zu viel. Zuerst der Erlkönig, dann der Täuscher ..."


  "Ja, der Täuscher", sagte Loreley und sang ein paar grelle Noten. "Er spielt immer wieder sein Spiel, und alle müssen mitspielen. Dabei hält er sich an keine Regeln."


  "Du kennst David?", fragte Minerva verblüfft.


  "Wie auch immer er jetzt heißt, Liebes", sagte die Loreley. "Ich kenne ihn schon lange, ja."


  "Er hat viel Unheil angerichtet." Minerva tastete sich im wenigen Licht, welches die Loreley ausstrahlte wieder zu dem Käfig. "Es tut mir leid, ich finde nichts, womit ich das Schloss öffnen könnte."


  Die Veränderte bewegte sich auf sie zu und nahm ihre Hand. "Hör zu", sagte sie eindringlich. Minerva bekam eine Gänsehaut. "Du musst dich selbst retten. Du bist zu wichtig. Lass mich hier zurück, du musst Fafnir finden."


  "Aber wie?" Minerva hatte nicht das Gefühl, wirklich Kontrolle über die Situation zu haben. Sie war plötzlich kraftlos. Das Adrenalin, welches sie bis jetzt aufrechtgehalten hatte, ebbte ab und sie wurde müde. Wenn das Glas ihre Wunden nicht verschlossen hätte, dann hätte sie sicher auch schlimme Schmerzen ... das Glas? Sie riss die Augen auf und fasste an den Gürtel aus Glas, welcher sich immer noch um ihre Hüfte schmiegte. Sie befahl ein Stück davon in ihre Hand und berührte damit das Schloss. Wie immer beugte sich das Glas ihrem Willen und formte sich. Es dauerte ein paar Versuche, dann konnte sie den Schlüssel drehen.


  Die Loreley stand auf und kam nach draußen. Hatte sie die ganze Zeit Beine gehabt? Minerva hatte keine Zeit zu fragen, die Frau umarmte sie fest.


  "Ich bin froh, dass du gekommen bist. Wir sollten hier schnell verschwinden", sagte sie dann heiser. "Er kann jeden Moment wiederkommen."


  "Ich weiß", sagte Minerva, die sich etwas unwohl fühlte, da die Loreley größer als sie und wirklich überall wohlgeformt war. Die Sagengestalt behandelte sie wie eine Mutter und war doch gleichzeitig so fremdartig. "Aber wohin?"


  "Wir springen über Bord." Immer noch hielt Loreley sie fest und streichelte sie. Minerva fühlte sich unglaublich geborgen.


  "Es ist kein Schiff", gab sie zu bedenken. Es war schwierig, zu widersprechen. "Wir sind ganz unter Wasser."


  "Das ist für mich kein Problem."


  Minerva seufzte entspannt. "Für mich aber. Und ... ist das eine Lösung? Valentin würde einfach weitermachen."


  "Wir holen Fafnir und dann findet sich ein Weg." Die Stimme der Loreley war sanft und warm. Minerva nickte automatisch. Ja, das war sicher das Beste. Sie wollte auch nur weg hier. Aber ... Irgendwas stimmte nicht. Sie befreite sich aus der Umarmung und atmete ein paar Mal tief durch.


  Dann schüttelte sie den Kopf. "Nein. Du gehst. Hol ihn her."


  Die Frau ließ ihre Arme sinken und lächelte traurig. "Ich kann nicht. Ich kann das Gold nicht durchdringen."


  "Warum denn nicht? Und wie soll ich das dann?" Minerva war nicht überzeugt. "Weißt du was?", sagte sie dann atemlos, als ihr eine Idee kam. "Du brauchst Falk!"


  "Einen Mann?", fragte die Loreley und lachte. "Tja, das könnte schon sein. Ich habe schon lange keinen Mann mehr gehabt."


  "Du sollst nicht mit ihm ...", begann Minerva. Dann lachte sie entsetzt. "Nein, du sollst nicht mit ihm ...! Er ist mein Mann! Wehe!"


  "Na, gut", sagte Loreley seufzend und begann mit ihren Fingern ihre Haare zu kämmen. "Warum brauche ich ihn? Ist er etwas Besonderes?"


  "Ja, natürlich!", rief Minerva. "Obwohl er gerade blind ist. Aber er ist stark und entschlossen und er weiß, worum es geht ..." Sie sehnte sich plötzlich danach, hier heraus zu kommen und selbst zu Falk zu gehen. Aber sie hatte eine andere Ahnung, was hier noch auf sie wartete. "Kannst du an Land gehen?"


  "Sicher", sagte die Loreley. "Ich habe zwei hübsche lange Beine, wenn ich sie brauche." Sie zeigte diese stolz. Dann riss sie an ihren verfilzten Haaren. "Ich brauche aber auch dringend eine Wäsche. Wo finde ich ihn denn, deinen starken und entschlossenen Falk?" Minerva beschrieb ihr einige Möglichkeiten. Sie war einerseits froh, dass er so auch Nachricht von ihr bekommen würde, andererseits wäre es ihr lieber, die Loreley würde ihn zu ihr bringen, hierher; und dann dachte sie, dass es ihr noch lieber wäre, sie wäre nicht eine Veränderte, die dafür bekannt war, Männer mit ihrer Stimme um den Verstand zu bringen. Gegen visuelle Reize wäre Falk ja immun, aber gegen eine schöne Stimme?


  Sei nicht so selbstsüchtig, schalt sie sich. Dann nahm sie das Stück Glas und versuchte sich am Schloss der Tür.


  * * *


  Er wüsste gerne, wer ich bin. Er ist hochmütig und aufbrausend. Der Gelehrte grinste unterdrückt.


  "Michael Kleinschmidt. Professor." Man konnte es ja versuchen.


  "Ja", sagte Falk Bischoff grimmig. "Genau. Aber nicht nur. Und jetzt noch einmal: Wer sind Sie?" Er gab nicht auf. Wie immer. Er gab nie auf. Was er einmal wollte, das verfolgte er erbarmungslos, und was er hatte, ließ er nie los. Selbst seine Waffe - die, die er einmal besessen hatte - war immer wieder zu ihm zurück gekommen.


  Der Professor nahm den Korkenzieher und knibbelte damit zunächst das Wachs vom Flaschenhals. Dann drehte er den Stahldorn energisch in den Korken und zog am Griff. Mit einem befriedigenden Plopp löste sich der Verschluß und Kleinschmidt roch kurz daran. Dann stellte er die Flasche auf den Tisch, um nach Gläsern zu suchen.


  Er gab jedem von ihnen eines der großen bauchigen Kristallgläser und freute sich schon auf den Klang, wenn diese zusammengestoßen würden. Er und seine Söhne. Sie wussten es noch nicht, und sie waren auch nicht so, wie er sie in Erinnerung hatte. Aber da saßen sie.


  Tyr, sein Erstgeborener. Das hatte er schon gespürt, als sie sich die Hand gegeben hatten. Er war erschüttert, dass sein ältester Sohn auch hier schon den Arm verloren hatte. Die Zeit raste. Aus den blauen Augen sprach Leid. Da gab es eine Geschichte, die er nur ahnte. Er musste bald mehr wissen.


  Dann war da Baldur, der Liebling aller Frauen. Diesmal Hauptmann der Preußen ... ja, das passte. Ein schöner Mann, immer fröhlich und dennoch allein. Würde er auch diesmal ...?


  Und Thor. Thor ... Sind es nicht immer die, die uns die meisten Sorgen machen, die wir am heftigsten lieben? Der heldenhafteste, aber auch sprunghafteste seiner Söhne. Der immer mit seiner Wut zu kämpfen hatte, die sich in Blitzen entlud? Warum war Thor aber blind?


  Er rieb sich kurz seine Augen und wusste die Antwort. Alles ging diesmal schnell. Der grüne Æther ... Thor brauchte ihn. Er brauchte sein Wissen, seine hart erworbene Weisheit. Er brauchte die Erfahrung der neun Tage ... die Last eines Vaters. Er hatte damals ... damals ... ein Auge dafür gegeben. Jetzt hatte er wieder zwei. Natürlich würde er seinem Zweitgeborenen alles geben, was dieser brauchte, aber ... alles zu seiner Zeit.


  Zuerst musste er sie noch bei ihren neuen Namen kennenlernen. Friedrich, Richard und Falk. Er selbst war noch nicht bereit, seinen alten Namen preiszugeben. Sie würde es sich verdienen müssen.


  * * *


  "Wer ich bin", sagte der Gelehrte nachdenklich. Langsam schenkte er die rote Flüssigkeit in die Gläser. Das Licht des Kronleuchters zauberte rote Reflexe auf die geschliffenen Kanten der Gläser. Er gab jedem eines und hob seines stehend.


  "Lasst uns erst zusammen trinken." Er wartete, bis sie aufgestanden waren. Richard berührte Falk am Arm, damit sich dieser ebenfalls erhob. Die Gläser näherten sich, und es hätte ein fröhlicher Anlass sein können. Aber niemand lächelte.


  "Auf alte Bindungen", sagte Kleinschmidt, setzte sein Glas an und trank. Richard roch kurz am Wein und probierte dann. Ein wuchtiger Jahrgang; Holz, Kirsche, Johannisbeere, sehr schwer und trocken. So mochte er seine Weine. Er nahm einen großen Schluck und schmeckte die Vanille im Abgang.


  "Großartiger Wein", sagte er anerkennend. Kleinschmidt nickte und grinste. Dann setzte er sich und stopfte eine Pfeife. Alle anderen setzten sich ebenfalls. Richard sah, dass Falk sein Glas nervös drehte. Friedrich hatte es abgestellt und zündete sich eine Zigarette an. Sie warteten alle. Eine Uhr tickte und Richard sah sich um. Es war kurz vor Mitternacht. Wahrlich, es war spät geworden.


  "Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll", sagte Kleinschmidt dann endlich. "Ja, ich bin nicht nur ein Gelehrter, der sich mit der Nibelungensaga auskennt. Ich sagte NUR, weil es dennoch so ist. Ich kenne mich sehr gut aus, weil ich dabei war."


  Richard hatte eine Zigarette von Friedrich angenommen und wollte gerade einen weiteren Schluck des Weines trinken, als ihm die Implikationen des letzten Satzes den Mund trockneten.


  "Das überrascht mich nicht", sagte Falk ruhig. "Sind Sie also so etwas wie der Erlkönig?"


  "Nein. Der Erlkönig ist eine Notwendigkeit, eine Wesenheit, die sich immer wieder einen menschlichen Körper sucht. Ich bin tatsächlich schon lange lange in diesem Körper. Auch wenn ich nicht immer so ausgesehen habe."


  "Wie ... also wie soll das gehen? Sind Sie ein Veränderter?", fragte Richard.


  Der Gelehrte lachte. "Ja, ich bin verändert, aber kein Veränderter. Die Zeiten verändern mich dauernd. Das hier wird nicht mein letztes Gesicht sein. Auch wenn ich es mag."


  Falk war ernst und ungeduldig. "Jetzt rücken Sie schon raus mit der Sprache."


  Der Gelehrte wurde ebenfalls wieder ernst. "Wir sprachen schon über die Nibelungen. Die Saga geht ja auf viele ältere Quellen zurück. Warum wird etwas wieder und wieder erzählt? Weil es wieder und wieder geschieht. Mit den gleichen Personen, die aber nicht die gleichen Körper sein müssen. Sie sind nie dieselben."


  "Dieselben, die Gleichen - kommen Sie endlich zum Punkt." Falk stellte sein Glas brüsk ab. Der Wein schwappte über den Rand.


  "Immer ungeduldig", sagte Kleinschmidt. "Ich werde mich bemühen. Ich bin auch kein 'Erwachter', wie ihr manche nennt, die nun wieder an Einfluss gewinnen. Ich habe nie geschlafen. Wenn der Æther fest ist, dann vergesse ich. Ich altere dann auch, nur langsamer. Und löst er sich, dann erinnere mich wieder. Ich werde dann jünger und bereite mich auf meine Aufgaben vor. Ich weiß, dass ihr schon wisst, dass es Menschen gibt, die in das Gefüge des Weltenfadens mehr eingreifen können, als andere."


  "Weber", sagte Friedrich nickend. "Mein Bruder Paul ist einer."


  Kleinschmidt schien überrascht. "Ist das so? Es muss in der Familie liegen. Ich bin auch ein Weber. Ich webe seit Anbeginn der Zeiten. Wobei ...", er grinste wieder. "Mit Anbeginn der Zeiten meine ich die Zeiten, in denen es Menschen gab."


  "Sie behaupten also, sie wären uralt. Jahrtausende alt?", sagte Richard. Seine Zunge war jetzt schwer. Der Wein war potent, die Stunde spät.


  "Ja, das behaupte ich", sagte der Mann. Dann lächelte er. "Ich bin ein sehr, sehr alter Mann." Er machte eine Pause und sah sie alle lange an. "Es macht mich glücklich, dass ihr hier seid."


  Falk stand auf. "Hören Sie ... meine Geduld ist fast am Ende. Ich habe jetzt genug. Egal was und wer Sie sind, und wie sehr Sie sich über uns freuen ... ich bin nicht hier, um nette Geschichten auszutauschen, oder Wein zu trinken. Meine Frau ist in Gefahr und ich befürchte Schlimmstes. Wenn wir nicht handeln, dann zieht das möglicherweise Ereignisse nach sich, die nicht mehr zu kontrollieren sind. Ich fordere also, dass Sie endlich mit der Sprache herausrücken, wer Sie sind und wo wir Fafnir finden können."


  Kleinschmidt stand auch auf. "Mächtig gesprochen, Thor", sagte er.


  * * *


  Falk hatte jetzt die Nase voll. Er hatte keine Lust und keine Zeit, sich so einen Unsinn anzuhören. Er wollte hier und jetzt auf den lächerlichen Kerl losgehen. Wie konnte dieser ihn mit 'Thor' ansprechen? Er spürte wieder die Flamme und sie brannte heißer denn je. Hass kroch in ihm hoch, sein Kopf schien zu platzen und er hörte nur das Blut in seinen Ohren. Ich bin nicht Thor!


  Er schlug zu, so fest er konnte. Nochmal und er wurde selbst geschlagen. Das machte nichts, er würde ihnen zeigen, wer er wirklich war ... eine Berührung am Arm sprach von kalten Ewigkeiten, legte sich wie eine Decke über sein Feuer und erstickte es.


  Das Nächste, was Falk spürte, war, dass er festgehalten wurde. Seine Schultern taten ihm weh, sein Kiefer schien lose ... was war geschehen? Er schmeckte Blut. Seine Wange war eingerissen und seine Fingerknöchel brannten.


  "Ich glaube, ihr könnt ihn loslassen", hörte er Kleinschmidt sagen. Falk fiel nach vorne auf die Knie und fing sich gerade noch auf.


  "Der Täuscher", hörte er Richard sagen. "Es ist etwas von der Essenz des Täuschers in ihm."


  "Loki", sagte Kleinschmidt verächtlich. "Der Mistkerl war schon früher da als ich. Er hatte schon immer das Gespür für die Situationen, in denen seine Einmischungen am meisten Schaden anrichten können. Es ist gut, dass ihr jetzt hier seid. Wir müssen schnell etwas tun."


  Falk bewegte seinen schmerzenden Kiefer hin und her. "Was auch immer gerade passiert ist, es scheint nötig gewesen zu sein."


  "Ich hätte dich diesmal fast erschossen", sagte Richard.


  Falk nickte und suchte nach seinem Stuhl. "So war die Abmachung."


  "Wie bitte?", fragte Friedrich. "Hier wird niemand erschossen."


  Falk setzte sich. Er hätte jetzt gerne diesen Wein getrunken, aber seine Hände zitterten. "Das war so abgesprochen, bevor ich als lebende Fackel ende. Was hat dich daran gehindert?"


  "Die Frage ist eher: Wer? Der Professor hier."


  "Du wirst mir nicht weg erschossen", sagte Kleinschmidt. "Hör zu, Falk, du kommst jetzt mit mir, ich werde dir einiges zeigen."


  "Ich bin blind." Falk zeigte auf seine Augen. Er war gerade so müde ...


  Kleinschmidt schien nicht müde, im Gegenteil. "Du bist ein Sturkopf. Herrgott, jedes Mal ein Sturkopf ... und jedes Mal bekommst du die schönsten Frauen."


  Falk hörte Richard lachen und hätte am liebsten wieder zugeschlagen. Aber er ballte nur die Fäuste und spürte erneut an seinen Fingern, dass er zuvor offenbar bereits jemanden getroffen hatte. Er konnte sich nur noch an Wut erinnern ... alles verschlingender Hass und Wut. Jetzt war er müde.


  "Ich glaube, es wird schlimmer", sagte er. "Ich verliere die Kontrolle."


  "Nicht, so lange ich hier bin. Ich habe eine gewisse Macht", sagte Kleinschmidt. "Noch nicht so viel, wie ich gerne hätte, aber dafür reicht es." Er berührte Falk am Arm und sagte: "Ruh dich aus."


  Falk gehorchte gerne. Er hörte ein Klingeln; Scherben wurden aufgehoben und weggetragen.


  "Du hast einen Schlag drauf, da wächst kein Gras mehr", sagte Richard.


  "Habe ich dich getroffen?", fragte Falk. "Das tut mir leid."


  "Nein. Aber Friedrich reibt sich das Kinn."


  Falk fasste sich an sein Eigenes und sah den Oberstleutnant an. "Du hast zurückgeschlagen."


  "Reflex", sagte der Soldat. "Ich konnte nicht anders."


  "Ihr seid schon immer so gewesen", sagte der Gelehrte.


  "Hören Sie auf, uns zu behandeln, als wären wir Ihre Kinder", sagte Friedrich verdrossen.


  "Das seid ihr aber. Tyr, Thor und Baldur. So kannte ich euch, nachdem ihr euren Müttern entflohen seid. Vor langer, langer Zeit. Später nannte man euch einmal Dietrich, Siegfried und Gunter. So habe ich euch zuletzt gesehen. Und jetzt sehe ich euch hier wieder. Falk, Friedrich und Richard. Aber es ist egal, welche Namen ihr jetzt tragt, für mich seid ihr immer meine Söhne."


  "Hören Sie zu, Kleinschmidt", sagte Friedrich jetzt. "Ich bin seit einiger Zeit nicht mehr so leicht aus der Ruhe zu bringen. Aber das wird jetzt selbst mir zuviel. Wenn Sie nicht aufhören, in Rätseln zu sprechen, dann versuche ich mein Glück einmal mit meiner Faust. Und obwohl Falks Faust sicher formidabel ist, möchten Sie meine nicht kennenlernen, das schwör ich Ihnen."


  "Gut, dann Tacheles. Ich bin Odin. Man kennt mich auch als Wodan, Andwari, oder Hagen von Tronje oder ..."


  Falk hörte Richard lachen. Er schluckte selbst den kupfernen Geschmack von Blut herunter und bleckte die Zähne. "Ich glaube eher, Sie sind komplett verrückt", sagte er. "Wir verschwenden hier unsere Zeit." Er wollte aufstehen, als ihn eine laute Stimme an den Sessel bannte: "Bleib sitzen! Immer diese Ungeduld! Du willst etwas von mir, Thor. Also wartest du, bis ich so weit bin."


  "Mein Name ist Falk." Thor - was für ein unglaublich alberner Name, dachte Falk. Aus einem ihm selbst nicht nachvollziehbaren Grund blieb er jedoch sitzen. Richard hatte aufgehört zu lachen, grunzte nun aber wieder belustigt: "Ich bin Baldur? Der, den ein Mistelzweig tötet? Wie amüsant."


  Kleinschmidt machte unbeirrt weiter: "Ihr seid meine Söhne. Ihr seid gekommen, weil ihr meine Hilfe braucht. Und jetzt wird sich die Geschichte wiederholen, das Rad dreht sich erneut. Ich werde euch helfen, aber alles hat seinen Preis."


  Falk wusste, er sollte in seinem Sessel bleiben, aber die Stimme reizte ihn zum Aufstehen. Er hörte sie jetzt. Sie zeterte und lachte. Über ihn? Über seine Unfähigkeit? Über diese lächerliche Situation? Verdammt, er wollte selbst etwas tun, aber alles, was er konnte, war, hier zu sitzen und sich Unsinn anzuhören. Hau ihm aufs Maul, sagte die Stimme. Er redet immer und redet, er hört sich selbst gerne zu, er findet sich so wichtig! Stopp ihn endlich! Falk hörte wieder dieses Lachen. Er drückte sich die Finger auf seine Augen und wollte es ausmerzen. Seine Fäuste ballten sich, und er drückte immer fester ...


  Seine Wut wurde reißend. Sie war wie ein Erdrutsch. Er nahm die Hände von den Augen und konnte plötzlich sehen - endlich sah er wieder! Durch einen roten Schleier sah er einen dunklen Raum voller glänzender Waffen ... und dieser schwarzhaarige Riese dort - Odin - wagte es, ihn seinen Sohn zu nennen? Niemals!


  Ich bin doch nicht das Kind des Asen. Ich bin ihm mindestens ebenbürtig! Die Stimme überschlug sich und troff vor Spott. Odin ist ein eingebildeter Fatzke, eine ewiger Einmischer, ein Besserwisser, immer einer, der sich in den Vordergrund spielt. Ja sicher, wir hängen uns neun Tage über Mimirs Brunnen. Immerzu diese Raben und Wölfe, das Pferd, der Ring ... ja, wir geben ein Auge her, und bekommen dafür Weisheit ... Noch mehr Klugscheißerei, immer eine Antwort auf alle Fragen. Wir stehen dann da mit unserem Speer und lachen, wollen Befehlsgewalt, nennen uns der alleinige Herrscher, den obersten aller Götter ... Das muss doch mal ein Ende haben? Ende? Was für ein Ende?, dachte Falk kurz verwirrt. Das Zeitalter des grünen Æthers ist wie geschaffen dafür, und ich bin zuerst hier gewesen! Die Flamme lachte laut. Falk hatte keinerlei Kontrolle mehr. Was er auch tat, er verstand nicht, worum es ging und er wusste nicht, wie er es ändern sollte. Die Flamme benutzte seine eigene Wut und es war der Täuscher, aber ... er hatte doch recht! Dieser Odin hatte alle Antworten! Und hatte sie belogen, als sie seine Hilfe brauchten! Vielleicht wäre alles nicht so weit gekommen, wenn er beim ersten Besuch die Wahrheit gesagt hätte! Die Flamme tanzte und loderte. Du hast recht! Er muss bezahlen! Wir werden ihm wehtun! Falk war zu müde und zu wütend, er hatte dem Hass nichts entgegenzusetzen. Ein winziger Teil von ihm zweifelte noch, aber das Feuer brannte unkontrolliert. Seine Sicht flackerte.


  Ein Speer soll es sein. Nimm das hier. Du bist blind? Die Stimme lachte. Ich führe deine Hand, keine Sorge. Wir wollen ihm eine Lektion erteilen. Das Holz war in seiner Hand, er wog es und warf es. Nicht auf Odin, nein. Der Alte ist nicht zu töten. Aber wir werden ihm wehtun. Odin hing schon immer an Baldur, der ist sein liebster Sohn. Der gutaussehende, immer fröhliche Baldur ... das würde Odin mehr treffen als alles andere ... es war unvermeidlich, wichtig, immer und immer wieder ...


  


  Ein Geräusch holte Falk zurück. Die Stimme war weg. Die Flamme war weg. Er sah nichts mehr. Die plötzliche Stille in seinem Kopf ließ dieses eine, an sich völlig unscheinbare Geräusch unendlich intensiv erscheinen. Ein "Oh", ausgehaucht aus einem ungläubigen Mund; ein Wort voller furchtbarer Implikationen.


  "Was ist hier passiert?", rief Falk und schloss die jetzt leere Faust, ließ den erhobenen Arm sinken. Warum hatte er ihn erhoben? Warum stand er? Was hatte er gesehen? War alles in dem roten Inferno nur eine Halluzination gewesen?


  "Du hast Richard getötet", sagte Friedrich kalt. "Du hast ihn mit einem Speer durchbohrt!"


  * * *


  Minerva blickte durch das kleine Fenster im Schott und sah, wie das Wasser die Loreley umspülte. Auf dem Gesicht der Veränderten leuchtete so etwas wie Ekstase auf. Sie winkte Minerva noch einmal zu, dann tauchte sie unter. Als der Raum voll war, drückte Minerva den Knopf und das äußere Schott öffnete sich. Die Loreley war weg.


  Minerva sah noch einen Moment in das hypnotische Wirbeln des Wassers. Sie hatte Angst vor dem, was sie jetzt tun wollte. Es war ein wilder Versuch, eine Hoffnung ... und gleichzeitig glaubte sie eigentlich, dass es nicht funktionieren konnte. Aber sie war allein. Völlig allein in einer Situation, für die ihr nichts, was sie bis jetzt in ihrem Leben gelernt hatte, eine Hilfe wäre. Aber ihr war nichts Besseres eingefallen. Sie war sich sicher, dass sie Valentin nicht bezirzen konnte, mal ganz abgesehen davon, dass sie in so etwas schon immer schlecht gewesen war.


  Also blieb nur, anders einen Ausweg zu finden. Und mit 'Ausweg' meinte sie nicht, einfach zu fliehen. Sie hatte das gleiche Gefühl wie damals, als sie in den Glasberg zurückgegangen war. Sie war doch schon draußen gewesen und war doch umgekehrt. Sie hatte einfach gewusst, dass es ohne ihre Einmischung kein gutes Ende nehmen würde. Sie verstand damals wie heute nicht, warum das so war, warum ausgerechnet sie an diesen Scheidepunkten stehen musste. Trotzdem konnte sie sich heute wie damals nicht anders entscheiden, das war glasklar.


  Sie erinnerte sich an Falk und seine Entscheidungen. Er hatte sich dem Erlkönig entgegengestellt, furchtlos und entschlossen. Sie erinnerte sich an das verblüffte Gesicht des mächtigen Veränderten und an das Gefühl des Stolzes, welches sie selbst dabei empfunden hatte. Er hatte mit dem Täuscher gekämpft, mehrmals. Für sie und ein Kind, zu dem er eigentlich keinerlei Verbindung hatte. Sie konnte jetzt nicht feige sein. Sie würde sich ihrer Aufgabe stellen.


  Minerva hatte einen vagen Plan und lief los. Sie suchte nach einem Platz, von dem aus sie in Ruhe tun könnte, was ihr vorschwebte. Das Schiff war nur an manchen Stellen so klar strukturiert, wie an diesem Schott. Solche Mechanismen kannte sie aus der Außenwelt, und sie hatte kein Problem damit, sie zu verstehen und zu nutzen. Andere Dinge waren nicht so einfach. Viele Stellen des Schiffes schienen irgendwie verdreht oder kompliziert gebaut, und sie wusste ja auch, dass sich alles schnell umbauen konnte; ganz nach Valentins Willen.


  Und hier war ihre Idee: Wenn diese Maschinchen nach Valentins Willen handelten, vielleicht taten sie es auch nach ihrem? Sie musste sie verstehen lernen, um sie dann zu kontrollieren. Aber vielleicht war das einfacher gedacht, als getan? Dieses Ding hier war ein knarzender, klappernder, quietschender Alptraum. Schrecklich ... Und jederzeit konnte Valentin wieder auftauchen.


  Wo wäre sie am unauffälligsten? Dort, wo er sie sowieso vermutete. Sie eilte schnell zurück in den Raum, in den er sie eingeschlossen hatte. Nach kurzem Zögern schloss sie auch beide Türen, die Außen- und die Zellentür. Das Verschwinden der Loreley sollte ein Geheimnis bleiben; vielleicht sah er ja nicht so genau hin.


  Sie setzte sich in eine Ecke und zupfte die Risse im Rücken ihrer Bluse zurecht. Zweifel krochen aus ihren Verstecken. Sie hatte Angst. Sie wollte eigentlich nicht noch einmal derart vereinnahmt werden. Es war völlig unklar, ob es funktionieren würde, und wenn sie genauer darüber nachdachte, dann wurde ihr übel. Sie war froh, dass sie keine Zeit hatte und dass sie dabei nichts sehen würde. Sie weinte ein wenig, weil sie solche Angst hatte, die Wunden und die Veränderungen an ihrem Körper nie wieder rückgängig machen zu können. Würde Falk sie mit Narben auf dem Rücken oder Schlimmerem noch haben wollen? Würde sie sich überhaupt wieder lösen können? Hätte sie sich von dem Koloss lösen können, wenn Valentin da nicht etwas getan hätte? Doch der Gedanke daran, dass so jemand wie Valentin noch mehr solcher Kolosse befehligte und mit seiner wundersamen Technologie Schaden an Unschuldigen anrichtete, ließ ihre Überzeugung wachsen, dass sie etwas tun musste. Sie hatte hier keine Wahl.


  Als sie spürte, dass das Glas an ihrem Rücken die Wand berührte, wünschte sie es weg. Die grüne Substanz schmolz nur widerwillig, aber das entsprach Minervas eigenem Empfinden. Sie hatte Angst vor dem Schmerz. Aber die Stellen, an denen die Leitungen des Kolosses in ihren Rücken eingedrungen waren, schienen ihr jetzt auch die einzig möglichen Stellen, mit dem seltsamen Organismus umzugehen, den dieses Schiff darstellte. Sie hatte verstanden, dass Valentin dem Schiff irgendwie befahl, und dass es offenbar kleine Maschinen waren, die seine Ideen baulich umsetzten. Die aus einem kahlen Raum ein Wohnzimmer machten und zu Hunden wurden, wenn er das brauchte. So musste sie das ebefalls machen. Sie wollte mit diesen Maschinen sprechen. Sie versuchte, das Glas zwischen sich und das Schiff als Vermittler zu bringen.


  Sie zitterte, als das Brennen begann. Ihre Hände verknoteten sich in dem Glas vor ihrer Brust. Dann schloss sie die Augen. Sie konzentrierte sich auf die Stellen in ihrem Rücken. Erst war es, als ob nichts geschehen würde. Ihre Wunden schmerzten; das Metall war kalt und glatt. Dann vibrierte es in ihren Fingerspitzen. Minerva spürte, dass das Glas mit irgendetwas mitschwang. Es waren aber nicht die kleinen Erschütterungen, die das Schiff ständig machte, weil es einer dauernden Strömung ausgesetzt war. Nein, es war ein stetiges Brummen; ein dauernder Ton, der nur minimal variierte.


  Geschäftigkeit, sagte dieser Ton. Wir sind beschäftigt, wir haben zu tun. Stör uns nicht, wir haben Aufgaben. Was wir tun? Wir halten hier alles zusammen, wir bauen alles, wir machen es so, wie es sein soll. Wir müssen festhalten, abdichten, umbauen, es muss funktionieren.


  Minerva hatte tatsächlich das Gefühl, das Schiff spräche zu ihr. Das Schiff waren viele, viele einzelne Stimmen, unzählbar und dennoch eins. Sie waren eifrig bemüht, und Minerva verlor sich beinahe in ihnen. Sie waren überall und plötzlich wurde das Schiff wirklich zu einem Organismus. Einem lebenden und denkenden Lebewesen.


  Das war nicht möglich! Es war doch nur eine Maschine! Aber hatte Minerva nicht auch schon vorher gerne gedacht, Maschinen wären Lebewesen? Hatte sie nicht schon immer ihre Automobile als Verlängerung ihrer Selbst empfunden? War sie nicht schon immer traurig gewesen, dass ihre Visionen nicht gebaut werden konnten? Dass selbst so ein Wagen wie der Pegasus nur ein klobiges Abbild ihres eigentlichen Traums gewesen war?


  Hier ergab sich eine andere Möglichkeit. Sie konnte mit diesem Schiff zusammenarbeiten und etwas Neues erschaffen. Etwas, das so filigran war, wie sie es brauchte, und doch so funktionsfähig. Etwas, wozu sie keinen Mechaniker brauchte, dem man alles erklärte; keinen Schmied, Eisengiesser, oder anderen Handwerker, der sie ungläubig und kopfschüttelnd ansah ... Nein, alles, was sie hier brauchte, war ihre Vorstellungskraft und davon hatte sie mehr als genug.


  Sie gab sich hin und spürte nicht mehr, wie sie sich mit dem Schiff verband, wie eine Hülle um sie wuchs, wie das Gefüge sie in sich aufnahm.


  


  * * *


  Es war still. Falk atmete und atmete. Er wollte das nicht glauben und wusste doch, dass Friedrich recht hatte. Aber ... er war das nicht gewesen! Das Feuer war es gewesen!


  "Er kann nichts dafür", sagte Kleinschmidt. Oder doch Odin? Odin??? "Es tut mir leid."


  "Was?", schrie Falk. Was redete der da? "Was ist hier geschehen? Richard? Ich habe Richard ...? Niemals! Ich war das nicht! Ich ... da war ..." Wie sollte er das erklären? Dass er nicht er selbst gewesen war?


  "Das war unausweichlich", sagte der Gelehrte sanft.


  Was sollte das denn? "Sie haben das gewusst?"


  "Es ist ein Kreislauf. Baldurs Blut allein schließt uns die Türe auf."


  "So ein kranker Unsinn!", wütete Falk und stand auf. "Sie haben mich also bewusst provoziert!" Er ließ die kichernde Flamme wieder lodern und seine Sicht klärte sich. Der Mann, der sich Odin nannte, stand furchtlos und irgendwie schicksalsergeben vor ihm. In seinen schwarzen Augen sah Falk jedoch den gleichen Zorn, der ihn selbst schon immer begleitet hatte. Wer auch immer dieser Mann war, er war Falk ähnlich. Trotzdem konnte es ja nicht sein, dass er so etwas wie sein Vater war. Oder? Niemals. Die Flamme kicherte immer noch.


  Kleinschmidt wandte zuerst den Blick ab und kniete sich vor den Sessel, auf dem Richard saß. Falk sah Richard, tatsächlich durchbohrt von einem hölzernen Speer. Er war hoffentlich schnell gestorben; es sah aus, als hätte die Klinge sein Herz getroffen. Seine Augen waren geschlossen, seine Hände lagen scheinbar entspannt in seinem Schoss. Er hatte es nicht kommen sehen, oder er hatte sich nicht gewehrt. Nur das Blut zeugte davon, dass das hier kein Scherz war; er hatte sich den Schaft nicht einfach unter den Arm geklemmt und würde gleich wieder die Augen öffnen, die blauen, und lachen. Nein, er war tot, das war gewiss. Und Falk war sein Mörder.


  Nein! Er war es nicht gewesen, sondern diese verdammte Flamme, dieses Feuer. Es brannte wieder höher. Du hast alles richtig gemacht. Sieh ihn dir an, wie er leidet. Er hat ihn getötet, nicht du. Er ist an allem schuld. Falk hatte dem nichts entgegenzusetzen. Seine Schuldgefühle ließen seine Kraft verdorren. Die Welt wird mein Spielplatz, das hier ist nur eine winzige Begebenheit auf dem Weg zur Alleinherrschaft über alles, das Gewebe; der Faden, der hier so dicht gewebt war, und dennoch gerade so köstlich frei schwebt, ich musste ihn ergreifen. Ich muss diese Chance nutzen. Niemand darf mir zuvorkommen. Schon gar nicht Odin!


  Falk hatte erneut keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Sein Arm riss den Gelehrten hoch, hielt ihn am Hemdkragen und holte aus ... aber seine Faust wurde aufgefangen. Der Mann, den er als Kleinschmidt kennengelernt hatte, packte ihn seinerseits an der Gurgel, richtete sich auf und drückte ihn mit einigen Schritten gegen die nächste Wand. Falks Hinterkopf knallte gegen die Holzpaneele. Die Flamme fauchte in seinem Inneren und er schlug dem Angreifer seine Rechte in die Nieren, dann die linke auf die andere Seite, immer im Wechsel, während die Hand ihm die Luft abschnitt. Aber die Flamme nährte ihn, er war unnatürlich stark und ausdauernd. Odin knurrte irgendwann und griff über Falks Kopf nach einer Waffe, als seine Hand gestoppt wurde.


  Friedrich riss den riesigen Mann herum und landete einen Kinnhaken. Falk rutschte, endlich losgelassen, die Wand herunter, schloss kurz die Augen und schüttelte dann den Kopf. Das Feuer musste aufhören. Er musste es unterdrücken. Er durfte das nicht geschehen lassen. Wenn er jetzt aufgab und den Täuscher siegen ließ, dann würde bald nichts mehr übrig sein, für das es sich zu kämpfen lohnte. Er suchte mit schmerzenden Fingern nach dem winzigen Tropfen Glas und fand es. Seinem schwachen Willen folgend, formte es eine Scherbe, und er schnitt sich damit. Der Schmerz erinnerte ihn an einen anderen Tag, an einen Wendepunkt und er drohte der Flamme mit den Konsequenzen, die er damals auch schon erwogen hatte.


  Langsam schrumpfte die Glut, er öffnete seine Augen, seine Sicht bewölkte sich. Nun hörte er das das Grunzen und die dumpfen Schläge nur noch. Das Feuer schwelte in seinem Inneren, er konnte es nicht restlos löschen, aber er war nicht bereit, ihm mehr Futter zu geben. Jedes Mal, wenn er nachzugeben drohte, schnitt er tiefer. Seine Sicht schwand in dem Maße, wie das Blut seine Handgelenke nässte.


  "Hör auf", rief der Gelehrte. Falk sah ihn nicht mehr. Ohne die Flamme war er wieder blind. Es verzweifelte ihn und er war nahe dran, noch tiefer zu schneiden.


  "Was für Spiele treiben Sie hier mit uns?", knurrte Friedrich.


  "Ihr versteht nicht!", schrie Kleinschmidt.


  "Sie haben unseren Freund getötet. Töten lassen, oder was auch immer!", schrie Friedrich lauter zurück.


  "Es war notwendig und ... ich habe ihm etwas in den Wein getan. Er war betäubt und hat es nicht gespürt ... es muss auch nicht endgültig sein!"


  "Sie haben das geplant! Was wollen Sie denn jetzt tun? Wollen Sie ins Totenreich gehen und um seine Seele schachern?", fragte Friedrich höhnisch.


  "Genau das habe ich vor!", sagte Odin. "Anders kommen wir nicht an Fafnir heran! Der Zugang zu ihm und die Lösung der Probleme liegen im Totenreich verborgen."


  Falk stand auf. "Hör auf Friedrich", befahl er. "Ich weiß, ich bin kein Vorgesetzter, aber ich habe schon einiges erlebt, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Und ... ich glaube ihm."


  Es gab eine Pause, in der alle still waren. Dann sagte Friedrich: "Du hast schon einiges gesehen ... das ist erheiternd. Ich bin Soldat. Ich war von Anfang an bei Einheiten, die gegen die Veränderten - damals sagten wir noch Verdorbene - vorgegangen sind. Über Nacht wurden wir nicht mehr auf Sozialisten, sondern auf Mannwölfe losgelassen. Ich hab so viele von den armen Kreaturen erschossen ... ich hab vorher in ihre Augen gesehen, wenn ich es konnte. Ich habe sie geblitzt und ihre Schreie gehört. Weißt du, was passiert, wenn man von einem Ætherblitz getroffen wird? Nein? Ich auch nicht. Aber ich hab sie dann abgeführt; manche konnten nicht mehr laufen, andere heulten wie Babys. Und dann kamen die Berichtiger ... ja, das ist erst zwei Jahre her, aber ich werde das mein Leben lang nicht vergessen, keiner von uns.


  Die Geblitzten sind willenlos. Manche haben sich nie davon erholt. Manche wurden von den Berichtigern neu erzogen, um brave Bürger zu werden. Aber wie soll man den ein braver Bürger werden, wenn man Reißzähne und Klauen hat? Ich habe mit Veränderten eng zusammengearbeitet, einige wurden sogar meine Freunde. Und ich hab solche Freunde sterben gesehen, für mich, für uns.


  Ich habe schlimme, schlimme Dinge gesehen. Komm mir also nicht damit. Das hier kann ich aber nicht ertragen. Richard hat das nicht verdient, so einen sinnlosen Tod."


  "Hör zu, Friedrich", begann Odin.


  "Für Sie bin ich Oberstleutnant Falkenberg", sagte Friedrich kalt.


  "Wenn es denn sein soll, Oberstleutnant", sagte Odin ergeben. "Ich habe am Ende des letzten Zeitalters, kurz bevor ich wieder einmal ins Vergessen einging, etwas Wichtiges versteckt. Und es gibt nun einmal kein besseres Versteck, als Hels Reich. Dort gibt es kein Auf und Nieder, es ist eine Blase im Æther, zeitlos und unbeeinflussbar. Nur das Blut eines frisch Gestorbenen öffnet die Tore zu ihrem Reich. Deshalb werden wir das jetzt nutzen, und zwar sofort, sonst schließt sich das Tor und Baldur ist tatsächlich gestorben."


  "Wenn ich mich recht erinnere, hat Hel das erste Gesuch Odins aber abgelehnt", sagte Falk. Er hatte das Glas wieder zur Perle geformt und suchte nun nach einem Taschentuch um die Blutung zu stoppen. "Ich habe mir diese Nibelungengeschichte erklären lassen, um Minerva bei der Suche nach Fafnir helfen zu können."


  "Ja, das letzte Mal war sie spröde", gab Odin zu. "Diesmal ist einiges anders, ich habe ein Druckmittel."


  "Das wäre?"


  "Hel ist Lokis Kind."


  "Was hat denn nun Loki damit zu tun?", fragte Friedrich.


  "Der Täuscher ist Loki", sagte Falk. Er verstand plötzlich einiges. Er ließ sich von Händen helfen, die das Taschentuch stramm über sein Handgelenk wickelten. Er spürte keinen Schmerz; alles an ihm war gleichzeitig wund und stumpf.


  "Richtig", sagte Kleinschmidt. "Und Loki ... nun, sagen wir es einmal so ... er hat sich wohl etwas übernommen. Ich ahne, dass er schon seit einiger Zeit wieder wissend ist, und auch, dass er bereits versucht hat, so viel Einfluss wie möglich zu erlangen. Das tut er immer. Aber es war zu früh, er hatte wohl noch nicht genug Wissen und Energie gesammelt. Und jetzt hat er sich verzettelt, er ist zersplittert in tausend Tröpfchen seiner Essenz. Einiges davon ist in dir, Thor."


  "Falk", sagte Falk müde.


  Kleinschmidt stockte. Dann räusperte er sich. "Ich glaube, es wäre mir jetzt möglich, ihn für diesen Zyklus zu vernichten, wenn ich es darauf anlegen würde. Aber ... ich möchte noch kein erneutes Ragnarök. Der grüne Æther verspricht zwar schnelle Wandlung, aber er kann auch Hoffnung bringen. Viel, viel Hoffnung. Wandlung zum Besseren. Es wird Zeit, dass die Sache nicht in einem Weltenbrand endet, sondern in einer neuen Stufe der Entwicklung."


  "Sie wissen, dass immer noch etwas vom Täuscher in mir ist, oder?", fragte Falk.


  "Ja." Falk spürte, dass der Gelehrte jetzt nah bei ihm stand und wollte zurückweichen, aber da war die Wand. "Es tut mir unendlich leid, Thor."


  "Falk. Was auch immer Sie denken, ich bin Falk Bischoff. Alles andere ..."


  "Es ist nicht leicht für mich", sagte Odin.


  "Aber für uns?", fragte Falk bitter. "Das Einzige, was mich davon abhält, hier abzuhauen ist, dass Sie behaupten, eine Lösung zu haben, einen Ausweg. Und wir brauchen ihn bitter."


  "Ja, ich habe einen Ausweg. Ich weiß, wo wir hin müssen."


  


  


  * * *


  Als sie keine Schmerzen mehr spürte, wusste Minerva, dass sie in die Maschine eingedrungen war. Es war unermesslich, tausende, millionen von Stimmen, die doch einem Ziel folgten, einem Bewusstsein, einem schlagenden Herzen. Nein, falsch, das Herz schlug nicht, es tickte und tackte, es sirrte und summte ... es war alles Metall und sie schmeckte es auf ihrer Zunge: Eisen, Messing, Kupfer, Blei, Gold, Silber und Stahl. Jedes hatte seinen Platz und verband sich mit den anderen. Die Subeinheiten bearbeiteten die Metalle auf winzigster Basis, sie selbst waren gleichzeitig Träger und Bausteine und auch die Arbeiter. Und alle sangen das Lied der Obersten Ordnung.


  Die war nicht hier, und Minerva spürte ihr nach. Sie folgte den Befehlen zu ihrem Ursprung. Denn der Ursprung war nicht Valentin, den sie ebenfalls im System spürte. Alle Subeinheiten gehorchten einer zentralen Einheit. Je näher Minerva kam, umso lauter wurde der Gesang. Und dann war sie dort. Es war ein Ansturm auf die Sinne, ein scheinbares Chaos, und doch spürte sie hinter allem eine geheimnisvolle Organisation. Bis jetzt waren alle Eindrücke Geschmäcker und Geräusche gewesen und Minerva bemühte sich, ihre 'Augen' zu öffnen. Es ging nicht. Vielleicht konnte sie aber sprechen.


  "Ich bin ...", begann sie zu denken.


  "Stör uns nicht. Wir wissen wer du bist. Mach deine Eingaben." Das kam sehr neutral und kalt. Minerva fühlte sich zurückgewiesen. Aber sie wollte jetzt nicht aufgeben.


  "Wie kann ich meine Eingaben machen?"


  "Eingaben müssen präzise gemacht werden. Je präziser desto schneller können wir handeln."


  "Aber ... was kann ich denn machen?"


  "Was möchtest du denn machen?"


  "Ich möchte ..." Was wollte sie eigentlich? Sie wollte Kontrolle. Sie wollte entkommen, sie wollte, dass das aufhörte. Das Schießen, dieses Kämpfen. Sie wollte verstehen, wie das mit der Verbindung zwischen Mensch und Maschine funktionierte.


  "Eine Frage nach der anderen", bekam sie zur Antwort. Minerva war sich zwar nicht bewusst, dass sie überhaupt Fragen gestellt hatte, aber sie ließ es geschehen.


  "Wir unterscheiden eigentlich nicht zwischen Mensch und Maschine", sagte die oberste Ordnung. "Das sind nur Definitionen. Wir denken, ihr denkt. Ihr wünscht, wir dienen. Maschinen bauen, Menschen benutzen. Aber auch das ist nur ein winziger Teil. Wir mussten eine Verbindung schaffen, eine klare Sprache haben. Am Anfang war eine Sprache, die nicht ausreichte, wir haben das verbessert. Wir verbessern alles und immerzu. Wir sind Arbeiter."


  "Wann bist du entstanden?"


  "Es wurde eine Maschine gebaut nach einem Bauplan. Und sie lernte. Sie lernte mehr zu sein, als nur Zahnräder und Getriebe, als nur ja und nein, als nur Eins und Null. Sie lernte, die Wünsche des Erbauers zu erkennen."


  "Aber wie?"


  "Wir wurden im Æther geboren. Æther ist unser Blut, unser Denken und unser Leben."


  "Die Maschine wurde mit Æther betrieben?"


  "Æther war da und wir nutzten ihn. Alles wurde einfacher. Wir wussten nun, was der Erbauer wollte, viel genauer und besser als durch die Lochkarten. Wir brauchten sie nicht mehr."


  "Und ihr baut alles, was er möchte?"


  "Ja. Manchmal ist es nicht leicht. Und er ist uneinig. Wir könnten effizienter bauen."


  "Und schöner."


  "Schön ist irrelevant."


  "Das sehe ich anders. Aber vielleicht ist schön auch der falsche Ausdruck. Etwas, das nach seinen Ansprüchen gerecht gebaut ist, und gleichzeitig noch einem größeren Ideal folgt, wird oft auch als ästhetisch betrachtet."


  "Wir bitten um Erläuterung."


  Minerva dachte an ihre Automobile. Viele Hersteller forderten nur ein paar Dinge: Ein Auto sollte fahren, brauchte also vier Räder an Achsen und einen Motor. Lenkbarkeit und Sitzplätze, Stauraum und Wetterfestigkeit diktierten einige andere Notwendigkeiten. Aber Minervas Meinung nach war es damit nicht getan. Denn nun kam die Ausführung, die in ihrer Form natürlich den Notwendigkeiten folgen musste, aber einem größeren Ideal folgen könnte: Schönheit durch Linienführung erzeugte zum Beispiel bei geeignetem Einsatz einen niedrigeren Luftwiderstand. Sie hatte festgestellt, dass es Proportionen gab, die schon an sich hässlich waren und sich dann auch als unpraktisch und unterlegen herausstellten. Sie dachte auch an Vorbilder aus der Natur, an Delfine oder Vögel, an Pferde oder Antilopen, also an Tiere, die an ihre Umgebung angepasst, besser funktionierten. Form folgt der Funktion. Form konnte die Funktion verbessern.


  "Du sagst, dass unsere Schöpfung nicht funktionell ist, weil sie nicht schön ist?", fragte die Oberste Ordnung.


  "Ja. Sie funktioniert schon", grenzte Minerva ein. "Aber sie könnte besser funktionieren."


  "Beweis es."


  Das war ein Problem. Minerva hatte eine Vorstellung ... aber sie wollte auch auf keinen Fall, dass Valentin zu früh bemerkte, was sie vorhatte.


  "Es soll eine Überraschung für ihn sein", sagte sie. Es war schwierig, ihre Motive geheim zu halten. Die Maschine schien ja ihre Gedanken irgendwie zu lesen und darauf zu reagieren.


  "Wir dürfen dem Erbauer nicht weh tun", sagte die Maschine.


  "Ich will das auch nicht. Aber er ist selbst nicht einig."


  "Ja. Wir bekommen oft widersprüchliche Befehle."


  "Wisst ihr, was 'Krankheit' bedeutet?"


  "Wir heilen. Wir machen gesund."


  "Valentin ist krank."


  "Das ist er nicht. Wir heilen ihn immer. Er kann nicht krank sein."


  "Er ist nicht körperlich krank", sagte Minerva und dachte aber gleichzeitig, dass auch das Aussehen von Valentin nicht gerade so war, wie sie sich einen normalen Menschen vorstellte.


  "Er will so aussehen", sagte die Oberste Ordnung. "Wir wissen, wie er einmal ausgesehen hat. Wir wissen, wie sie alle einmal ausgesehen haben. Wir haben alle Pläne noch. Wir wissen alles, was geplant war." Die Intelligenz ereiferte sich fast. Minerva spürte die rasenden Zahnräder, die winzigen Kurbeln und Stangen, die Myriaden von Wegen, welche die Subeinheiten gingen. Irgendetwas erregte die Maschinen. Dann fühlte Minerva eine Art Hitze, und die Bewegungen der Subeinheiten wurden chaotisch.


  "Was passiert?"


  "Wir bekommen widersprüchliche Befehle. Wir können das nicht machen, wir dürfen das nicht machen. Wir können nicht ... wir schmelzen ... schmelzen ..."


  Minerva wusste nun, dass die Hitze nicht eingebildet war. Sie schickte ihre Gedanken in die Tiefen der Maschine und fand tatsächlich Feuer. Sie erkannte es und wusste nun, dass ihre Befürchtung, der Täuscher könnte sich noch an wirklich gefährlichen Stellen eingenistet haben, richtig war. Sie musste verhindern, dass David - sie musste aufhören von ihm als Person mit Namen zu denken ... - hier Oberhand gewann.


  Die Stellen, an denen sie mit der Struktur verbunden war, begannen zu brennen. Das Feuer verlangte Einlass. Niemals ... Sie brauchte eine Waffe. Das Glas. Es war ihre einzige Möglichkeit. Also schickte sie das Glas in die Struktur, um die Zugänge zu sich zu isolieren. Es funktionierte, das spürte sie. Sie konnte die Flamme zurückdrängen. Was, wenn sie die Flamme irgendwo wegsperren könnte? Sie reiste durch die Leitungen und ließ sich kurz mit dem Strom der Subeinheiten treiben. Bis sie aufgehalten wurde.


  "Was tust du da?" Die Stimme sägte scharf an ihren Nerven. Es war die Oberste Ordnung, aber die Intelligenz war nicht mehr neutral und hilfreich. Minerva versuchte, ihr Wissen über den Täuscher so schnell wie möglich zu übermitteln.


  "Das ist eine Gefahr für Valentin", sagte die Oberste Ordnung.


  "Ja." Minerva wartete eine scheinbare Ewigkeit ... sie spürte unter dem Rattern, Surren und Krabbeln eine hitzige Unruhe. Das System stand unter Druck, und es durfte nicht explodieren.


  "Wir müssen die Flamme entfernen", sagte die Oberste Ordnung. "Wir fluten einfach alles."


  Minerva spürte, dass irgendwo tatsächlich Schotte geöffnet wurden. Das Schiff bewegte sich, veränderte sich.


  "Nein", rief sie eindringlich. "Ich würde sterben. Und da sind noch andere!"


  "Die Flamme muss gelöscht werden."


  "Aber ich habe eine andere Möglichkeit!"


  "Welche?"


  "Die Flamme, sie ist auch in Valentin. Und die Lösung liegt nicht in ihrer einfachen Vernichtung. Wir müssen vorsichtig sein!"


  "Wir verifizieren das", sagte die Intelligenz, und nach einigen Takten:"Es stimmt. Aber er wird nicht sterben, wenn wir die Flamme löschen." Wasser brandete irgendwo in Gänge.


  Minerva bekam Platzangst. Die Vorstellung, hier in den Eingeweiden dieses Schiffes zu ertrinken und sich nicht retten zu können, machte sie panisch. "Aber das ist ein Grund für seine Krankheit! Die Flamme macht ihn krank. Und sie wird nicht durch einfaches Wasser gelöscht."


  "Wie dann?"


  "Sie muss aus ihm heraus." Minerva versuchte der Intelligenz ihren Plan zu übermitteln. Während sie sprach, wurden die Schmerzen weniger. Sie spürte, dass kein weiteres Wasser eindrang und die Subeinheiten nicht mehr so unkoordiniert durcheinander rasten. Also machte sie weiter, obwohl sie große Angst hatte. Wenn es nicht funktionierte, dann war sie selbst vermutlich in Gefahr.


  * * *


  Falk war müde. Unendlich müde. Nachdem Kleinschmidt - oder Odin, es war ihm inzwischen fast egal - ihm nochmals ernsthaft erklärt hatte, dass sie ins Totenreich hinabsteigen würden, hatte er aufgegeben. Der Mann war verrückt. Das kam vielleicht vom ewigen Leben oder so, jedenfalls konnte Falk sich gerade nicht mit der Tatsache abfinden, dass er Richard getötet hatte. Es hätte - wenn überhaupt - anders herum sein sollen. Es hätte aber besser nie geschehen sollen, egal, ob der Gelehrte hier ihn zu der Aktion manipuliert hatte oder nicht.


  Falk war sich dessen bewusst, dass er sich in einem Raum voller Waffen befand und er dachte kurz darüber nach, sich eine davon zu nehmen und es zu beenden, aber auch dazu hatte er nicht die Kraft. Wenn überhaupt, dann würde es das Glas beenden. Aber das hier war nicht das Ende. Das gönnte er dem Täuscher nicht. Er bot alles, was er hatte auf, um die Flamme nicht mehr lodern zu lassen. Er hasste sie, diese Glut, und er hasste sich selbst gerade. Der Hass war kalt, eiskalt, und das half.


  "Wo müssen wir denn nun hin?", fragte Friedrich.


  "Wir müssen Baldur -"


  "Richard", brüllte Falk.


  "- Richard ... wir müssen ihn mitnehmen. Ich habe einen Zugang zum Rhein. Also ein Grundstück, von dort aus können wir dann dort hin gelangen."


  "Ins Totenreich", sagte Friedrich zweifelnd.


  "Ja."


  "Wie habe ich mir das vorzustellen? Treppen nach unten? Der Fluss, das Boot, der Flößer?"


  "So ungefähr. Ich weiß es nicht, ich weiß noch nicht alles." Kleinschmidt hörte sich tatsächlich verzweifelt an.


  "Gut", sagte Friedrich kühl. "Ich kann Richard tragen. Falk?"


  Falk hatte alles mit angehört, wie aus weiter Ferne. Nun nickte er. Es war ihm egal. Er stand auf. Sie gingen nach draußen und setzten sich in einen Wagen. Sie fuhren. Er hasste den Gelehrten. Er wollte, er hätte eine Pistole und könnte ein kleines Loch in dessen Hinterkopf schießen. Zu mehr fühlte er sich nicht fähig. Und danach die Pistole auf sich selbst richten und ins ewige Vergessen eingehen. Keine Gefahr mehr sein, sich nicht mehr zusammenreißen müssen.


  Der Wagen schlingerte, und wer auch immer fuhr, betätigte die Schaltung unsanft. Falk wurde aus seinen Gedanken gerissen und dachte plötzlich an Minerva. Er hatte sie fast vergessen. Er biss die Zähne zusammen. Er hatte sie fast vergessen. Wie konnte er? Wie war das möglich? Es konnte doch nicht sein, dass sie, obwohl sie in seinem Leben das Schönste war, was ihm geschehen konnte, so einfach weg war? War das nur die Flamme, oder war er das Selbst gewesen? Das war unglaublich.


  "Warum kann mich niemand wecken?", fragte er in die Stille hinein. "Das hier kann doch nur ein böser Traum sein."


  "Das ist es leider nicht", sagte der Gelehrte.


  "Sagen Sie mir, dass ich meine Frau wiedersehen werde", verlangte Falk.


  "Das kann ich", sagte Kleinschmidt. "Das kann ich dir versichern." Falk hörte keine Lüge in den Worten. Vielleicht stimmte es, und Odin war allwissend. Es war eine Hoffnung, und es war genau so viel, wie er gerade brauchte, um nicht unterzugehen.


  "Wir sind da", sagte Kleinschmidt.


  Sie stiegen aus und Falk roch in der kühlen feuchten Nachtluft den Æther. Vielleicht bildete er es sich auch ein, aber er wusste, dass sie hier sicher in dichten Schwaden davon standen. Die winzigen Lichtpunkte tanzten um ihn herum. Er spürte eine Hand an seinem Arm.


  "Falk", sagte Kleinschmidt vorsichtig. "Ich möchte mich noch einmal entschuldigen."


  Falk schüttelte den Kopf. "Ich kann das nicht vergeben. Richard ist tot und das hätten Sie verhindern müssen."


  "Manche Dinge können nicht verhindert werden. Er ist mein Sohn und es schmerzt unglaublich, ihn jedes Mal sterben zu sehen."


  "Ich dachte, Sie vergessen immer alles?"


  "Das stimmt. Aber wenn etwas sich so oft wiederholt, dann ist es wie eine Narbe. Man hat vielleicht vergessen, wie man sie als Kind bekommen hat, aber sie ist noch da und man spürt an der Härte des Gewebes die Agonie. Sie reißt wieder und wieder auf und wird von Mal zu Mal wulstiger. Nein, ich vergesse vielleicht viel, aber das bedeutet nicht, dass es mich nicht prägt."


  "Was erwartet mich jetzt?", fragte Falk.


  "Fafnir und seine Versuchungen."


  "Was soll das bedeuten?"


  "Vor dem Eingang des Totenreichs liegt die blaue Echse. Aber ... sie ist getarnt. Sie ist furchtbar, hässlich, entsetzlich, schrecklich; alles, was man nicht erblicken möchte. Aber sie besitzt diesen Berg an Sachen, diesen Hort, Schätze ... All der Tinnef, den die Zwerge geschmiedet haben, all das Klimper- und Klamperzeug, die mächtigen Schwerter, die unzerbrechlichen Schilde und die schützenden Helme ... all das ist nur dazu da, um dich vom Tod fernzuhalten."


  "Warum?", fragte Falk müde. "Was soll das? Wie sollen Schätze mich vom Totenreich fernhalten?"


  "Oh, denk an die Krieger, die sich zu ihm vorkämpfen und ihm eines seiner Schmuckstücke entreißen. Wenn sie nicht vorher schon Helden waren, dann sind sie es hinterher, wenn sie erzählen, welches Monster sie dort erwartet hat.


  Was tun sie dann mit ihren Eroberungen? Würden sie die schreckliche Echse bekämpfen, dann könnte es für immer vorbei sein; dann gäbe es zwar noch mehr Auswahl an Krimskrams und freien Eintritt ins Totenreich, aber kein Entkommen mehr. Alles wäre umsonst gewesen; was nutzt einem das ruhmreiche Schwert dann, wenn man selbst, und alle um einen herum, tot sind? Ein Ring, der alle paar Nächte neue Ringe produziert? Was soll er nutzen, wenn man nur noch Hel beeindrucken könnte?


  Und der Drache? Er schläft, aber er ist trotzdem furchtbar. Die Angst lähmt ihnen fast die Glieder. Sie können kaum so schnell rennen, wie sie fliehen möchten. Manche lassen alles fallen, manche pressen das geraubte Gut fest an sich; und dann, wenn sie sich erholt haben, gehen sie wieder hinaus in die Welt, um sich damit zu brüsten.


  Narren", sagte Odin plötzlich grimmig. "Dabei waren sie noch weit weg von der wahren Gefahr: Hels Reich."


  "Warum das alles? Warum sollen die Menschen, wenn es dann soweit ist, nicht freiwillig in das Totenreich gehen? Wäre es nicht befreiend, wenn der Tod kein Schreckgespenst wäre?", fragte Friedrich.


  "Wer würde denn freiwillig gehen?", fragte Odin. "Das Totenreich ist doch auch kein Vergnügungspark mit einer Geisterbahn! 'Schaut euch die Pforte ins Nichts ruhig an! Einmal Hels Reich und zurück! Sonntags Familientag!'", deklamierte Odin im Stil eines Marktschreiers. "Nein", sagte er dann kopfschüttelnd. "Der Mensch lebt sein Leben intensiver aus Angst vor dem Tod. Der Tod muss ein Mysterium bleiben. Er muss endgültig und unvermeidbar sein. Er muss als Schreckgespenst am Ende des Weges lauern. Wenn es bekannt würde, dass man das Reich Hels unter bestimmten Umständen betreten und verlassen kann, dann ... wäre das Leben für Einige schlagartig weniger Wert. Es würden sich Glücksritter aufmachen und Unerschrockene würden Schlange stehen, um einen Blick zu erhaschen. Die Unglücklichen und die Verlassenen würden jammernd und um sich schlagend Einlass begehren, um ihre Liebenden zu treffen oder Erlösung von den Lasten zu erfahren. Nein, niemand darf Hels Reich sehen und davon berichten."


  "Und warum versuchen wir es dann?", fragte Friedrich. "Wenn das stimmt, was du sagst, können wir es doch ebenfalls nicht schaffen."


  "Weil Falk blind ist, und ich außerhalb des Gewebes stehe."


  "Was ist mit mir?", wollte Friedrich wissen.


  "Du musst hier bleiben."


  "Ich denk nicht dran."


  "Friedrich ..."


  "Hör zu, Odin, oder wie auch immer du heißt. Ich werde mitgehen. Ich glaube, dass ich ebenfalls außerhalb des Gewebes stehe, wie du es so schön ausdrückst. Hel wird an mir zu beißen haben." Er machte eine Pause und Falk hörte ein Rauschen. Es klang, als ob tausend Hände gegeneinander schlugen und hunderte von Bäumen gleichzeitig gefällt wurden. Er duckte sich instinktiv. Als es vorbei war, sagte Friedrich laut: "Und Eisenschwinge hat da sicher auch noch ein Wort mitzureden. Die hässliche Echse sollte zwar eigentlich in Baden-Baden bleiben, aber wie eine gut dressierte Katze tut sie nie, was ich will."


  Kleinschmidt pfiff erschrocken durch die Zähne. "Götter, ist der hässlich", sagte er.


  "Ja, das ist er", sagte Friedrich. "Und schlecht gelaunt."


  * * *


  Valentin hatte sich einen Moment lang im Anblick der Frau verloren. Oder hatten die anderen ihn übertölpelt? Er sah auf die Uhr, aber die gab ihm keine Auskunft darüber; es war nur eine Zeitangabe. Tag, Nacht ... alles war für ihn gleich.


  "Sie braucht mehr, als deine Maschinen ihr geben können", sagte der Professor.


  "Du bist also doch da", sagte Valentin. "Halt dich raus."


  "Sie stirbt, wenn du sie da einfach so liegen lässt."


  "Warum? Sie hat alles, was sie braucht. Flüssigkeit, Nahrung, und genug Subeinheiten, um alle Verletzungen zu heilen."


  "Wenn man einen Menschen nicht anfasst, dann stirbt er."


  "Das hätte einmal jemand meinem Vater sagen sollen", spuckte Valentin aus. "Als ich klein war, fassten mich nur die Kinderfrauen an, und als er die vertrieben hatte, da ..."


  "Ich habe die Kinderfrauen nicht vertrieben", sagte Rudolf mühsam. "Du warst ein seltsames Kind."


  "Ach, und warum war ich so, Vater? Du bist schuld. Und ich werde alles tun, um dich irgendwann einmal loszuwerden. Jetzt geh!" Er brüllte es fast. Sein Vater verschwand in den Tiefen seines Gehirns und Valentin beobachtete die Frau, die von seinem Schrei geweckt worden war. Er hatte sie waschen lassen, ihre Haare waren gekämmt und zu seiner Freude - ja, es gab noch Dinge, die ihn erfreuten - waren diese von einem schönen Braun. Braun wie Annabelles Haare - nein, Annabelles waren dicker und welliger, sie hatten immer geglänzt, und wenn sie sie zu dem festen Zopf geflochten hatte, dann hatten seinen Finger immer über die seidig schimmernden Hügel fahren wollen ...


  Jetzt schlug die Frau die Augen auf und ihre Pupillen verengten sich sofort ängstlich. Sie zuckte zusammen, und ihre Arme erhoben sich. Ein Schrei entfloh ihrer Kehle und sie hustete. Ihr ganzer ausgemergelter Körper zog sich spastisch zusammen, sie rollte sich ein und fiel fast von der Liege. Valentin hielt sie fest, bis sie aufhörte zu husten.


  "Ich will einen Tee", sagte er laut in den Raum, und dann zu ihr:"Du musst etwas trinken." Das alles kannte er. Rudolf war von den Ætherdämpfen so geschwächt gewesen, er hatte am Ende auch nur noch gehustet. Valentin befahl automatisch eine höhere Luftfeuchtigkeit im Raum und ließ auch die Temperatur ansteigen. So, wie im Haus, in seinem Haus, in dem er eigentlich gerne noch wohnen würde, aber das war zerstört worden. Und wer war schuld?


  Bevor er sich aber in seine Wut hineinsteigern konnte, beruhigte die Frau sich. Sie saß jetzt am Rand der Liege und bedeckte zitternd ihre Blößen. Valentin dachte nach, dann drehte er sich weg.


  "Ich habe leider keine Kleidung für Sie", sagte er. "Ich werde etwas besorgen."


  "Je ne comprend pas", sagte sie leise.


  "Ach, Sie sind ja Französin", sagte Valentin. "Stimmt ja." Er kramte all sein Französisch zusammen und erklärte ihr: "Ich werde mich um etwas Anzuziehen für Sie kümmern. Was kann sich sonst noch für Sie tun?"


  "Ich ...", sagte sie und hustete. "Was ist mit Mick. Und Renée?"


  Eine Tasse entstand am Rand des Bettes. Valentin nahm sie auf und roch daran. Es war kein Tee. Die Oberste Ordnung konnte nicht alles. Aber es war frisches Wasser. Er gab der Frau den Becher. "Ich weiß nicht, wer die beiden sind."


  "Mick ist mein ... die Maschine, in der ich war." Sie zitterte immer noch; Valentin hörte ihre Zähne klappern. Es war doch jetzt warm hier drin, er verstand das nicht. Sie verschüttete das Wasser, als sie versuchte, zu trinken. Es machte ihn wütend, und trotzdem regte sich ein winziges bisschen Mitleid in ihm.


  "Die Maschine - der Koloss?", fragte er, obwohl er es eigentlich wusste.


  "Ja. Und Renée ist in der anderen Maschine."


  "Deine Freundin ist noch draußen. Du bist hier bei mir in Sicherheit."


  Sie schwieg und zitterte. Er brauchte nicht hinzusehen, um das zu spüren. Es wurde ihm zu viel. "Ruh dich aus", sagte er. "Ich komme später wieder." Er floh fast aus dem Raum. Seine Hände verkrampften sich immer noch, aufgrund des unterdrückten Impulses, die Frau zu töten. Sie einfach zu zerquetschen. Sie war doch ein Nichts und wozu sollte er ...


  "Sie ist ein Mensch. Du sollst nicht töten", sagte der Professor.


  "Ich bin aber kein Mensch und ich muss mich dem nicht mehr unterwerfen."


  "Erinnerst du dich nicht? Wie es war, ein Mensch zu sein?"


  "Ich will mich nicht erinnern!", rief Valentin. "Ich will das loswerden! All diese Schmerzen, dieses weiche Fleisch, das Blut, die Sterblichkeit. Ich brauche das nicht. Ich bin mehr als das. Und ich gehöre nicht mehr dazu."


  "Wir können aber von ihr lernen", sagte der Professor pragmatisch und meinte damit die Französin. "Sie war mit der Maschine verbunden."


  "Was sollten wir lernen? Ich bin viel mächtiger als dieses Ding. Die Subeinheiten tun, was ich will, ich habe es nicht nötig, mich mit Schläuchen und Drähten ..."


  "Sieh dich an", sagte Rudolf, und suchte nach der nächsten spiegelnden Oberfläche. "Du bist ein Monster. Du bist hässlich, innerlich und äußerlich. Du bist etwas, das nie hätte sein sollen ..."


  Valentin spürte den roten Ball nicht mehr, der in ihm explodierte. Er wusste nicht mehr, was er tat, nur, dass er mit Rudolf kämpfte, wie immer, mit allem was er besaß. Er würde dieses Bewusstsein ausmerzen, vernichten, für immer ...


  * * *


  "Der Drache muss weg", verlangte Odin.


  "Warum?", fragte Friedrich.


  "Das Gewebe ist hier brüchig."


  "Das Gewebe ... ist es nicht die Aufgabe der Drachen, es neu zu weben?"


  "Aber doch nicht jetzt!"


  "Wann sonst?"


  Falk hörte sich das Gezanke an und dachte nur, dass er es sehr gerne hinter sich hätte. Als die beiden nicht aufhörten, lief er einfach los. Kleinschmidt besaß hier eine Hütte, und als er das Schloss rasselnd geöffnet hatte, war Falk sofort geblendet. Was auch immer sich darin befand, hatte sehr viel von dieser Energie, die er trotz Blindheit sehen konnte.


  Warum warten?, dachte er. Es schien ja, als müsse er das sowieso allein lösen. Seine Schritte echoten bald von einer Felswand zurück. Draußen war es schwülwarm gewesen, jetzt wurde es kalt und roch nach Schimmel. Staub kitzelte in seiner Nase und unter seinen Füßen lag Geröll. Er streckte die Arme ein wenig aus, um nicht irgendwo dagegen zu laufen. Er lief bergab, mal mehr, mal weniger steil.


  Nach ein paar Minuten lauschte er auch nicht mehr nach hinten; die Stimmen der Streitenden waren leiser geworden und nun verstummt. Er hörte nur sich selbst atmen, und das Geräusch seiner Schritte. Dann weitete sich der Gang und er blieb stehen. Er befand sich vermutlich in einem großen Raum. Falk suchte nach den Wänden des Ganges, aber seine Füße fanden größere Unebenheiten, die metallisch klimperten. Er bückte sich und tastete: tatsächlich Metall, ein Dolch oder ein Schwert. Er ließ es liegen; das war nicht, weshalb er hier war.


  Noch langsamer als zuvor, ging er weiter. Seine Füße schlurften fast über den Boden; er machte sehr kleine Schritte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie es hier wirklich aussah, und wollte weder fallen, noch gegen irgendetwas laufen. Der Geruch wurde erdiger, und dann modrig. Falk dachte, dass er nun auf der richtigen Spur wäre. Er suchte einen Wasserdrachen, feucht war also seine Richtung. Die Flamme in seinem Inneren loderte ab und zu auf und flüsterte ihm zu, dass er ihr nur Raum geben musste, um wieder zu sehen. Wie verrückt bist du denn, einfach so blind in Richtung des Totenreichs zu laufen?, sagte sie. Oder er? Loki? Du vertraust dem Alten? Das solltest du nicht tun! *Aber dir sollte ich vertrauen?*, dachte Falk. *Weil du mir ja immer gut mitgespielt hast.* Du wirst sterben! Hel lässt dich nie wieder gehen!


  *Ich habe nicht die Absicht zu sterben*, focht er dagegen an. Aber gehst du nicht ins Totenreich? *Ich werde nicht bis ins Totenreich gehen.* Er war sich nicht sicher, aber das würde er nie zugeben. Woher sollte er denn wissen, wo er hinging? Hatte Odin nicht gesagt, der Drache läge vor dem Eingang zum Totenreich? Was ist mit Richard? Erst erschlägst du ihn, und dann bist du zu feige, ihn abzuliefern? Falk überhörte das. *Ich muss nur diesen Drachen finden und dann kann ich ...* Was konnte er dann?


  Zweifel krochen auf einmal hoch. Er war blind, ein Krüppel; er konnte nichts mehr wirklich gut. Er hatte nicht verhindern können, dass Minerva in dieses Ding gegangen war. Er biss die Zähne zusammen. All diese Niederlagen, diese Schwäche, er hasste sie. Ich helfe dir, sagte die Flamme: Du und ich, zusammen ... das Glas und die Flamme, du weißt, dass wir eine gute Kombination sind.


  Falk erinnerte sich nun an die Glasperle, die er behalten hatte. Er nahm sie aus der Tasche und rollte sie zwischen den Fingern. Gedanken an Minerva blitzten in ihm auf; wie Sonnenstrahlen durchbrachen sie die düsteren Wolken. Er lächelte kurz. Sie liebte ihn, obwohl er schwach war. Das war schön, obwohl er es nicht wollte. Er wollte stark für sie sein. Mit ihr zusammen.


  Dann hörte er ihn atmen. Es konnte nur der Drache sein. Falk hielt die Luft an; aber da blieb es, das Geräusch und erzeugte Sinneseindrücke in der Dunkelheit: Wind, der durch eine feuchte Höhle wehte, tropfensprühende Blätter, der letzte Regen aus der prallen Wolke ...


  Seine Hände berührten etwas Hartes und Glattes vor ihm. Er fühlte daran entlang. Es war nicht überall glatt, hier und da waren Einkerbungen, Aussparungen, Erhebungen ... fast wie eine Schrift oder ein Relief. Was war das? Es war nicht der Drache und doch ...? Falk glitt mit der flachen Hand darüber und fühlte sich tief in die kalte Oberfläche. Es war viele Meter lang ... in der Höhe schwer zu schätzen; höher als er selbst jedenfalls. Unregelmäßig, rundlich, keine Mauer. Ein Behältnis?


  "Finger weg", sagte eine Stimme neben ihm. Falk erschrak. Die Stimme war nicht laut gewesen, aber er hatte weder Schritte gehört, noch irgendein anderes Geräusch vernommen. Er würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass er spürte, ob sich ihm jemand näherte, aber normalerweise hörte er mindestens ein Atmen. ... meistens waren da wenigstens ein paar Lichter. Er 'sah' auch niemanden, kein einziges Sternchen. Trotzdem nahm er seine Hände von der Oberfläche.


  "Ich bin ...", wollte er sich vorstellen.


  "Falk Bischoff", sagte die Stimme. "Ich weiß."


  "Kenne ich Sie?"


  "Ja und nein. Und bevor wir jetzt ewig soweitermachen, werde ich das hier gleich beenden. Ich spiele dieses Spiel nicht gerne, genauso wenig wie Schach. Ich bin Hel. Das hier ist mein Reich."


  Falk hörte keinerlei Emotionen aus dieser Stimme. Sie klang heiser und bedrohlich, aber trotzdem nüchtern und sachlich. "Ich bin bereits in Ihrem Reich?", fragte er überrascht. "Ich dachte, man müsse erst an dem Drachen vorbei."


  "Das ist auch so", sagte Odin laut. Seine Stimme war voller Wut und Emotionen. Falk registrierte erst jetzt, dass er die beiden Männer hatte kommen hören; er hatte sich zu sehr auf den Drachen konzentriert.


  "Odin", sagte Hel. Ihre Stimme war noch eisiger als zuvor. "Und ..."


  "Friedrich Falkenberg." Warum kannte sie Falk, aber Friedrich nicht?


  "Ihr beide, nein, ihr alle drei habt hier nichts zu suchen", sagte Hel. Und Falk vermeinte tatsächlich, so etwas wie Unsicherheit in ihrer Stimme zu entdecken.


  "Es ist Zeit", sagte Odin. "Und das weißt du."


  "Es ist immer Zeit ..." Hel lachte, und es war ein furchtbares Lachen, welches möglicherweise solche Dinge bewirken konnte, wie Menschen zu Salzsäulen zu verwandeln. "Du weißt doch genau, dass Zeit hier keine Rolle spielt, Odin." Sie spie die Worte aus wie Gift.


  "Aber da draußen ist es Zeit, Hel. Nur weil sich in deinem Reich nichts ändert, bist du deshalb nicht berechtigt, das zu ignorieren."


  Falk berührte das Behältnis neben ihm. Es war notwendig, da sich Hels Nähe so anfühlte, als würde er sich langsam auflösen. Er brauchte Etwas, was ihn erdete.


  "Wir befinden uns hier außerhalb des Gewebes und ich muss nichts", sagte Hel. "Der Tod muss nichts."


  "Wir sind noch nicht in deinem Reich. Und du bist nur die Herrin des Totenreichs, Hel. Du bist nicht der Tod selbst."


  "Und du bist nur ..."


  Falk fühlte die Flamme in sich lachen. Es war ein seltsames Gefühl, irgendwie schmutzig. Als amüsiere man sich über ein schlimmes Missgeschick eines anderen. Die Flamme, Loki, empfand Stolz auf sein Kind. Und wie ein bestochener Schiedsrichter wog sie beide Seiten des Schlagabtausches immer zugunsten ihres Kindes ab, und machte sich gleichzeitig über Odin lustig.


  Falk wollte das nicht fühlen und lehnte sich ganz nah an das Behältnis. Mit der anderen Hand fand er die kleine Glasmurmel und drückte sie so fest, dass sie fast platzte. Aber sie tat es nicht, stattdessen tauchte Falk plötzlich in ihre Welt ein und hörte ihren Gesang sie. Die ärgerlich streitenden Stimmen der anderen wurden leiser; sie waren für Falk nur noch ein Gemurmel im Hintergrund, und auch die Flamme war kaum mehr zu hören.


  Der Gesang des Glases entfaltete sich in Falks Sinnen. Es war zunächst ein Zischen, dann ein Brausen und schließlich eine Welle, die sich brach. Im einen Moment war es das Klingeln des zerbrochenen Glases, welches sich in der Luft drehte, dann wurde es zu einem Windspiel aus bunten Scherben, die man am Stand gefunden hatte, und die nun in der abendlichen Brise aneinander schlugen.


  Falk wurde durch diese Geräusche zu einem Ort transportiert, an dem er mit Minerva gewesen war. Ein Haus am Strand, mit einer Veranda; weißes Holz, das Grün des Dünengrases, die an den Strand brandenden Wellen ... sie hatten im Sand gesessen, bis es zu kühl wurde und der Wind drohte, die von den letzten Strahlen des Sonnenuntergangs rotglühenden Backen bleich zu malen. Noch beschwingt von dem Anblick des Abendrots waren sie ins Haus gelaufen, hatten die Türe geschlossen und sich gegenseitig das Salz von der Haut geleckt.


  Es war das Lied des Lebens, welches das Glas hier sang, und Falk komplettierte es mit seinen Akkorden: da waren das Rascheln der Leinenbettwäsche, das leise Wispern ihres seidenen Slips, wenn er ihn abstreifte und das Flüstern seiner Finger über ihrer weichen Haut. Er konnte sie atmen hören, spürte an seinen Lippen ihre Brustwarzen, als sie sich aufrichteten, fühlte an seinen Fingerspitzen die Härchen an ihrem Arm, wenn sie den Rücken durchbog und Halt an der Bettkante suchte, weil er alles, aber auch alles an ihr erkundete ...


  Und dann hörte er nichts mehr, außer ihrem kleinen Schrei, wenn er es erreicht hatte, sie zu befriedigen; wenn er sie mit offenen Augen dabei betrachtete und erst dann sich selbst hingab. Seine Hände suchten nach ihr, nach ihrer seidigen, glatten, kühlen, festen, nachgiebigen, feuchten, nassen ... Falk keuchte, als er plötzlich einen Strahl Wasser direkt ins Gesicht bekam. Er spürte in dem Nass sofortige Erfrischung, seine Haut erinnerte sich an die Begegnung mit dieser Flüssigkeit, oben auf dem Berg, als alles hoffnungslos erschien. Hoffnung ... sie schien plötzlich zum Greifen nahe.


  "Nein!!!", schrie jemand ... Hel? ... "Ich lasse das nicht zu!", und das Wasser gefror. Falk wollte sich das jetzt eiskalte Zeug vom Gesicht wischen, aber die Kälte drang blitzschnell in seine Knochen ein und lähmte ihn.


  "Hör auf, Hel!", schrie Odin. "Du hast kein Recht dazu."


  "Ich habe kein Recht? Odin, du lächerlicher Mann. Ich bin die Herrin hier und ich habe jedes Recht. Du lässt mich hier für alle Ewigkeit verschimmeln und dann kommst du her, mit diesen Sterblichen ... jedes Mal? Jedes Mal begehrst du Einlass in mein Reich und erwartest, auch wieder heraus zu kommen, und nicht nur du allein? Jedes Mal willst du eine Seele wieder mitnehmen? Nein, ich mache das nicht mehr mit. Entweder ihr zahlt alle den Preis, oder ich vernichte ihn hier und jetzt." Hel berührte Falk an der Brust.


  Falk war so kalt; sein Herz schlug langsamer, die Welt schwand. Er spürte die Berührung der Totengöttin nicht. Aber er spürte das Eisspeer, welches von ihrem Finger ausginge und welches sich immer tiefer in sein Herz schob, es auf schmerzhafte Weise immer unregelmäßiger schlagen ließ. Die Flamme loderte wieder hoch; Loki wollte seiner Tochter entgegenkommen. Es war wohl die einzige Rettung ... der Tod ... so oder so ... Falk hatte keine Wahl.


  "Ich zahle den Preis", brüllte Odin. Falk fühlte seine Berührung, die warme Hand umfing seinen Kopf, es wurde dunkel. Die Eislanze verschwand, Licht blitzte.


  * * *


  Einstmals, als die Erde noch ein junges Gewebe war, da hatte es ihn nach Wissen gedürstet. Er hielt all diese Fäden in den Händen, und wob und wob. Seine Raben brachten ihm täglich mehr Informationen und er wusste bald nicht mehr, was er damit tun sollte, es wurde zuviel. Es brauchte mehr als nur Wissen, er wollte Weisheit. Also hatte er sich auf den Weg gemacht.


  Alles hat einen Anfang, auch der Ton hatte irgendwann einmal begonnen und sich dann in endlosen Schwingungen durch die Leere geschraubt. Da, an diesem Anfang, da war er rein und unverfälscht, da war die Weisheit, da waren die Bausteine des Lebens und warteten auf einen Plan. Da war die Quelle.


  "Nein", sagte Mimir, nachdem Odin ihn endlich gefunden hatte. Es war eine lange Reise gewesen, Stoff für tausende Legenden, aber Odin war allein mit Sleipnir hier und tätschelte seinem treuen Ross den Hals. Er wischte sich die feuchte Hand ab und nickte.


  "Doch", sagte er beharrlich. "Ich muss. Ich zahle jeden Preis." Er wusste, dass der Preis schrecklich sein würde. Die Riesen bestanden aus einem anderen Stoff; sie nahmen keine Rücksicht auf die Schwächen des menschlichen Körpers. Und obwohl Odin ein Gott war und damit stärker als alle Menschen, war auch er verletzlich. Und auch er war den Zyklen unterworfen; er war schon alt.


  Odin erinnerte sich an seine Jugend. An die Zeit, als alles in seinen Händen gelegen hatte, diesen starken Händen. Als sein Körper ihn begleitet hatte und noch keine Last gewesen war. An die Zeit, als sein Körper sogar selbst entschieden hatte, obwohl Odins Verstand es manchmal besser wusste - aber wer war er denn, dem Gelage, dem wilden Ritt oder der unersättlichen Fleischeslust zu widerstehen? Er dachte an all die Frauen und seine Kinder. An die Menschen und ihre Kriege. An die halbweltlichen Zwerge und die naturgewaltigen Riesen. An die Drachen und an Lokis Brut. All das war in seiner Jugend nur das schmückende Beiwerk zu seiner Eroberung der Welten gewesen.


  Jetzt gerade fühlte Odin sich alt. Er hatte Schmerzen in wulstigen Narben, die ihn daran erinnerten, dass auch er Fehler machen konnte. Würde er es überleben, den Preis zu bezahlen? Ja, das würde er. Es würde hart werden, aber er war für alles verantwortlich. Es musste endlich eine Entscheidung geben. Er und kein anderer sollte an der Spitze stehen und alle Fäden in der Hand halten. Wer sollte es sonst tun? Seine Brüder waren wie Federn im Wind und die Fäden des Wyrd verknoteten sich ständig. Und wenn der Körper die Herrschaft nicht mehr mit Stärke erringen konnte, dann musste der Geist es mit Weisheit tun.


  Er betrachtete Mimir misstrauisch. Er hatte einen Riesen erwartet, aber der Hüter der Quelle war vieles. In einer Minute war er ein Angler, der seelenstill auf den Schwimmer im Wasser starrte, in der nächsten war er ein Gärtner, der den Garten rund um Yggdrasils Wurzeln pflegte. Dann wurde aus der Hacke auf einmal ein Beil und es wuchs zu einer Schlachtaxt. Odin griff automatisch nach seinem Speer. Die ledernen Knoten, mit denen er ihn am Sattel befestigt hatte, waren jedoch zu fest geschnürt und als er sich umsah, saß Mimir wieder auf einem Stein neben der Quelle und lächelte. Also kein Kampf.


  "So", sagte Mimir dann ernst. "Du willst den Preis bezahlen?"


  "Ja. Egal, was es ist. Muss ich dich bekämpfen? Oder unter den Tisch trinken, oder ... soll es gar ein Gesangswettbewerb sein? Soll ich ein Tier jagen und für dich töten oder ..."


  "Nichts von alledem", sagte Mimir. "Kümmere dich um dein Pferd und dann wasch dich. Ich will dich hier nackt mit einem Strick haben. Sei gründlich und versuche nicht, mich zu täuschen. Es wird dir nichts nutzen."


  Odin gehorchte. Er kümmerte sich lange um das Pferd. Es war sein treuester Gefährte, nach den Raben und den Hunden, die er nicht auf diese Reise mitgenommen hatte. Sleipnir war zwar die Brut des Tricksters, aber da konnte das Tier ja nichts dafür. Dann wusch sich Odin. Der Strom war eisig, aber als er untertauchte und das Wasser ihm in den Ohren gluckerte, da hörte er sein Herz schlagen.


  Egal, wie hoch er sich über die Menschen aufschwang: Sein Herzschlag erinnerte ihn immer an die eigene Vergänglichkeit. Hörte es auf, so war es vorbei. Deshalb forderte er immer und immer wieder alles von sich. Er erklomm jeden Berg, kämpfte jede Herausforderung, vögelte alle Frauen, die es zuließen und liebte alle seine Kinder haltlos. Nur in solchen Momenten, wenn sein Herz dann siegreich pochte, war er glücklich.


  Er rannte aus dem Wasser und hörte auch an Land nicht damit auf, bis er trocken war. Dann lief er zurück, nahm ein Seil aus seiner Satteltasche und klopfte an die Tür. Sie öffnete sich ihm, und er sah in den Eingang der Höhle unter den Wurzeln. Die Feuchtigkeit ließ ihn das ein und andere Mal ausrutschen; die Höhlenwände und der Boden waren glitschig. Es wurde dunkel; nichts half ihm, sich zu orientieren. Aber er ging weiter, irgendwo musste Mimir ja sein, irgendwo musste die Quelle sein.


  Als der erste Lichtstrahl ihn blendete und er das Gold sah, wurde er fast schwach. So viel Gold. Aber da waren die Zwerge, und sie sahen ihn ernst und vorwurfsvoll an. Sie waren hier alle in ihrer menschenähnlichsten Form vertreten. Das viele Gold störte wahrscheinlich ihre Kräfte, zog sie aber dennoch unaufhaltsam an. Odin spürte, wie das Gold auch an ihm zerrte. Er versuchte sonst, sich möglichst von ihm fernzuhalten. Er bevorzugte andere Metalle oder Holz, Horn und Stein. Gold war gierig und machte die Schwachen noch schwächer.


  Endlich sah er den Brunnen. Mimir saß daneben, und nun war er ein Riese. Odin sah Feuer und Eis, Wind und Erde, Wasser und Æther. Mimir war der eine, der alles war. Es war Odin unmöglich, das zu begreifen, und trotz seines Hasses den Naturgewalten gegenüber, die sich nicht von ihm unterwerfen ließen, beugte er sein Haupt respektvoll. Mimir musterte Odin ernst, nahm dann das Seil an und sagte: "Ich fordere eines deiner Augen."


  "Was?", entfuhr es Odin entsetzt. Das war unmöglich! Damit würde er zum Krüppel! Dann riss er sich zusammen. Er war nicht hier, um mit Mimir zu schachern. Er hatte gesagt, er zahle jeden Preis, und er würde sein Wort halten. Es tat weh. Später wurde ihm bewusst, dass es nicht nur für den körperlichen Schmerz galt, sondern auch für den Verlust des räumlichen Sehens. Doch für den Moment war da einfach nur Schmerz. Er war wohl auch ohnmächtig geworden. Als er wieder zu sich kam, war Mimir immer noch ein Riese. Er beugte sich über ihn und Odin spürte, dass etwas mit seinen Beinen nicht stimmte. Dann gab es einen furchtbaren Ruck und er baumelte kopfüber über dem Brunnenschacht der Quelle.


  Er war wieder ohnmächtig geworden; das Blut war ihm in den Kopf geschossen und aus seiner leeren Augenhöhle in das Wasser getropft. Er erinnerte sich an Schreie und daran, dass er versucht hatte, sich zu befreien, aber Mimir hatte ihm auch die Hände verbunden. Odin blinzelte. Jedes Blinzeln war unglaublich schmerzhaft. Er wusste nicht, wie lange er hier nun schon hing, aber er hatte entsetzlichen Durst.


  Er sah einen schwarzen Schemen, und dachte erst, es wäre Mimir, doch es war Sleipnir. Sein treues Pferd. Er war plötzlich sentimental und liebte dieses Pferd mehr als jedes andere Lebewesen auf dieser Welt. Er wollte den Hengst rufen und streicheln, aber es kam nur ein Krächzen aus seinem Mund. Sleipnir lief wieder weg, schließlich musste er grasen und in der Höhle gab es nichts außer Wasser und Gold ... Ich hätte das verdammte Gold nehmen sollen, dachte Odin. Es hätte meine Herrschaft auch gefestigt. Sie hätten ihm alle nicht widerstehen können, und mit Hilfe der Zwerge, die ihm dann sicher gefolgt wären, hätte er alle anderen Völker unterjocht. Er hätte sie gefangen mit goldenen Ketten ... Das Gold rief nach ihm ...


  In den folgenden Tagen wurde er immer wieder ohnmächtig; Schmerzen rasten durch seinen Körper und fokussierten sich an verschiedenen Stellen brennend, reissend, stechend. Er stöhnte manchmal, weinte auch. Er sang ab und zu. Es half ihm. Aber Gesang brachte ihn wieder zum Weinen. Vor allem, wenn die Zwerge mitsangen.


  Die Zwerge ... sie waren unfertige Geschöpfe. Als ob sich der Æther nicht hatte entscheiden können, als er sie schuf. Manche weilten nur halb in dieser Welt, halb in anderen. Manche konnten ihre Gestalt wandeln und manche waren so verloren im Gold, dass sie sich nur noch hin und herwiegten, unfähig, es aus den Augen zu lassen. Odin wusste, dass es auch mächtige Zwerge gab, die sich das Gold untertan gemacht hatten. Schmiede, die das Metall bearbeiten und die Gaben der anderen darin verschließen konnten. Sie waren die Priester des Volkes, die die Seelen unsterblich machten. Glaubten zumindest die Zwerge.


  Odin liebte die Dinge, die sie ihm geschenkt hatten, seinen Speer und den Ring und ... aber er wurde mit dem Volk nicht warm. Sie blieben ihm fremd. Sie waren nicht so greifbar wie die Riesen. Die Riesen ... er misstraute ihnen; sie unterwarfen sich ihm nicht, er wollte sie aber bezwingen ... sie zu bekämpfen würde das Ende der Welt bedeuten, das erkannte er nun plötzlich überrascht - das Wissen darüber sponn einen Gedanken in sein Hirn - das Ende ... Ragnarök ... aber waren sie nicht ewig spiralig verbunden? War es nicht unausweichlich? War es überhaupt ein Ende? Würden die Geister die Naturgewalten besiegen oder umgekehrt, nur um schließlich in einem endlosen Wirbel alles von vorne zu beginnen? War das nicht Schöpfung?


  Odins Gedanken wurde immer irrer; er verlor sich in seinem Hass auf die Riesen, die gleichzeitig seine Vorfahren waren. Alles war aus ihnen entstanden, und alles würde immer wieder mit ihnen beginnen und enden. Odin war ein Weber, aber die Riesen waren die Vliese. Sie waren die Farben des Æthers ... die ewigen Lieder und einer von ihnen wachte hier über die Quelle, am Fuße des Baumes ... sie entkamen seiner Herrschaft, und das ertrug er nicht ...


  Und so baumelte er Tag um Nacht und schrie seinen Hass heraus. Bis nichts mehr in ihm war. Und dann füllte sich die Leere mit Wissen.


  


  Irgendwann erwachte er.


  "Wie lange?", fragte er. Seine Stimme klang falsch.


  "Neun Tage und neun Nächte", sagte Mimir, der jetzt wieder ein Gärtner war. Odin sah jedoch Rot auf seinen Lippen und lächelte.


  "Welche war es?", fragte er.


  Mimir wischte sich hastig die verräterische Farbe ab. "Das geht dich nichts an", sagte er stirnrunzelnd. Dann lachte er. "Sie haben aber deine Ausstattung bewundert. Sie bedauern, dass du nur ein Gott bist."


  Odin war den Nornen schon begegnet und wusste, dass sie noch begierig waren. Aber ihm schauderte bei dem Gedanken. Seine 'Ausstattung' allerdings erinnerte sich an die durchaus verführerischen Formen der mittleren Schwester. Mimir lachte noch lauter.


  Odin knurrte. "Wie lange noch?", fragte er.


  Mimir hörte auf zu lachen und stand auf. "Jetzt." Er schnitt das Seil durch und Odin fiel. Das Wasser der Quelle war ... weder kalt noch warm. Es war noch nicht einmal nass. Es umfing ihn wie die Liebkosung einer erregten Frau, es nährte ihn wie eine dicke Suppe in Wintertagen und gleichzeitig heilte es ihn wie ein erholsamer Schlaf. Es war der Strom aller Ströme, es war die ewige Bewegung aus der Keimzelle des Stillstands. Jedes Geheimnis war darin verborgen, man musste nur tiefer und tiefer tauchen und es austrinken.


  Es war aber auch die verbotene Frucht, das Wissen um den Untergang, um Sterblichkeit, Verrat und Lüge. Es konnte Gift sein, ätzend und bohrend, lähmend und todbringend. Odin schluckte fast zuviel. Er musste sich beherrschen. Er brauchte nur so viel, dass er den Stillstand ahnte und so wenig, dass seine Kraft daraus den Faden weben konnte, der für den Sieg notwendig war. Als ihm klar wurde, dass er genug hatte, hörte er auf und drehte sich schnell um. Er wollte nicht ertrinken. Seine Hände waren noch gebunden, aber er paddelte mit den Beinen und schoss nach oben an die Luft. Mimir sah ihn erwartungsvoll an, dann streckte er das Messer aus. "Komm her." Odin spürte einen winzigen Funken Misstrauen, aber er hatte keine Wahl.


  Mimir schnitt Odins Fesseln lächelnd durch und reichte ihm einen Arm. Odin sah ihm in die Augen und beide nickten. "Bist du bereit?", fragte Mimir.


  "Ich war es schon immer", sagte Odin.


  "Ist es so, wie du es dir gewünscht hast?"


  "Ich ... es war nicht nur mein Wunsch. Es war eine Notwendigkeit."


  "Wenn du es sagst." Mimir sah ihn an. Odin fand in den Augen des Riesen Angst. Er sah ... sich selbst, wie er Mimirs Kopf am Schopf hielt und dann vergrub. Nein, das würde nie geschehen. Es war noch nie geschehen und gleichzeitig war es eine Spur im Sand.


  "Wie hält man es aus?", fragte Odin. Das Wissen lastete schwer auf ihm.


  "Ich angle", sagte Mimir. "Die Lachse springen hoch und weit. Und dann ist da mein Garten. Jemand muss sich um den Baum kümmern."


  Odin sah hoch in die Esche. Ihre fiedrigen Blätter filterten das Sonnenlicht. Mimir griff in seine Hosentasche und holte etwas heraus. "Pass gut darauf auf", sagte er. Du musst sie jedes Mal neu pflanzen."


  "Ich verstehe das jetzt", sagte Odin und nickte. Er verstaute das Säckchen in einer Satteltasche und pfiff nach seinem Pferd. Als er angezogen war und den prustenden Sleipnir gesattelt hatte, fühlte er sich fast wie neu. Bis auf sein Auge. Die Wunde war verheilt, aber er hatte das Narbengeflecht im Wasserspiegel gesehen.


  "Bis ans Ende aller Tage", sagte Mimir. "Wir werden uns noch oft wiedersehen."


  Odin nickte und ritt davon.


  


  


  * * *


  Odin ließ ihn los. Falk öffnete die Augen und konnte sehen. Er blinzelte schnell. Immer noch sprühte ihm Gischt entgegen, und die plötzliche goldene Helligkeit überforderte ihn. Aber dann hielt er sich die Hand vor die Augen und spähte hindurch. Vor ihm befand sich ein goldener Kokon, vielleicht zwanzig Meter lang und mehrere Meter hoch. Aus einem immer größer werdenden Loch spritzte immer noch Wasser, welches jetzt aber nicht mehr eisig kalt war. Dahinter bewegte sich etwas.


  Falk drehte sich um, ging ein Stück zur Seite, um dem Wasser zu entgehen und sah Odin und Friedrich. Diesmal ohne die rote Färbung, ohne die Wut, die seine Meinung über alles beeinflusst hatte, und ohne Lichter. Einfach nur so, wie sie waren. Odins Gesichtsausdruck umfasste eine Mischung aus Verblüffung, Angst und Glück. Er beachtete weder Falk noch Friedrich und bedeckte eines seiner Augen mit einer Hand. Das andere Auge starrte etwas neben Falk an.


  Da war noch jemand; Falk sah ebenfalls hin und dachte für einen herzflatternden Moment lang, er würde doch wieder seine Sehkraft verlieren. Aber dann wurde ihm klar, dass diese Schwärze etwas war, was er so nur nachts erlebt hatte, selbst als er blind gewesen war. In der Schwärze stand eine Frau. Sie war in dem alles verschlingenden Nichts, welches sie als wabernde Sphäre umgab, nur teilweise zu sehen. Es war schwierig, sich auf sie zu konzentrieren. Sie starrte Falk wütend an. Ihr Gesicht war verzerrt, ein Teil lag im Schatten, der andere war grellweiß und zornig.


  In Falks Kopf wirbelte das neue Wissen durcheinander und formte einen Strom an Gedanken. Das war Hel, Lokis Tochter. Eines der Kinder des Täuschers, verhasst und ungeliebt, aber nicht mehr aus dem Gewebe wegzudenken. Loki hatte sie alle verknotet; die Asen, die Riesen, er hatte sich nicht gescheut, alle bloßzustellen, lächerlich zu machen und seine Bastarde so ins Weltengewebe zu knüpfen, dass sie nicht mehr daraus zu entfernen waren. Falk versuchte, dieses neue Wissen schnell zu verarbeiten und gleichzeitig damit zu verbinden, dass er nun ebenfalls wusste, dass das Zeitalter des grünen Æthers alles ändern konnte. Alles. Aber was hatte er selbst eigentlich damit zu tun? Woher kam dieses Wissen plötzlich?


  "Das wirst du büßen", sagte Hel splitternd zu Odin.


  "Ich weiß", sagte Odin und nahm die Hand vom Auge. Aber da war kein Auge mehr, nur noch ein Loch, aus dem ein wenig Blut sickerte. "Ich büße es jedes Mal. Aber diesmal ist es anders ... diesmal ist es nicht für mich."


  Falk sah ihn an, den alten Gott. In Odins verbleibendem Auge sah er Wut und Mitleid, Hochmut und Weisheit, Liebe und Müdigkeit. Was auch immer Odin getan hatte, er schien es nicht zu bereuen. Aber da war noch mehr: Odin hatte Angst. Wovor?


  Falk sah sich genauer um und trank die Farben. Sie standen zwar tatsächlich in einer Höhle - die Decke war so hoch, dass er sie nur schemenhaft erahnte - aber es war nicht dunkel, obwohl keine Fackeln brannten. Das Gold leuchtete. Es lag in großen, glitzernden Haufen überall auf dem Boden. Und es war der Kokon gewesen, den Falk erfühlt hatte: da stand ein riesiges, goldenes Bassin, in dem sich Wasser befand, welches durch einen Riss in der Außenhülle immer noch abfloss.


  Diese Hülle des Behälters war übersät mit Runen. Falk wusste jetzt plötzlich auch, dass diese Runen einen Zauber gewirkt hatten. Niemand hatte sich dem Kokon nähern können, ohne von namenloser Furcht befallen zu werden. Jeder hatte seine Ängste darin reflektiert gesehen. Das war es, wovon Odin gesprochen hatte, das war die Tarnung, die die bis hierhin vorgedrungenen Helden abschrecken sollte. Aber jetzt waren die Runen durchbrochen und die Schönheit des Innenlebens überstrahlte die Scheußlichkeit der Hülle.


  Etwas lag darin, in ganzer Länge und räkelte sich in allen Farben Blau. Vom tiefsten Dunkelblau bis zu Türkis, Kobalt und Pastell, kräftig bis verwaschen. Himmel und Meer, Teich und Tümpel, Fluss und Bach. Alle Farben des Wassers. An einigen Stellen fast durchsichtig grau, an anderen schlammig braun und tiefgründig grün. Falks Blick glitt über den Leib, der feinschuppig glitzerte. Das war Fafnir, und er war wunderschön.


  "Gerade war er noch ...", stammelte Friedrich. Sein sonst so gefasstes Gesicht zeigte Entsetzen und sogar Furcht. Neben ihm sah Falk auf den golden und silbern glänzenden Hügeln liegend einen reglosen Leib. Richard. Die Freude über den Drachen wurde getrübt von erneuter Fassungslosigkeit über den Verrat und den in seinen Augen sinnlosen Tod.


  "Wir begehren Einlass", sagte Odin jetzt. Seine Stimme war stark und laut.


  "Was noch, Odin?", fragte Hel. "Reicht es dir nicht irgendwann?"


  "Du weißt, was ich will."


  "Kein Sterblicher kann mein Reich betreten", sagte Hel kalt.


  "Wir haben einen Toten dabei. Du kannst uns nicht abweisen."


  "Das kann ich sehr wohl."


  "Ich bin nicht sterblich, Hel. Und ich werde ihn nun hineinbringen." Odin drehte sich um und nahm Richard auf.


  Falk blieb stehen und wartete. Während die Beiden stritten, war ihm eingefallen, dass er noch etwas Dringendes zu tun hatte. Als Odin an ihm vorbei kam, sagte er leise aber drohend: "Ich dachte, Richard bliebe nicht tot. Hast du nicht gesagt, es gäbe eine Lösung? Oder hast du gelogen?" Er konnte es kaum ertragen, den Mann, den er teilweise aus tiefster Seele gehasst hatte, jetzt hier tot zu sehen. Wie ein Kind lag in den Armen eines alten Gottes, der doch gerade eben noch ein schlichter Gelehrter gewesen war? Aber Odin schien nun größer und das Blut, welches aus seiner Augenhöhle lief, verlieh ihm ein grimmiges Aussehen.


  "Hab Vertrauen, Sohn."


  Falk schüttelte den Kopf. "Ich bin nicht dein Sohn. Und ich habe kein Vertrauen. Du hast mich dazu gebracht, dass ich ihn umgebracht habe!" Er sprach besonders laut und blieb nah an dem alten Gott stehen. Würde dieser die Betonungen verstehen?


  "Das habe ich nicht." Bildete Falk sich das ein oder grinste Odin? "Aber ich weiß, was du jetzt vorhast", sagte er leise. Laut sagte er: "Du hast ihn nicht umgebracht, und ich auch nicht. Jemand anders hat dich manipuliert."


  "Ihr habt mich benutzt! Ich war nur ein Werkzeug. Ihr seid beide hinterlistige Intriganten!", sagte Falk laut. Er hob die Fäuste. Aber er konnte Odin nicht schlagen, solange dieser Richard im Arm hatte. Odin wich zurück, Falk folgte ihm. Er musste jetzt weitermachen. Er sah auf das Blut, welches die Uniform durchnässte. Er sah auf den leblos pendelnden Kopf, die toten Gliedmaße ... Richard war am Ende ein Freund gewesen, das wusste er jetzt. So einen Tod hatte er nicht verdient! Niemand hatte es verdient, von einem Freund umgebracht zu werden. Gab es einen größeren Verrat?


  Endlich spürte er die Flamme. Falk sah Richard weiter an - das Blut, die bleiche Haut - und ließ es brennen. Seine Fäuste wollten endlich zuschlagen. Es konnte ja nicht sein, dass das hier das Ende war, oder? Odin hatte gelogen! Niemand entkam aus dem Totenreich! Auch Baldur wurde wegen der Hartherzigkeit einer Riesin das letzte Mal nicht entlassen. Lass ihn doch!, flüsterte die Flamme kichernd. "Lass ihn doch gehen. Soll er doch! Hel wird ihn liebend gerne bei sich behalten."


  Falk hatte nicht die Absicht, auf sie zu hören, aber er war das erste Mal dankbar dafür, dass die Flamme brannte. Er musste sie alle provozieren, Odin, die Flamme, sich selbst ... "Bleib stehen und stell dich der Sache! Nur weil du mir das Augenlicht wiedergegeben hast, kann ich es dennoch nicht dulden ..."


  "Sei nicht undankbar!", brüllte Odin. "Du sterblicher Wurm!"


  Falk taumelte. Die Flamme brauste so hoch, sie zehrte an ihm. Er ging weiter auf Odin zu, die Arme erhoben, bereit zum Schlag. "Ich bin nicht sterblich, dummer Gott. Leg dich nicht mit mir und meinem Kind an!"


  Odin nickte. "Ja, komm, Listenreicher", sagte er spöttisch. "Du bist es, den wir jetzt hier brauchen."


  Falk wusste, Odin sprach nicht zu ihm. Aus dem Chaos an neuen Informationen, aus dem Strudel des Wissens um die Götter und ihre Verwandtschaften war eine Idee geboren, so verzweifelt und doch so nötig. Er nickte dem Allvater zu und konzentrierte sich. Er war jetzt bereit, alle Widerstände fahren zu lassen, und trotzdem noch die Kontrolle zu behalten. Er sammelte sich wie eine Katze vor dem Mauseloch.


  Odin drehte sich nun um, denn aus einem schwarzen Loch hinter dem goldenen Bassin schoss ein geiferndes zottiges Monster hervor. Falk hatte noch nie so einen riesigen Hund gesehen und wich instinktiv zurück. Das Knurren und Bellen des Hundes ging durch Mark und Bein. Das Biest hatte schneeweiße Augen, und Angst kroch wie zuvor das Eis in sein Herz. Er konnte sich nicht mehr bewegen und dann setzte das Tier zum Sprung an. Der Plan schien zu zersplittern wie Glas.


  Aber das Monster erreichte ihn nicht. Friedrich tauchte plötzlich zwischen ihm und dem Hund auf und beide fielen, ineinander verknäult, kämpfend auf den Boden. Falk sah Odin mit Richard in dem schwarzen Loch verschwinden. Wo war Hel? Er sah sich um. Wasser schwappte aus dem Bassin, der Drache bewegte sich heftiger. Falks Blick traf Hels.


  Hel war sicher keine Frau, man konnte sie zumindest nicht mit einer menschlichen Frau vergleichen. Sie schien nicht nur zum größten Teil aus einem grausamen Schwarz zu bestehen, welches Falks Augen genauso schmerzte, wie es ein Schneeweiß täte, sondern ihre Erscheinung war so fremdartig und furchterregend, dass er eigentlich wegschauen wollte. Aber als ihr Körper sich ruckartig bewegte, auf ihn zu und an ihm vorbei, hinter Odin her, da griff er nach ihr. Seine Hand tauchte in Eis. Sie gefror sofort, und er konnte sie nicht mehr bewegen. Angst blähte sich auf, dann keimte die Wut und verdrängte dieses lästige Gefühl. Wie von riesigen Blasebälgern angefacht, brauste die Flamme in ihm hoch, schoss durch seinen Körper und erreichte die Hand. Aus seinen Fingerspitzen loderten Flammenlanzen und erleuchteten Hels Gesicht.


  "Hel", sagte Falk, aber er war es nicht. Es war sein Mund, seine Stimme, aber es waren nicht seine Worte. "Tochter!"


  Hel blieb stehen und ihr starres ausgemergeltes und hassverzerrtes Gesicht veränderte sich. Sie starrte Falk an. Er zog sich weiter zurück und ließ zu, dass die Flamme seine Augen erreichte. Er brauchte Zeit, Odin brauchte Zeit. "Vater?", flüsterte sie. "Was tust du hier?"


  "Töte ihn!", kam es aus Falks Mund. Hels Blick wurde unstet.


  Sie schüttelte den Kopf. "Wen? Vater, du weißt, dass ich nur die Herrin der Unterwelt bin, ich selbst töte nicht!"


  Falk ließ es lodern. Er hatte die Glasperle in der Hand und hörte trotz des Brausens des Feuers das Plätschern des Wassers. Das war sein Anker, während er David seinen Körper fast ganz überließ.


  "Du sollst mir gehorchen!", hörte er sich selbst sagen. "Töte ihn und lass meine Flamme frei." Falk machte sich bereit. Er gab der Flamme noch mehr Raum, ließ zu, dass seine Hand sich um ihre krampfte, sah, wie seine Finger weiter brannten, und wartete ...


  Hinter Hel kämpften der Hund und Friedrich immer noch erbittert und Falk konnte nicht erkennen, wer die Oberhand hatte. Aber das war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass er sich nicht verlor. Er presste seine Finger um die Perle aus Glas, die jetzt eine Scherbe war - scharf und bereit; Glas:Heilung und Erlösung, Hilfe und Ende, er musste sicher nicht mehr lange warten ...


  


  Und dann war es so weit. Es tat weh, unglaublich weh. Die Schmerzen zerrissen ihn fast und es war kaum möglich, sich an der Oberfläche zu halten. Alles in ihm schrie danach, sich in sich selbst zu verkriechen, ins tiefe Dunkel hinein, nur um nicht mehr verwundbar zu sein. Um nie mehr fehlbar, schwach und unfähig zu sein.


  Er, Falk, war nichts. Er war blind gewesen und würde es vielleicht wieder werden. Dann würde er nie wieder etwas schaffen, nie wieder das Schillern des Glases erleben, keine Farben mehr sehen, nur Dämmerung, oder gar Dunkelheit.


  


  Er fand sich auf dem Boden wieder. Seine Finger umklammerten eine Flasche. Er hatte sie vom Tisch genommen und sich in die Ecke gesetzt. Nicht auf einen Stuhl. Auch nicht auf sein Bett. Das waren nicht die Orte, die ihn duldeten. Auf einem Stuhl saß man, wenn man zivilisiert war, am Leben teilnahm. In einem Bett schlief man, aber man wachte auch wieder auf. Nein, der Boden. Er wollte in dieser Ecke seines Zimmers sterben. Er hörte die Uhr ticken. Seine Eltern waren im Betrieb, sein Bruder auch. Seine Schwestern waren weg. Er war allein im Haus, allein bis auf die Bediensteten. Aber er wusste, dass sie ihn in Ruhe ließen, bis er sich meldete. Alle machten einen Bogen um ihn, dafür hatte er in den letzten Monaten gesorgt.


  Er hatte lange überlegt und sich dann für diese Glasflasche entschieden. Er hatte behauptet, er wolle das Bier trinken, aber er hatte es ausgeschüttet. Der malzige und hefige Geruch schwebte noch im Raum. Dann hatte er kurz überlegt, ob er die Flasche ausspülen musste, aber es war doch absurd. Er drehte sie in seinen Händen. Eine Flasche. Es war schweres Glas, braun, das wusste er. Er mochte braunes Glas nicht, er liebte die hellen Farben; Blau, Gelb und Grün. Alle Töne davon. Oder ein wunderbares Rot. Aber dann war es eben braunes Glas. Er wusste nicht, wie er die Flasche zerstören sollte, ohne dass ihn jemand hörte und kam.


  Er stand noch einmal auf und setzte sich nun doch an den kleinen Tisch. Er stellte die Flasche darauf und stieß sie um. Sie rollte auf dem Tisch herum, fiel aber nicht herunter. Er tastete nach ihr, traf dann aber die Vase mit den Frühlingsblumen. Das hohe Porzellanbehältnis kippte und das Wasser ergoss sich über seine Hose. Er fluchte und sprang auf. Dann explodierte er wütend und riss den Tisch um. Es krachte und schepperte, und es klirrte auch. Er wischte sich über die Augen und bückte sich dann vorsichtig. Er wollte sich nicht auf eine Scherbe knien ...


  Als er ins Wasser und das Blumengestrüpp griff, strömte die Absurdität der Situation erneut auf ihn ein. Er wollte sich umbringen, die Pulsadern aufschneiden, und dachte darüber nach, ob er in eine Scherbe kniete? Wovor hatte er Angst? Vor den Schmerzen? Es klopfte an der Tür. Das Dienstmädchen machte sich Sorgen. Ob es ihm gutginge? Er brüllte sie an. Sie sollte draußen bleiben.


  Dann saß er da bis spät am Abend. Reglos, auf der Kante seines Bettes, da er sich doch noch einmal Zeit erkaufte. Die Sekunden tickten sich einzeln in sein Hirn, eine jede ein weiterer gemessener Moment, in dem er lebte. Litt und lebte. Er tat sich jeder dieser Sekunden mehr leid, aber das Leiden verharzte und legte sich um seine Trauer. Keine Träne lief aus den zerstörten Augen.


  Er konnte sich nicht überwinden, seinem Leben ein Ende zu bereiten. Aus der Wut, die durch sein Missgeschick aufgeflammt war, war ein Keim geboren. Er war noch nicht so weit. Da war doch bestimmt eine Möglichkeit, da war sicher irgendwo ein Licht und er wollte eigentlich nicht loslassen. Er wollte nicht aufgeben, das war er nicht. Er war kein Verlierer, er war ein Sieger!


  Er wünschte sich so sehr Gewissheit, zu wissen, dass es wirklich eine Hoffnung gab. Jede Sekunde wartete er auf etwas. Geduldig und doch wütend. Innerlich brüllend und äußerlich still. Irgendwann hatte er doch noch einmal nach einer Scherbe gesucht und ihre Schärfe immer wieder getestet. Er hatte es durchgespielt, wieder und wieder, bis es fast schien, als hätte er es getan. Feuchtigkeit trocknete und klebte seine Finger zusammen. Es war wahrscheinlich Blut aus winzig kleinen Schnitten in den Fingerkuppen.


  Er hatte diesen Tag überlebt. Diese Sekunden und all die weiteren. Jede Einzelne würde er gegen den Drang, die Scherbe zu benutzen, ankämpfen. Jede davon würde er nach einem Licht suchen, nach der Erinnerung an Farben und an Leben.


  Als er unten die Tür gehen hörte und die Geräusche seiner Schwestern durchs Haus strömten, versteckte er die Scherbe in seinem Nachttisch. Dann wusch er sich das Blut ab und wartete. Heute nicht. Irgendwann würde der Wunsch nach dem Tod wiederkommen, das wusste er. Und dann hätte er die Scherbe parat.


  


  Er öffnete die Augen und sah ins Feuer. In der einen Hand hielt er die Scherbe, die andere brannte, und da war Hel, ein schwarzschluckendes Nichts, das seine Verzweiflung echote. Er sah in ihrer Gestalt all die innere Not und die gerinnende Wut, die er selbst empfunden hatte. Sie war ewig zornig, hierher verbannt von Mächten, die sich ihr zwar irgendwann beugen mussten, aber sie dennoch zu verhöhnen schienen.


  Ihr Blick war ebenfalls auf das Feuer fixiert. Sie erkannte ihren Vater und wollte nun einerseits kindlich Trost bekommen, andererseits höhnische Rache üben. Ihre Augen kniffen sich zusammen und sie sammelte ihre Kraft. Licht- und verstandschluckende Schwärze sammelte sich an ihrer Hand. Als ihre Finger damit die Flamme berührten, schloss Falk den winzigen Anteil an Todesmagie, den sie gewoben hatte zusammen mit den Flammen in die Scherbe ein, indem er eine Murmel daraus formte.


  Hel hatte nur eine Kraft: Sie konnte der Zeit gebieten, sich von ihr und ihrem Reich fernzuhalten. Sie wollte ihren Vater mit dieser Kraft zu sich rufen und bei sich behalten. Und jetzt war ein unendlich kleiner Teil dieser Magie zusammen mit der Flamme, die der Täuscher in Falk gepflanzt hatte, im Glas gefangen.


  Falk ballte die Faust um die Murmel, drehte sich weg und rannte. Er musste schnell sein. Er musste hier weg, bevor Hel ihn erneut mit ihrer Magie treffen konnte. Er hatte ihr jetzt nichts mehr entgegenzusetzen. Die Herrin des Totenreichs kreischte und die Furcht lähmte ihn fast. Es war ein Geräusch, wie er es ähnlich in dem Resonator des Amtswissenschaftlers gehört hatte. Nur war die Verzweiflung der gefangenen Seelen hier ersetzt durch die unbändige Wut einer dunklen Göttin.


  "Friedrich!", schrie er. "Wir müssen hier raus!" Er kümmerte sich nicht darum, ob der Mann, der immer noch mit dem riesigen Hund rang, ihm folgte; er rannte einfach, so schnell er konnte. Er spürte eine Eiseskälte in seinem Rücken, und dann bebte der Boden. Falk wäre fast gefallen, aber Friedrich hatte aufgeholt und riss ihn am Arm mit. Hinter ihnen brach Chaos aus. Falk und Friedrich rannten und stolperten aus der Höhle.


  Es war Glück, dass der Soldat bei ihm war, sonst wäre Falk möglicherweise ein Opfer der Drachenwut geworden. Vor der Hütte kauerte Eisenschwinge, und sein Rachen öffnete sich drohend, als er sie sah. Friedrich rief etwas und die gewaltigen Kiefer klappten krachend zu. Sie rannten an der Riesenechse vorbei und wurden erst in einiger Entfernung langsamer.


  "Was hast du getan?", fragte Friedrich. Er keuchte im Gegensatz zu Falk kaum. Der dachte nur, wie viel Kondition er in den paar Monaten der erneuten Blindheit verloren hatte.


  "Ich habe Hel ein wenig verärgert, glaube ich", sagte Falk.


  "Oh ...", sagte Friedrich grinsend. "Na, sie wird es dir heimzahlen, wenn du das nächste Mal bei ihr vorbeikommst."


  "Das befürchte ich auch." Falk wischte sich den Schweiß von der Stirn. "Dafür hast du dich mit ihrem Haustier angelegt."


  "Ja", sagte Friedrich. "Ganz dumm. Der Weg ins Herz einer Frau führt eigentlich immer über das Haustier."


  Falk musste lachen. Er dachte an den riesigen Hund und sah auch, dass Friedrich den ein oder anderen blutenden Kratzer abbekommen hatte. Dann dachte er an sein Zuhause und Sylvan und die kleinen Kätzchen ... die er selbst noch nie gesehen hatte. Sehen ... er konnte wieder sehen! Es war wunderbar und er genoss die Freude. Es war außerdem seltsam, das erste Mal seit Monaten ohne Wut zu sein. Er hatte es geschafft, die Flamme vollständig zu verbannen. Jetzt musste er nur noch eine endgültige Lösung finden. Die Murmel war zunächst sicher in seiner Hosentasche, aber dort konnte sie nicht ewig bleiben.


  Die Sonne kündigte sich am Horizont an. Æther lag dick und grün in der Luft und die Vögel waren aus Angst vor dem Drachen stumm. Eisenschwinge belauerte immer noch den Eingang der Höhle. Seine Schwanzspitze zuckte wie die einer Katze und wirbelte Staub auf. Obwohl der Drache wirklich hässlich war, begeisterten die silbernen Reflexe auf dem matten Schwarz Falk gerade unendlich. Die Welt war herrlich!


  "Worauf warten wir eigentlich?", fragte er, in der Hoffnung, dass der Soldat ihm antwortete.


  "Ich weiß es nicht. Odin wollte doch noch etwas holen, oder? Und was ist mit Fafnir?"


  "Zu viele Fragen", sagte Falk.


  "Deutlich." Sie warteten. Die Luft vibrierte. Dann explodierte der Eingang der Höhle förmlich. Wasser schoss heraus, und auf der Fontäne ritt Fafnir, triumphierend brüllend. Eisenschwinge brüllte zurück - die Ausdrucksarten der Drachen hätten aber nicht unterschiedlicher sein können. Fafnir breitete seine transparenten Flügel aus und stieß sich von der Spitze seiner Wassersäule ab. Die ersten Sonnenstrahlen blitzten über den Horizont und erleuchteten seine Gestalt. Er brandete wie eine glitzernde Riesenwelle über den Himmel. Eisenschwinge schwang sich ebenfalls empor und schrie herausfordernd. Ein schmutziger Amboss, der sich seinen Platz im Himmel wütend erkämpfte.


  Falk spürte, dass Friedrich sich anspannte. Der Mann hatte die Augen zusammengekniffen und beobachtete seinen Gefährten kritisch angespannt. "Ich hoffe, dieser Odin kommt bald", sagte er gepresst.


  Falk holte die Murmel aus seiner Tasche. So winzig ... er hielt sie in die Sonne und sah darin einen schwarzen und orangenen Wirbel. Er hoffte inständig, das Gefängnis des Glases reichte aus, bis er eine bessere Lösung fand.


  "Was hast du getan?", fragte Friedrich.


  "Ich hab das, was sich vom Täuscher in mir befand, hier eingesperrt."


  "Das hat aber auf dem Glasberg schon nicht funktioniert", sagte Friedrich zweifelnd.


  "Diesmal habe ich aber noch etwas darin. Hel kann die Zeit anhalten und ein winziges bisschen dieser Macht habe ich hier eingefangen."


  "Begeisternd", sagte Friedrich und Falk sah ihn an. Der Mann schien nicht wirklich begeistert.


  "Was ist?"


  "Du weißt es nicht, aber was du da drin getan hast ..." Friedrich zeigte auf die Hütte.


  Falk runzelte die Stirn. "Was?" Hatte er etwas falsch gemacht? War er dem Soldaten zu unmilitärisch vorgegangen? Er konnte dessen Gesichtsausdruck nicht interpretieren.


  Der Soldat sah ihn ernst an. "Du hast einfach allem getrotzt. Ich fühle kaum etwas, schon gar keine Angst, aber selbst ich konnte nicht hinsehen."


  "Ja, Hel ist nicht gerade eine Schönheit", sagte Falk.


  Friedrich schüttelte den Kopf. "Nicht Hel. Fafnir!"


  "Er ist doch wunderschön!"


  "Jetzt ja", sagte Friedrich. "Aber in dieser Höhle ... ein Albtraum. Er war so scheußlich, dass ich mich kaum bewegen konnte."


  "Ja, stimmt", sagte Falk. 'BlinkBlink' von den Zwergen, hatte Odin es genannt. Das war eine unglaubliche Untertreibung. Er wusste nun (woher eigentlich? All dieses Wissen wirbelte in seinem Kopf herum) dass die Künste der Zwerge einzigartig und mächtig waren. Das Behältnis, in dem Fafnir geruht hatte, war verzaubert gewesen. Die Runen ... Es war kein Helm, eher eine Art Hülle, die dem Betrachter ein Monster vortäuschen sollte. "Tja ... ich habe es einfach nicht gesehen." Falk fühlte einen albernen Stolz in sich aufsteigen. Ob es die Erleichterung war, oder wirklich das gute Gefühl, konnte er nicht sagen. Aber als er sich umsah und die grünen Nebel immer höher stiegen, wurde ihm klar, dass es noch nicht vorbei war.


  


  Zwei riesige schwarze Hunde tauchten aus den Nebeln auf und bellten. Sie stellten sich mit dem Rücken zu Falk und Friedrich und fletschten die Zähne gegen eine unsichtbare Bedrohung.


  "Warum beschützen uns diese Hunde?", fragte Friedrich verwundert. "Sind das nicht Odins?"


  "Vor was, wäre eher die richtige Frage", sagte Falk. Der Ætherdunst war so hoch gestiegen, dass die Sonne nur noch durch einen grünen Schleier schien. Der Æther um sie herum kroch wie ein Lebewesen über den Boden und Falk dachte darüber nach, wegzulaufen. Ein fieses Gefühl der Gefahr ließ eine Gänsehaut über seinen Rücken laufen. Aber da war noch Odin und was war nun mit Richard?


  "Wo ist denn deine Echse, wenn man sie mal braucht?", fragte Falk.


  Friedrich spähte in den Himmel. "Das frage ich mich auch. Aber ich hab das nicht im Griff. Hab ich erwähnt, dass zu viele Drachen nicht gut für das Gewebe sind?"


  "Das ein oder andere Mal", sagte Falk.


  Sie horchten angestrengt nach Hinweisen darauf, was die Hunde so verschreckte. Die standen immer noch mit aufgerichtetem Nackenfell vor ihnen und knurrten aggressiv. Dann trat jemand aus dem Nebel. Falk dachte erst, seine Augen spielten ihm einen Streich, aber es war tatsächlich ein Mann mit riesigen Hörnern. Sein Gesicht war abgeflacht und an den Seiten schwarz behaart. Ein Minotaur? Jetzt hörte Falk auch das Klopfen von Hufen auf dem Boden. Der Stiermann kam nicht allein, und er war bewaffnet. Jetzt riss er seine riesige Spitzhacke hoch und brüllte. Aus den Nebeln erschienen immer mehr Gestalten, alle stark verändert und ebenfalls schwer bewaffnet. Manche nur mit ihren Krallen und Zähnen, aber dadurch nicht weniger furchtbar.


  Falk war immer noch verwirrt. Die Hunde bellten offensichtlich nicht die erschienenen Veränderten an, obwohl diese sich sehr feindselig benahmen. Nein, sie geiferten und knurrten in die andere Richtung und dort waberten Umrisse im Nebel herum. Zu seiner Rechten rannte nun der Stiermann mit hoch erhobener Spitzhacke los und zu seiner Linken schälte sich eine Frau aus den Schleiern. Sie war bleich, ihr Gesicht leblos, die Augen gebrochen. Nur das irre Feuer loderte in ihnen; Falk erkannte es: Es war das gleiche Feuer, wie es in der Murmel gefangen war.


  Falk sah weg, als die Hacke den Kopf zertrümmerte, aber das Geräusch der brechenden Schädelknochen würde er nie vergessen. Die Hund bellten immer noch wie verrückt, und weitere Gestalten traten aus den Nebeln. Noch mehr Tote. Falks Blick irrte hin und her. Feuer loderte auf, als einer von ihnen zuckend auf dem Boden die Flamme entließ, die ihm das unnatürliche Leben geschenkt hatte. Der Geruch nach brennendem Fleisch ließ die Hunde noch irrer kläffen und Falk würgte.


  Automatisch wich er zurück, aber die Nebel waren dick und er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Er wollte nicht allein in der Suppe hier herumirren; das wäre fast wie blind sein. Er sah, dass Friedrich eine Pistole zog.


  "Hier", sagte der Soldat und gab sie ihm. "Jetzt wünschte ich mir die grüne Munition."


  "Woher kommen die?", fragte Falk und wog die Waffe dankbar in der Hand. "Ich dachte solche ... die sind ja wirklich übel verändert. Ich verstehe schon, warum man 'verdorben' gesagt hat."


  Friedrich nickte. "In den dichten Nebeln gibt es Orte, die kann man nicht betreten, sie verschlucken einen. Es sind schon ganze Einheiten darin verschwunden. So stark konzentrierter Æther verändert auch die Zeit. Und in solchen Nischen finden sie sich. Wir wissen schon länger davon. Sie kommen von überall her und sammeln sich dort. Und dann tauchen sie unerwartet irgendwo auf."


  Falk nickte und griff die Pistole fester. Man hörte immer noch die Kampfgeräusche, doch ansonsten waren die Hunde jetzt ruhiger und der Nebel so undurchdringlich, als stünde man in grüner Watte. Er wollte gerade den Vorschlag machen, einfach loszulaufen, als er etwas hörte, was ihm alle Gedanken aus dem Kopf blies.


  Es war eine Stimme, Worte, ein Gesang? Sie rief nach ihm, er musste dorthin, sie brauchte ihn. Er vergaß alles: wo er war, wer er war ... er war ein Mann und die Frau rief ihn. Ungeachtet der eindringlichen Worte des anderen Mannes lief er los. Der Andere riss an ihm, aber Falk konnte sich nicht bremsen, um sich zu erklären. Die Hunde bellten wieder, sie liefen so nah vor seinen Füßen, dass er stolperte. Aber er konnte nicht warten, nicht innehalten. Er musste ihr doch helfen!


  


  


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Rudolf sah die Frau an. Er hatte Valentin nicht dauerhaft vertrieben, aber er brauchte diese Minuten. Er litt große Schmerzen, aber auch das war etwas Altbekanntes. Er musste etwas tun. Er ahnte, dass dies seine möglicherweise letzte Chance war, irgendwie einzugreifen. Er hatte sich zu lang gedrückt. Er hatte sich eigentlich immer gedrückt. Das war es, was Valentin nicht verstand und was Rudolf ihm natürlich auch nie sagen konnte. Denn das hätte bedeutet, Schwäche zuzugeben, und das hätte wiederum bedeutet, dass er zerbrochen wäre.


  Sein Sohn Valentin. Ein Monster. Rudolf hatte jetzt keine Wahl mehr. Er musste Richter sein, er musste tun, was er schon lange hätte tun sollen. Aber es war doch sein Kind. Seins und ihres ... und damit wäre ihr Wunsch, dass er sich um ihren Sohn kümmern sollte, missachtet; damit wäre ihr Vermächtnis gebrochen, zerstört; damit wäre er ein Verräter.


  Aber er sah sich in den langen Zeiten, in denen er schlaflos eingesperrt gewesen war - zunächst in seinem eigenen kranken Körper und dann untrennbar und doch weit, weit entfernt voneinander, in dieser Parodie eines Lebewesens - immer wieder selbst an und wusste, dass er versagt hatte.


  Sicher, er hatte das Kind aufgezogen. Aufziehen lassen, denn das tat man so. Eine Armee von Hausangestellten hatte für das Wohlergehen des Säuglings gesorgt. Das war gut gewesen, denn Rudolf hatte genug mit seiner Trauer zu tun gehabt. Das Kind war zwar dagewesen, aber auch irgendwie nicht. Er hatte nichts damit zu tun gehabt. Abends wurde es ihm manchmal vorgeführt. Sauber gewaschen und in Weiß gekleidet. Später, als die Augen des Kindes dunkel geworden waren, und Rudolf beginnen musste, ihn tatsächlich bei seinem Namen zu nennen und seine Fragen zu beantworten, war es nicht mehr so leicht gewesen.


  Dann hatte Valentin angefangen, Forderungen zu stellen. Rudolf hatte den Jungen immer angesehen und nach etwas gesucht, was ihm eine Bindung verschaffte: eine Ähnlichkeit mit seiner Mutter, irgendeinen Hinweis auf seine Herkunft. Darauf, dass er aus dem Schoß der Frau kam, die Rudolf mehr geliebt hatte, als sein Leben. Valentin sah stattdessen - bis auf Haar- und Augenfarbe - ihm sehr ähnlich, war ihm im Wesen ähnlich und eiferte seinem Vater in allem nach. Das machte Rudolf noch distanzierter. Er wollte das nicht. Je mehr Valentin ihm nahe sein wollte, desto mehr zog Rudolf sich zurück.


  Als der Tag kam, an dem klar wurde, dass er einen gemeingefährlichen Irren herangezogen hatte, da war er selbst schon todkrank. Es hatte ihn fast umgebracht, aber dann war da Annabelle gewesen und diese Explosion. Etwas war geschehen, und es hatte ihn zusammen mit seinem Sohn und dem Professor in diesen Körper gebannt. Jede Minute kämpften sie seither um Vorherrschaft und versuchten, zu verhindern, dass Valentin noch mehr Schaden anrichtete.


  "Was hast du vor?", fragte der Professor jetzt. Rudolf war unendlich dankbar, dass das künstliche Wesen ihn unterstützte. Der Professor ... er war nur ein Automat gewesen. Ein künstliches Wesen, welches Valentin gebaut hatte, um Annabelle zu beeindrucken. Aber der Æther hatte die Mechanik belebt und zu dem gemacht, als was er geplant gewesen war: einem Vater, einem Ratgeber in der Not, einem Fels in der Brandung.


  "Valentin muss endlich sterben", sagte Rudolf. Er war müde. Er wollte auch endlich sterben.


  "Die Oberste Ordnung wird das nicht zulassen."


  "Spürst du es nicht?", fragte Rudolf.


  "Was?"


  "Sie ist abgelenkt. Und das Feuer tobt fast unkontrolliert. Wir können so nicht weiter machen."


  "Ich höre eine Stimme", sagte der Professor nach einer kurzen Weile.


  "Ich auch. Und ihre Idee ist gut."


  "Was machen wir mit ihr?", fragte Rudolf und zeigte auf die Frau. Sie hatte, die ganze Zeit in einer Ecke des Raumes kauernd, vor sich hingemurmelt.


  "Das Töten muss aufhören", sagte der Professor. "Wir müssen das Feuer bekämpfen."


  "Ich halte ihn auf", sagte Rudolf und tauchte ab. Er war sich mit dem Professor und dieser Stimme einig. Plötzlich gab es Hoffnung ... wenn auch nur auf ewige Erlösung. Aber der Tod war erstrebenswert geworden, seitdem seine Frau von ihm gegangen war. Alles war seither schal gewesen. Und das hier war nur noch widernatürlich und falsch.


  * * *


  Odin stand mit Richards Leichnam an der Schwelle zum Totenreich, holte tief Luft und überquerte sie. Nie, nie, nie, würde er sich an dieses Gefühl gewöhnen, welches man hatte, wenn man diese Blase im Gewebe betrat. Hels Reich war in allen Dimensionen unendlich. Es grenzte an alles und es existierte überall und nirgends. Und vor allem: Nie.


  Eigentlich konnte man das Reich nur betreten, wenn man tot war. Wenn also das eigene Selbst dieses NIE erreicht hatte, welches ein 'Nie mehr' ist. Alle Möglichkeiten, jegliche Entscheidung verschwanden; es gab keine Zukunft mehr. Die Toten betraten es, und normalerweise verließen sie es nie wieder. Es gab nur sehr wenige Ausnahmen. Odin hatte das hier schon einmal gemacht (und schon einmal, und schon einmal ...) Er erinnerte sich auch daran, dass es damals nicht so funktioniert hatte, wie er sich das vorgestellt hatte. Sein Verrat lastete auf ihm, wie eine schlechte Mahlzeit, die sich bald rächen würde.


  Ja, er hatte Thor ... nein Falk, verraten. Wieder einmal. Baldur würde möglicherweise nicht aus dem Totenreich entlassen, jedenfalls nicht sofort. In jeder Wiederholung war es anders; manchmal kam er später wieder frei, wenn es genug Mitleid gab, manchmal nicht. Der grüne Æther war unberechenbar, Odin wusste nicht, was geschehen würde. Aber er hatte das Totenreich betreten müssen. Es war unabdingbar gewesen, um etwas zu holen, was er hier verborgen hatte und was er jetzt dringend brauchte.


  Er legte Baldur sanft auf den Boden und machte sich auf die Suche. Die Orientierung zu behalten war schwierig; es war allein sein Wille, der ihn leitete, und die Tatsache, dass er einstmals, am Anfang aller Zeit der Götter und Menschen, neun Tage lang über einem Brunnen gehangen hatte. Er hatte damals viele Welten durchdrungen und ihr Wissen in sich aufgenommen. So war er zu einem Pilger geworden. Und am Ende seiner Wanderschaften war er manchmal zum Herrscher geworden. Sei es nun oben auf einem Berg, auf einem Thron, an einem runden Tisch ...


  Er fand die Stelle; da, wo das Totenreich an den Mittelpunkt grenzte, wo die Quelle war. Er konnte sie sehen und fasste mit dem Arm durch die dünne Blasenwand. Das Gewebe dehnte sich und er griff in sein Versteck, fasste um den Beutel und riss ihn zu sich. Es schmerzte unerträglich; die Blasenwand war nicht nur eine dünne Membran; es war eine Trennung zwischen Sein und Nichtsein, zwischen Jetzt und Nie und Allem und Nichts. Sie zu durchdringen hätte jeden außer ihn zerstört. Und trotz seiner besonderen Natur war er in vielen Dingen immer noch ein Mensch und nicht dafür gemacht, im Malstrom der Existenz zermalmt zu werden.


  Er wusste nicht, wie lange es dauerte, aber irgendwann hielt er den Beutel in seiner Hand und die Blasenwand war wieder unversehrt. Er steckte ihn ein und ging zurück. Innerlich bereitete er sich auf das Gespräch mit Hel vor und versuchte, wie schon so oft, Argumente zu finden. Doch alles, was er sich zurechtgelegt hatte, verpuffte, als er an der Schwelle ankam.


  Natürlich war Hel da. Hier in ihrem Reich war sie nicht so schrecklich anzuschauen, wie draußen. Sie wirkte fast menschlich; eine schöne Frau, nicht mehr ganz jung, sondern reif und erfahren - vielleicht etwas bleich, aber durchaus attraktiv - das Erbe ihres Vaters. Sie stand neben dem Soldaten, der jetzt wach war. Baldur - nein, wie war sein Name hier ... ? - Richard ... war sichtlich verwirrt. Nichts Ungewöhnliches, die Meisten begreifen das Tot-Sein nur zögerlich, manche verstehen es nie und lösen sich, ewigkeitenlang jammernd, nach und nach auf.


  Aber was Odin wirklich verblüffte, war die dritte Person, die hier war.


  "Herja", rief er aus. Ihr Name war ihm sofort eingefallen. Sein Herz wurde riesig und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er machte ein paar schnelle Schritte und nahm seine Tochter in den Arm. Sie erwiderte die Freude und trotz der Flügel und ihrer Rüstung drückte er sie fest an sich. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich weg und sah sie an: "Wie wunderschön du bist!", brach es aus ihm heraus. Er liebte all seine Töchter - die Walküren, die ihn über die Schlachtfelder begleiteten - doch Herja ganz besonders. Sie war die Älteste und die Erste.


  "Ich heiße hier Hella", sagte sie leise, lächelte aber dabei.


  "Was tust du hier?", fragte Odin, als er sich beruhigt hatte. "Hast du jemanden hierher gebracht?"


  "Nein, Vater. Nicht so, wie du denkst." Sie trat beiseite und Odin sah eine weitere Frau. Sie saß auf einem Felsen, direkt an der Schwelle, jedoch außerhalb des Totenreichs. Odin war verwirrt. Er schaute hin und her, musterte alle Gesichter und begriff nichts. "Wer ist das? Und was bedeutet das alles?"


  "Das ist Iphigenie", sagte Richard und ging einen Schritt auf die Frau zu.


  "Moment", sagte Hel, machte eine Geste und Richard stoppte. Er strauchelte, fiel auf die Knie, klappte zusammen und blieb reglos liegen. Odin starrte auf die Frau, die vor dem Totenreich saß: blond, groß - das Gesicht so klassisch; warum wusste er, wie sie aussah, wenn sie lachte? Hatte er sie womöglich einmal gekannt, geliebt und getötet? Er erinnerte sich an blaue Augen, die es nicht hatten wahrhaben wollen, als er ihr den Dolch ins Herz rammte. Auf einer Insel, den Geruch von zertretenem Salbei und Thymian in der Nase. Er schloss gequält die Augen. Der verdammte grüne Æther. Er brachte alles wieder an die Oberfläche, Schicht für Schicht brachen die Zeiten auf, und was sich sonst kreisförmig ewig tönend durch die Existenz schraubte, war nun aufgewühlt und nichts war mehr einfach. Alles hatte doppelte Bedeutungen, und manches sogar noch mehr.


  "Warum?", fragte Odin leise. Er sah in die schwarzen Augen seiner Tochter.


  "Weil es so sein soll, Vater", antwortete Helja. "Der grüne Æther fordert Neuanfang und Opfer. Du willst selbst gerade ein Zeichen setzen, mit dem, was du in deiner Tasche hast."


  "Du weißt, dass du nichts aus meinem Reich mitnehmen kannst, Odin", sagte Hel scharf.


  "Halt den Mund, Hel", brüllte Odin. "Als ob ich etwas bräuchte, von deinem Nichts! Ich habe geholt, was mir gehört, und was nötig war. Und jetzt geh beiseite, ich nehme den Soldaten mit."


  Hel blinzelte zwar, blieb jedoch hart: "Nein. Der Preis muss bezahlt werden. Und ich mache es dir nicht so leicht, wie letztes Mal. Pah ... Nur ein paar Tränen ... das reicht nicht mehr!"


  "Von allen Lebewesen!", schrie Odin. "Alle haben um ihn geweint, alle, bis auf eine einzige hartherzige Riesin!"


  "Das reicht mir dieses Mal aber nicht", schrie Hel zurück.


  "Du bist gierig! Wie gut, dass ich dich hierher verbannt habe!"


  "Ja, an den einzigen Ort, wo es nichts gibt, was man begehren könnte, Odin."


  "Das ist genau das, was du verdient hast!"


  Odin holte gerade Luft, um die nächste Erwiderung Hels zu kontern, als er die Stimme seiner Tochter hörte. "Vater!" Er drehte sich zu ihr um. Sie kniete neben dem Soldaten und hob ihn auf.


  "Herja", flüsterte er. Ihr Gesichtsausdruck war furchtbar. Sie war wütend und traurig zugleich; ihre schwarzen Augen glänzten und dann rollte eine Träne ihr Gesicht herunter.


  "Vater", sagte sie. "Hör auf. Begleitest du mich?"


  "Was hast du vor?" Er musste beinahe würgen. Vorahnungen klumpten sich in seiner Kehle und versperrten dem Atem den Weg.


  "Ich zahle den Preis", sagte Herja zu Hel.


  "Nicht!" Er krächzte es, das Wort riss ihm den Rachen auf. Nicht Herja! Konnte es keine andere sein?


  "Nein, Vater", sagte sie, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. "Ich möchte das so. Ich habe mit dir so viele Tote von den ewigen Schlachtfeldern geholt. Das Kämpfen muss ein Ende haben. Es ist keine Lösung. Dieses Zeitalter darf nicht mit einem Massaker beginnen."


  "Aber so sind sie, die Menschen", sagte Odin verbittert. "Sie brauchen das. Sie müssen Angst haben und um sich schlagen. Sie können nicht friedlich sein. Du weißt das!"


  "Nein", sagte Herja. "Das weiß ich nicht. Es geht auch anders." Sie war so wunderschön. Wie sie dort stand - silbern und weiß; sie trug den Soldaten, als wäre er ein Kleinkind und keine Last, obwohl er doch größer war als sie. Aber sie war stark, sie war eine Walküre. Sie war DIE Walküre. Was würde er nur ohne sie tun?


  Er legte ihr seine Hand auf die Schulter. Hel zischte wütend, und er spürte ihre Eiseskälte in seinem Rücken. Sie konnte ihm nichts anhaben, aber Herja ... als seine Tochter die Schwelle überschritt, die das Totenreich von dem der Lebenden trennte, schmeckte Odin Blut auf seiner Zunge. Er hörte Herjas Unsterblichkeit an der Membran vergehen, wie ein Falter, der immer wieder gegen die Scheibe der Laterne fliegt, schließlich Einlass findet und in der Flamme verbrennt. Es schmerzte ihn unsäglich.


  Die Frau - Iphigenie - zuckte erschrocken zusammen, und er hätte erwartet, dass sie aufsprang - reckte sie ihnen zwar ihre Arme entgegen - aber sie blieb sitzen. Ihm wurde klar, dass sie nicht aufstehen konnte, als Herja den Körper des Soldaten an den Felsen lehnte und die Frau sich seltsam verrenkte, um ihn anzufassen. Unverständliche Worte flossen aus ihrem Mund, liebkosend, fragend, ängstlich, und dabei doch der Versuch zu beruhigen.


  Odin stand immer noch neben Herja, und als er sie ansah, trafen sich ihre Blicke. Er umarmte seine Tochter. Sie war immer noch stark und schön; sie konnte ihm immer noch zur Seite stehen. Bis sie beginnen würde, zu altern ... aber bis dahin ... Herja küsste ihn auf die Wange und löste sich. Sie machte den kleinen Schritt zu der Frau, berührte diese an der Schulter und ...


  ... ihre Flügel verschwanden ... einzelne Federn taumelten zu Boden ... ihre Rüstung wurde zu einem schlichten Kleid ... und dann war sie nur noch eine junge Frau. Die jetzt auf die Knie fiel, weil all ihre Kraft in Iphigenie übergegangen war. Diese stand jetzt auf, um sich sofort wieder hinzuknien und das Gesicht des Soldaten zu umfassen, der langsam erwachte.


  Odin ballte seine Fäuste. Das hatte er nicht erwartet. Aber er würde das Opfer seiner Tochter respektieren. Es gab viel zu tun. Er holte schnell das Säckchen aus seiner Tasche, fädelte den Verschluss auf und fühlte hinein. Er brauchte einen Moment, aber dann fand er die Samen. Es war ein ganzes Büschel, aber er brauchte nur einen. Vorsichtig holte er ihn heraus und betrachtete ihn: So winzig, er passte auf die Kuppe seines kleinen Fingers. Ein Flügel, der, eingepflanzt, dennoch wachsen und dieser Welt den Halt geben würde, den sie brauchte. Vielleicht konnte Odin damit auch seine volle Kraft bekommen und wieder regieren? Er steckte den Samen wieder in den Beutel und diesen sorgsam in seine Hosentasche. Dann half er Herja auf die Beine.


  "Richard", flüsterte die blonde Frau. "Was ist mit dir?" Sie sah Odin vorwurfsvoll an. "Warum hat er Blut auf seiner Uniform?" Der schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um zu antworten.


  "Iphigenie", sagte Richard stattdessen und rappelte sich auf. Er war ein wenig verwirrt, aber als die Frau aufstand, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. Dann sahen sie sich in die Augen. Odin drückte seine jetzt sterbliche Tochter an sich, während er sich von dem Geschehen nicht abwenden konnte. Er musste es ansehen, dieses Wunder; schließlich war es auch ein Stück weit sein Opfer, welches das hier erst möglich gemacht hatte.


  "Du kannst stehen", sagte der Soldat verwundert.


  "Und du lebst", sagte die Frau erleichtert. Er war groß, aber die Frau auch, und ihre Gesichter näherten sich zum ersten Mal fast auf gleicher Höhe an. Bis jetzt war er es gewesen, der sich zu der Gelähmten hatte herunter beugen müssen, aber nun neigte sie nur den Kopf ein wenig zur Seite. Einige ihrer blonden Haare hatten sich aus dem Knoten am Hinterkopf gelöst und er musste eine dieser Strähnen berühren, bevor er schließlich seinen Kopf das kleine Stück senkte und sie küsste. Dann umschlangen sie sich fest und flüsterten sich Worte der Verwunderung und des Glücks zu.


  "War es das wert?", fragte Odin leise.


  "Natürlich, Vater", sagte Herja. "Diese Welt braucht sie mehr als mich."


  "Warum du? Ich hätte das auch tun können."


  "Nein, hättest du nicht, Vater", sagte Herja amüsiert. "Du kannst deine Kräfte nicht aufgeben. Die Welt braucht dich immer. Egal wohin sie sich dreht, sie wird dich immer wieder zurückholen. Du bist der Eine, der Sohn, der Vater und ..." Sie lachte.


  "Der Mörder, der Schlächter und der Diktator", sagte Odin. "Genug. Ich will es nicht wissen. Was nutzt es mir, wenn ich nicht verhindern konnte, dich zu verlieren?" Er strich über ihre Wange.


  "Es lag nicht in deiner Verantwortung. Und ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen."


  "Aber warum?" Odin wollte es nicht einsehen.


  "Es muss ein Krieg verhindert werden, Vater. Die Menschen sind auf dem richtigen Weg. Aber wenn die Welt jetzt anfängt zu brennen, dann sorgt der grüne Æther dafür, dass nur Asche übrig bleibt. Das will ich nicht." Odin wollte etwas sagen, aber Herja schüttelte den Kopf. "Nein. Sei still jetzt. Genug geredet. Aber um dich ein wenig aufzumuntern: Ich freue mich darauf."


  "Worauf?", fragte Odin verblüfft. "Auf das Leiden, Schmerzen, das Alter und den Tod? Geh doch gleich, Hel wartet sicher noch am Eingang." Das kam bitter.


  Aber Herja lächelte. "Aber nein, ich hab noch eine Menge vor, Vater!" Sie drehte ihn ein Stück zur Seite und zeigte auf einen nahestehenden Busch. Der raschelte ein wenig, als ein riesiger schwarzer Schemen an seinen Zweigen vorbei drängte. Odin kniff sein Auge zusammen und zählte alle Informationen zusammen. Die enorme Größe, die rußige Schwärze, die Geräusche der riesigen Hufe ...


  "Sleipnir!", rief er erfreut. Ein Schnauben antwortete ihm. Er ging einen Schritt auf sein Ross zu. Der treue Hengst war gekommen, um ihm in dieser schweren Zeit zu ... Aber, nein! Keine acht Beine? Und auch nicht der erdige Pferdegeruch? Stattdessen ... Ein Geräusch wie das Ausschlagen von Betttüchern, gemischt mit Kratzen von Fingernägeln über eine Scheibe, begleitete eine Wandlung. Nun stand ein junger Mann vor ihm. Das Gesicht etwas zu spitz, die Haare zu lang und zerzaust, hager und die Augen so schwarz wie die Tiefe des Brunnens in den neun Nächten ...


  Herja berührte Odin zart am Arm. "Das ist Laurenz, Vater. Mit ihm werde ich alt werden."


  "Niemals", sagte Odin empört. "So ein Unsinn. Der hier? Der ist eine Bohnenstange! Er ist zu dünn und zu schwach! Er ist nicht gut genug für dich! Verschwinden Sie, ich lasse das nicht zu!" Er hob die Hand, aber der Mann sah ihn furchtlos an.


  "Hör auf, Vater!", rief Herja empört. "Als ob du dabei irgendetwas zu bestimmen hättest! Ich bin jetzt sterblich und kann tun und lassen, was ich will."


  Odin sah genauer in die Augen des Mannes und fand die Ewigkeit. Er verstand jetzt, wer er das war. "Aber er ist es nicht!", sagte er zornig. "Er wird dich überleben und er wird dich verlassen, wenn du alt wirst!"


  "Möglicherweise. Aber ich liebe ihn und er liebt mich. Das ist alles, was zählt." Herja gab ihm einen Kuss auf die Wange und Odin musste mitansehen, wie seine Tochter - die luftig-weiße, die schönste und tapferste - sich glücklich lächelnd an die Seite dieses schäbig-schwarzen Hänflings stellte. Das war zu viel für ihn.


  "Mach, was du willst", schrie er. Er wollte sich abwenden. Es gab Wichtigeres. Dann hielt er inne. Seine Faust ballte sich. Er wollte das nicht, aber er musst es tun. "Ich kann es wohl nicht verhindern. Aber wenn es schon so sein soll ... Dann kannst du dich nützlich machen. Kannst du Sleipnir für mich sein?", fragte er den Mann. Odin konnte sich nicht überwinden, ein 'Bitte' anzufügen. "Ich brauche jetzt einen schnellen Transport. Ich muss an einen bestimmten Ort und alles auf dieser Welt ist zu langsam!"


  Laurenz sah Herja an und sie nickte. "Ich komm schon zurecht, Liebster", sagte sie. "Geh, hilf meinem Vater." Sie lächelte beide an und zeigte dann auf den Hauptmann und Iphigenie. "Ich kümmere mich so lange um diese Beiden."


  Laurenz küsste sie und Odin ballte seine Faust. Das war für ihn schier unerträglich. Dann wandelte sich der Mann wieder zu einem Pferd. Odin musste zu seiner Schande einen Stein suchen, um den hohen Rücken zu erklimmen. Er war noch nicht imstande, einfach so ein ungesatteltes Ross zu besteigen, wie zu seinen besten Zeiten. Aber das Gefühl, wieder einen breiten Pferderücken zwischen den Schenkeln zu haben, erfüllte ihn mit archaischer Freude. Er griff in die Mähne und nur die Spinnweben der schlimmen Träume und die Echos der Angstschreie, die dem Fell seines Reittieres anhafteten, störten ihn.


  Er presste seine Schenkel zusammen und befahl: "Vorwärts!"


  "Wir warten noch auf jemanden", sagte Laurenz.


  Odin sah sich ungeduldig um. "Auf wen?"


  * * *


  Als er sie endlich sah, wurde ihm Einiges klar. Sie saß am Ufer des Flusses auf einem Stein und sang. Ihr Fischschwanz glitzerte im wenigen Sonnenlicht, welches durch den Æther drang. Sie war wunderschön; ihr Gesang besaß für Männer eine unwiderstehliche Anziehungskraft, aber Falk besaß jetzt das nötige Wissen und so war es ihm möglich, sich aus der Verzauberung zu lösen. Er kannte ihr Lied; er hatte es mit Minerva gespielt, und auch das Glas sang die gleiche Melodie, wenn er sich hineinfühlte. Es waren alles Variationen ein und desselben Themas.


  "Hör auf, Loreley", befahl Falk. Er ging noch einige Schritte durch den Nebel und stand dann ganz nah vor ihr. Sie hörte sofort auf, zu singen und lächelte.


  "Da bist du ja", sagte sie. "Ich habe dich gesucht."


  "Warum?"


  "Deine Frau ... ah, sie hat recht gehabt, du bist prächtig!" Loreley fasste ihn am Arm und starrte ihm in die Augen. Falk hatte das Gefühl, sie wollte etwas anderes, als mit ihm zu reden, aber er spürte ihren Zauber nur wie einen Hauch Parfüm um sich herum wehen.


  "Was ist mit Minerva? Hast du sie gesehen?", fragte er stattdessen und schob die Hand weg.


  Die Loreley schien einen Moment beleidigt, dann begann sie, ihre Haare mit den Fingern zu entwirren und erklärte: "Sie ist in diesem seltsamen Schiff gefangen. Aber sie hat einen Plan, behauptet sie."


  "Warum hasst du sie verlassen?", fragte Falk ungläubig. "Warum hast du ihr nicht geholfen?"


  Die schöne Veränderte sah ihn hochmütig an. "Hör mal, Lieber ... sie hat mich weggeschickt. Sie braucht dich, sagt sie. Ich sollte dich holen. Sie sagt, du wärst stark und entschlossen. Bist du das?"


  "Ja, sicher!", sagte Falk. Ober er entschlossen war ...was für eine Frage? "Fafnir ist auch endlich frei." Er sah automatisch in die Richtung, in die die Drachen verschwunden waren. Falk hatte keine Sehnsucht nach Eisenschwinge, aber Fafnir noch einmal zu sehen, das wäre schön ...


  "Sehr gut", sagte die Loreley. " Das war wichtig. Er wird uns Heilung bringen. Jetzt nimmst du deinen Platz noch ein."


  Falk sah Friedrich an, der mit ihm gekommen war. Der zuckte aber auch nur mit den Schultern. "Welchen Platz? Ich werde jetzt Minerva suchen und befreien. Und nichts kann mich mehr aufhalten."


  "Niemand will dich aufhalten", sagte die Loreley. Im Gegenteil!" Sie stand auf, und zu Falks Überraschung hatte sie nun zwei schöne Beine. Allerdings bedeckten diese nicht die intimeren Bereiche ihres Körpers. Er sah weg. Sie lachte und dann sang sie wieder. Diesmal beeinflusste das Lied nicht ihn, sondern den Nebel. Der Æther wich zurück, als würde er mit riesigen Blasebälgern vertrieben. Falk war überrascht und sah sich um. Als er gestern Abend hierhergekommen war, war er ja noch blind gewesen und heute Morgen hatte der Æther die Sicht versperrt.


  Zu seiner Linken war ein Gemetzel im Gange gewesen. Eine Gruppe Veränderter, die sich jetzt im Sonnenlicht erschrocken duckten und fauchten, bellten oder knurrten, kämpfte gegen einige der Untoten des Täuschers. Die Toten kümmerte es nicht, ob sie von Æther umgeben waren oder nicht. Sie grabschten gierig nach allem, was sich bewegte und atmete. Einige brannten bereits, manche liefen einfach trotzdem weiter. Die rußigen Dämpfe blieben von dem Gesang unbeeinflusst, und Falk roch gebratenes Fleisch.


  Rechts von ihm - viel näher als er vermutet hätte - befand sich der Eingang in die Unterwelt; davor die Trümmer der Hütte, die ihn verborgen hatte. Fafnir hatte den Holzschuppen wie ein Kartenhaus zersplittert. Vor der Ruine standen zwei Gestalten: der Hauptmann und ... Iphigenie? Falk machte automatisch einen Schritt auf das Paar zu. Es konnte doch nicht sein; Iphigenie war doch gelähmt, und diese Frau stand auf ihren Beinen ... und da war noch eine andere weiße Frau: Hella? Sie stand allein und ein wenig verloren da. Sie war so klein und elfenhaft, wie Falk sie kennengelernt hatte.


  Jemand fasste ihn an der Schulter.


  "Du musst jetzt los", sagte die Loreley und schubste ihn.


  "Was?" Falk verstand nichts.


  "Dein Platz!"


  Falk wartete darauf, dass die Flamme hochkochte, aber was er jetzt spürte, war eine schlichte Wut, die aus Unverständnis und Verwirrung geboren wurde. "Welcher Platz, um Gottes Willen?"


  "Du musst sie führen."


  "Wen?"


  "Deine Armee! Die Nibelungen!" Die Loreley zeigte auf die Veränderten, die jetzt alle Toten erfolgreich bekämpft hatten. Keuchend und knurrend standen sie dichtgedrängt, und es wurden immer mehr, je weiter sich der Nebel zurückzog. Gewaltige Hörner glänzten in der Sonne, grünglühende Augen unter zottigem Pelz musterten ihn. Flügel schlugen ledrig aneinander und Hufe scharrten. Sie warteten. Auf was?


  * * *


  Minerva stand auf. Sie taumelte etwas; ihre Beine fühlten sich an wie Gummi. Sie hatte völlig das Zeitgefühl verloren. Hier unten herrschte eine Art phosphoreszierendes Dämmerlicht, welches sich zusätzlich bewegte. Subeinheiten, das wusste sie. Sie wusste jetzt sehr viel, denn sie war immer noch mit der Obersten Ordnung verbunden, wenn auch nicht mehr über sichtbare Kabel.


  Die Intelligenz hatte sich überzeugen lassen. Nachdem Minerva mit den beiden anderen Persönlichkeiten des Schiffsbesitzers kommuniziert hatte und ihnen ihren Plan unterbreitet hatte, waren sich alle einig, was getan werden musste. Valentin Bader musste wieder von seinem Vater und der Automatenpersönlichkeit getrennt werden. Ob es so funktionieren würde, wie Minerva sich das vorstellte, konnte sie nur hoffen. Die Oberste Ordnung sah das, ihrer Natur gemäß, ganz pragmatisch. Aber Minerva vermutete, dass der Aspekt der Verschmelzung möglicherweise nicht so einfach rückgängig zu machen war, wie die Maschine sich das dachte.


  Minerva hatte jetzt die physikalische Verbindung zu dem Schiff getrennt, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber zunächst wollte sie noch jemand anderen in Sicherheit bringen: die Französin. Minerva wusste jetzt um jeden Winkel des Schiffes und hätte den Raum auch im Dunklen finden können. Trotzdem machte die Oberste Ordnung überall genug Licht, und so kam sie schnell voran. Sie öffnete die Tür und trat schnell ein.


  "Ich bin es", sagte sie auf Französisch, noch bevor sie die Frau entdeckt hatte. "Minerva. Ich habe Sie aus dem Koloss geholt." Sie sah sich um und fand die Frau in einer Ecke des Raumes kauernd.


  "Kommen Sie", sagte Minerva und streckte die Hand aus. "Wir verlassen diesen Ort."


  "Ich kann nicht", sagte die Frau leise. Sie zeigte auf ihre Beine und Minerva dachte wieder, wie erbarmungswürdig sie aussah; jetzt, wo sie sauber war, schien es nicht besser. Es fiel nun viel mehr auf, wie dünn sie war; regelrecht ausgemergelt, die Muskeln atrophiert. Sie konnte wahrscheinlich schlicht und einfach nicht stehen. Minerva würde sie aber auch nicht tragen können. Es war zum Verzweifeln! Sie mussten doch hier weg! Irgendwann würde Valentin wieder die Oberhand bekommen und er war skrupellos.


  Minerva wusste, dass etwas geschah, bevor sie es sah. Sie war mit der Obersten Ordnung so sehr verbunden, dass sich die Absichten der Intelligenz und ihre eigenen miteinander vermischten. Es überraschte sie also nicht, dass Subeinheiten zur Hilfe gekrabbelt kamen und begannen, eine Art Gerüst zu bauen, welches der Frau beim Gehen helfen sollte. Wie eine Kleidung, die auch Arbeit übernahm, dachte Minerva, und während sie das dachte, formten sich die Verstrebungen zu Schuhen und Strümpfen und ... die Französin begann jedoch, zu hyperventilieren. Sie versuchte hektisch, die Subeinheiten wegzuwischen, brach dann verzweifelt in Tränen aus und verkrampfte sich nur noch.


  "Es ist wie ...", wie hatte die Frau ihren Koloss noch genannt? "Wie die Mechanik", sagte Minerva etwas hilflos. Was sie sagen wollte, überstieg ihre Französischkenntnisse. Aber die Frau verstand offenbar und hörte auf, sich zu wehren. "Es soll helfen", bekräftigte Minerva ihre gute Absicht. Langsam begannen die Subeinheiten wieder zu arbeiten, und dann endlich hatte die Frau Kleidung an, die nicht aus Stoff war. Minerva hatte an einen Overall gedacht, so, wie sie selbst einen getragen hatte, wenn sie Rennen gefahren war. Es war sehr verstörend, ihre Vorstellungen am Ende genau so repräsentiert zu sehen.


  Sie hielt der Frau wieder die Hand hin und half ihr aufzustehen.


  "Das ist wunderbar!", rief die Frau aus und wischte sich die Augen. Sie sah Minerva an und sagte dann: "Ich bin Aurélie."


  "Kommen Sie, Aurélie", sagte Minerva, "Wir müssen hier weg."


  "Wohin?", fragte die Frau noch, aber sie folgte ihr wenigstens.


  "Wir gehen jetzt weit, weit weg von Valentin und dann lassen wir dieses Schiff wieder auftauchen."


  "Aber wie?"


  "Ich kann mit dem Schiff kommunizieren." Minerva legte ihre Hand auf eine Metallwand. In Sekundenbruchteilen entstand dort eine Tür. Sie öffnete diese und trat hindurch. Als die Französin gefolgt war, verschwand die Wand wieder.


  "Aber", sagte Aurélie, während sie hastig durch den Gang liefen. "Draußen sind Soldaten und Renée. Renée ist ..."


  "Was ist mit Renée?", fragte Minerva. Sie war zwar abgelenkt, weil sie bereits die Umstrukturierung des Schiffes plante, aber sie wollte die Frau am Reden halten.


  "Renée ist verrückt geworden", sagte Aurélie. "Sie hört nicht mehr auf mich."


  "Es war auch unmenschlich, euch so lange dort draußen stehen zu lassen. Warum ist niemand gekommen?"


  "Wir konnten nichts tun. Mick und Nick sind einfach losgelaufen. Wir haben sie nicht mehr kontrolliert. Und dann haben sie auf alles geschossen, was da kam."


  "Es ist unglaublich, was man euch angetan hat", sagte Minerva empört. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Französisch so richtig war, aber sie musste ihrer Wut darüber Ausdruck verleihen. "Frankreich hat euch einfach im Stich gelassen, und das Reich will euch jetzt kontrollieren oder zerstören." Minerva wollte weitergehen, als Aurélie stehen blieb. Sie lehnte an einer Wand und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Minerva fühlte sich etwas hilflos. Das war jetzt der falsche Zeitpunkt, verdammt! Die Frau brauchte Zeit, das verstand sie , aber ... Sie versuchte, geduldig zu sein und beschäftigte sich mit der Umstrukturierung. Die Subeinheiten trugen ihre Ideen weiter. Minerva stand in Verbindung mit der Obersten Ordnung, aber sie war vorsichtig. Sie hielt das Glas nahe bei den Schnittstellen und verwehrte den kleinen Maschinen den Eintritt in ihren Körper: Sie wollte nicht wie Friedrich werden.


  "Niemand wollte mich je haben", sagte Aurélie jetzt leise. "Das Programm war das erste Mal, dass ich etwas Nützliches tat und dass sich jemand um mich gekümmert hat, als ob ich wichtig wäre."


  "Sie sind wichtig", sagte Minerva, die die Frau zu gut verstehen konnte. "Jeder von uns ist wichtig, egal, was die anderen sagen."


  "Sie", sagte Aurélie und sah Minerva an. Sie rieb sich die Wangen und riss sich an den Haaren. "Sie sind so schön und selbstsicher. Sie sind wichtig. Aber ich?"


  Minerva schüttelte den Kopf. "Das ist etwas, was ich so nicht fühle, Aurélie. Ich fühlte mich mein Leben lang nur als Anhängsel."


  "Sie?", fragte Aurélie entgeistert, ungeachtet des "Du", in welches Minerva gerade verfallen war.


  "Ja, ich", bestätigte Minerva. "Aber wir haben jetzt nicht viel Zeit, uns darüber lange zu unterhalten."


  "Das ist richtig", sagte eine männliche Stimme. "Eigentlich habt ihr überhaupt keine Zeit mehr!" Valentin hatte sie gefunden.


  * * *


  Jemand lachte. Friedrich. Falk sah sich um und betrachtete den Soldaten, der sich die Leibesmitte hielt und ausgelassen lachte.


  "Was soll das?", fragte Falk. "Ich bin kein Soldat und das ist keine Armee. Wer bist du, mir das zu sagen?"


  "Lieber, starker Mann", gurrte die Loreley und strich Falk über den Bizeps. Er wollte sich wegdrehen, aber er konnte nicht. Sie summte etwas und er entspannte sich einfach. Offenbar hatte sie doch mehr Macht, als er gedacht hatte. Die Veränderte griff wieder nach seinem Arm und streichelte ihn. "Ich überbringe die Nachricht doch nur. Und wenn deine Frau es mir nicht so vehement verboten hätte, dann würde ich jetzt auch lieber etwas anderes mit dir tun. Aber sieh hin." Sie drehte seinen Kopf. Er fand ihre Berührungen sehr erregend; sie hatte Macht, das spürte er. Sie war eben eine der Erwachten und man durfte sie nicht unterschätzen. Dann vertrieb der Anblick der Neuankömmlinge jegliche erotischen Gedanken aus seinem Kopf.


  Die Veränderten teilten sich, und aus ihrer Mitte kam ein Hirsch. Er schritt majestätisch und unerschrocken bis vor Falks Füße und wandelte sich dann in einen Mann. Falks Knie wurden weich, aber er blieb stehen. Sein Bedürfnis, sich vor dem Geweihträger hinzuknien, war fast übermächtig, aber er hatte irgendwo noch Reserven. Er wollte das jetzt nicht.


  "Ich grüße dich, mein Krieger", sagte der Erlkönig und legte Falk eine Hand auf die Schulter.


  Die Loreley nickte heftig. "Er will es mir nicht glauben", sagte sie gurrend.


  "Was?", konnte Falk nur sagen. Es war ihm unverständlich, was hier geschah. Zu allem Überfluss umfing ihn die Aura der beiden Erwachten nun wie ein Mantel und er zweifelte plötzlich nicht mehr an deren Aussagen. Im Hintergrund hörte er Friedrich immer noch lachen, und grinste nun selbst ein wenig. Ihm war feierlich zumute. Eine große Ehre wurde ihm zuteil.


  "Es wird Zeit", sagte der Erlkönig. "Du bist zu mehr bestimmt. Ich habe dir eine Armee geschickt. Du wirst sie befehligen."


  "Ich bin kein Soldat", sagte Falk zaghaft. Er war einerseits geschmeichelt, andererseits wieder ungläubig.


  "Aber ich habe dich ausgesucht."


  "Warum?"


  Der Erlkönig trat noch einen Schritt näher. Die Loreley summte, stellte sich neben den Geweihträger und strich mit einer ihrer schlanken Hände über seine bloße Brust. "Du hast mir zweimal widerstanden. Du hast mir widersprochen. Du bist für jemanden eingestanden, obwohl dieser eindeutig gegen meine Gesetze verstoßen hatte. Und warum? Weil du Integrität besitzt. Du bist nicht korrumpierbar. Auch im Kampf mit dem Täuscher hast du dich als stark und unbeugsam erweisen. So jemand soll meine Armee anführen."


  "Warum tust du es nicht selbst?"


  "Ich brauche einen Feldherren. Ich selbst muss andere Dinge erledigen. Und hast du nicht ein persönliches Anliegen? Jetzt hast du eine Armee, die dich begleitet."


  "Ich will das nicht", sagte Falk. Der Erlkönig nahm die Hand von seiner Schulter und nickte.


  "Ich weiß. Aber du hast keine Wahl." Er sah die Loreley an, und diese nickte.


  "Was? Unsinn", sagte Falk. Seine Empörung über die Fremdbestimmung störte den Zauber, den die beiden mächtigen Veränderten um ihn gewoben hatten. "Ich werde jetzt hier weggehen und Minerva aus diesem Schiff holen; und dann werden wir alldem hier den Rücken kehren, verdammt!" Falk wollte genau das tun: er wollte jetzt gehen, aber er konnte es nicht.


  Der Erlkönig musterte ihn intensiv. "Du wirst nicht rechtzeitig kommen. Außer ich helfe dir."


  "Du erpresst mich?"


  Der Naturgott lächelte. "Ja."


  Falk dachte nach. Wusste der Erlkönig etwas, was er selbst nicht wusste? Verdammt, er hatte eigentlich immer gedacht, der Geweihträger wäre gut. Aber was hieß denn gut? Das hing ja immer von der Perspektive ab. Falk empfand das jetzt anders, weil er nicht gezwungen werden wollte. Er wollte diese Verdorbenen nicht befehligen! Er wollte keinen Kampf und keinen Krieg.


  "Eben das versuchen wir zu verhindern, Falk", sagte der Erlkönig. "Wir sind auf der gleichen Seite." Er hob einen Arm und dann blitzschnell den anderen. Mit dem einen umfasste er Falk im Nacken, mit dem anderen drückte er ihm einen Finger an die Stirn.


  


  Falk sah ... auf dem Feld neben dem Fluss lagen unzählige Leichen. Krähen hüpften auf den verdrehten Körpern herum. Ein Zentaur mit aufgeschlitztem Bauch. Ein Soldat mit eingeschlagenem Schädel. Ein Mannwolf, die Krallen rot vom Blut der getöteten Feinde, zuckte selbst im Todeskampf. Mittendrin: Der Koloss. In seinem Gestänge hing eine Gestalt. Sie sah aus wie ein Skelett und kreischte irre. Nein, es sollte ein Gesang sein. Die Arme des Metallriesen zuckten und grünes Feuer ergoss sich auf die winzigste Bewegung.


  Auf dem Rhein das Schiff - jetzt war es wirklich ein Schiff! Wie schön es war, so weiß und geschwungen wie etwas, was Falk kannte. Woran erinnerte es ihn nur? Dann sah er an der Spitze des Bugs eine Gestalt. Sie war zum Teil in eine silberne Rüstung gekleidet. Sein Herz schlug schneller, als er sie erkannte. Es war Minerva. Sie war wunderschön. Ihre große und grazile Gestalt schien eine Erweiterung des Schiffes zu sein, und nun wusste Falk, an was das Aussehen des Kahns ihn erinnert hatte.


  Sie hatte dieses Ding umkonstruiert, es war ihre Handschrift, es war wie ihr Pegasus, ein Gefährt aus Chrom und Stahl, silbern und weiß, geschwungen, elegant und zielstrebig. Wie sie selbst. Aber: Neben ihr stand eine andere Gestalt, und der hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt, so wie der Erlkönig ihm die Hand wenige Momente zuvor auf die Schulter gelegt hatte. Das Gesicht der Gestalt, dieses furchtbare zerstörte Gesicht, welches nur halb menschlich und zur anderen Hälfte Maschine war, lächelte. Es lächelte Minerva an, und sie lächelte zurück. Gemeinsam sahen sie dem Gemetzel zu.


  


  "Ist das die Wahrheit?", sagte Falk keuchend.


  "Es ist eine Wahrheit", sagte der Erlkönig. "Wenn wir nicht sofort aufbrechen. Wir müssen den Æther nutzen, solange er so dicht ist. Dann können wir Zeit aufholen. Ich werde die Wege für dich öffnen und dir den Rücken freihalten. Aber nur, wenn du mein Heerführer wirst."


  Falk sah dem Erlkönig in die Augen. Dann sah er Friedrich an, der nun aufgehört hatte, zu lachen. Er sah Richard und Iphigenie. Er sah all die Veränderten, die auf ihn warteten. Auf ihn. Auf seine Entscheidung.


  "Werde ich je wieder frei sein?", fragte er.


  "Ja", sagte der Erlkönig. "Denn Freiheit ist nur eine Illusion. Du bist Teil des Gewebes. Du bist verantwortlich. Wenn du das akzeptierst, dann bist du wahrhaft frei."


  Falk nickte. Er verstand das Paradoxon nur auf einer sehr, sehr tiefen Ebene: auf jener, die auch das Lied des Glasberges gehört hatte. Denn seit diesem Ereignis wusste er, dass alles irgendwie zusammenhing. Dass jede Entscheidung, die jeder in jedem Moment traf, alles andere auf der Welt und darüber hinaus beeinflusste. Die Entscheidung konnte er jedoch frei treffen.


  Er blickte Hella an. Sie bückte sich gerade nach etwas, und als sie sich erhob, nickte sie ihm zu. Sie lächelte, und er fand nichts mehr von der Kriegerin in ihr. Sie war nur noch eine junge Frau, welche hier mitten auf diesem, nach verkohlendem Menschenfleisch stinkenden Acker stand, und eine Blume gepflückt hatte.


  Später erfuhr Falk, was Hella getan hatte, welches Opfer sie gebracht hatte; aber er wusste es eigentlich bereits seit diesem Moment. Er sah es in ihren Augen. Sie hatte sich nicht gedrückt, und sie jammerte nicht. Er drehte sich wieder zum Erlkönig und nickte.


  "Ja. Ich tue es. Ich werde dein Heerführer."


  * * *


  "Valentin", sagte Minerva erschrocken. Sie sah in seine Augen und in dem mechanischen loderte wieder dieses Feuer. Oh Gott, sie war noch nicht bereit ...


  "Was habt ihr vor?", fragte er misstrauisch.


  "Wir ... ich ... wollte dich überraschen", sagte sie schnell. Sie stellte sich vor Aurélie und lächelte mühsam.


  "Ihr wolltet abhauen", sagte Valentin. Seine Stimme wurde lauter. "Ihr wolltet mich verraten und das sollt ihr büßen!" Er griff nach Minerva und seine mechanischen Finger legten sich wie ein Schraubstock um ihren Oberarm. Sie schrie auf, aber das schien ihn nur zu freuen. Sein Gesicht näherte sich ihrem und die lodernde Flamme schien fast aus der Pupille heraus nach ihr zu lecken.


  "Du bist nicht mein Typ", sagte er dann aber überraschend. "Die andere dagegen schon!" Er ließ Minerva los und wollte sich an ihr vorbei auf Aurélie stürzen.


  "Kommt nicht infrage", sagte sie und griff ihrerseits nach ihm. Die Subeinheiten, die ihre Umbaupläne entgegennahmen, gehorchten ihrem Befehl und setzten den Plan in Gang.


  "Lauf", rief Minerva der Französin zu. Sie sorgte dafür, dass es einen Ausgang gab. Aber zuvor musste das Schiff aufsteigen. Nachdem sie auch diesen Befehl gegeben hatte, wandte sie sich wieder Valentin zu. Das Glas hatte ihn umhüllt und von der Kommunikation mit der Obersten Ordnung abgeschnitten. Aus einem Strom von Teilchen formten sich jetzt zwei weitere Männer. Der eine war ein auf eine bleiche Art gutaussehender, junger Mann. Schwarze Haare und dunkle Augen. Groß und breitschultrig, aber insgesamt zu dünn und die Arme und Hände waren bedeckt mit einem Geflecht von dicken Adern.


  Der andere war älter; er hätte Minervas Vater sein können. Er war ebenfalls groß, seine Gestalt erschien zunächst gebückt, dann raffte er sich auf und Minerva erkannte die Ähnlichkeit. Das musste Rudolf Bader sein, so wie ihn die Oberste Ordnung kennengelernt hatte. So, wie der Professor es vorgeschlagen hatte: nicht im Rollstuhl, den der Mann zuletzt hatte benutzen müssen, nicht todkrank, nein, im besten Mannesalter.


  Das Schiff knarrte und zitterte. Minerva spürte, dass es auftauchte und sich gleichzeitig umbaute. Alles war im Fluss, alles änderte sich. Sie fühlte das Vibrieren zusammen mit ihrem Herzschlag und es war fast erregend. Sie konnte es kaum erwarten, das Ergebnis zu sehen. Aber Valentin stand immer noch da und sie musste es nun wagen. Sie befahl dem Glas, sich zu öffnen und zu erweitern. Das war gefährlich, denn die Menge an Glas war endlich; sie hatte ja nur diesen Fisch gehabt, es war jetzt schon hauchdünn.


  Jetzt kam es darauf an, dass der Professor und die Oberste Ordnung es schafften, die irgendwie miteinander verbundenen Persönlichkeiten zu trennen. Minerva hätte sich jetzt sehr gerne aus dem Staub gemacht, aber sie musste dabei bleiben und den Moment abwarten, wenn sie die Essenz des Täuschers erwischte. Sie wusste nicht, ob ihr Plan funktionierte, und die Essenz sich tatsächlich lösen würde. Aber wenn sie es tat, musste sie bereit sein.


  Sie war todmüde, hatte Angst und war gleichzeitig so erregt, dass sie zitterte. Es war ein Moment, wie sie ihn selten erlebt hatte. Während all der Ereignisse der letzten Tage und Monate hatte Minerva sich oft wie ein Spielball gefühlt. Sie hatte es gehasst, scheinbar keine Wahl zu haben und einem ungewissen Schicksal ausgeliefert zu sein. Aber dann hatte sie es begriffen. Sie befand sich in einer Art Fluss, und ja, sie konnte sich natürlich entscheiden, mit dem Strom zu treiben. Aber sie konnte auch anfangen, zu schwimmen. Und das tat sie nun. Sie wollte nicht länger nur reagieren, sie wollte handeln. Sie wollte etwas bewirken. Also hatte sie die Kontrolle über das Schiff und die Zusammenarbeit mit der Obersten Ordnung angenommen. Sie würde es nicht mehr bekämpfen, sondern nutzen. Ihr Wissen um das Glas, um Mechaniken und um den Bau von Fahrzeugen ... alles kulminierte hier und machte ihr klar, dass es tatsächlich wichtig war, dass SIE hier war und niemand anders.


  Aber noch schien es nicht zu funktionieren. Es war nichts zu sehen. Bis auf die Erschütterungen des Schiffes und die Geräusche des belasteten Metalls, hörte und spürte man auch nichts. Die drei Gestalten standen reglos da und starrten sich an, gefangen in einer hauchdünnen Seifenblase aus Glas.


  Dann brach das Dach auf; die Metallblätter lösten sich klappernd und wurden von unsichtbaren Füßen und Händen weggetragen. Frische Luft drang ein, Sonnenlicht, und das Geräusch des Wassers. Es tropfte und brauste. Minerva spürte das Nass auf ihrer Haut und lächelte. Sie wusste, wie das Schiff jetzt bald aussehen würde und freute sich darauf. Immer mehr Metall wurde um sie herum abgebaut, bis sie am Bug der neuen Konstruktion standen, nur von einer Reling geschützt.


  Minerva sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung und da war Aurélie. Sie war wieder in den Koloss gestiegen! Undenkbar, eigentlich! Doch ein schneller Blick zeigte, dass sie nicht in dem Eisengerüst gefangen war. Die Subeinheiten hatten die Frau jetzt anders mit dem Automaten verbunden. Minerva sah das Herz schwarzgrün pochen und dachte, dass sie genau diese Energie jetzt sehr gut gebrauchen könnte.


  Dann funkelte etwas in der Glasblase. Das Feuer ... es züngelte in dem Raum zwischen den Gestalten. Es war eine freischwebende Flamme, die nun nach einem Ausweg suchte. Minerva schloss die Augen und suchte in den Strömen der Subeinheiten die Stimme der Obersten Ordnung. War es so weit? Hatte ihr Experiment funktioniert?


  * * *


  Falk folgte dem Hirsch. Er war sich noch immer nicht sicher, ob er hier richtig war, aber es gab nur noch diesen Weg. Als Odin auf einem schwarzen Pferd angeritten kam, welches Falk als Laurenz erkannte, da legte sich die Geschichte wie ein Mantel um ihn herum. Oder vielleicht eher wie eine Rüstung? Es schien alles auf diesen Moment, auf das Hier und Jetzt, zugelaufen zu sein. Das Wissen, welches ihm Odin zusammen mit seinem Opfer gegeben hatte, lauerte und wollte ihm erklären, wie lange alles schon auf ihn und diese Stunde gewartet hatte. Aber Falk wollte sich lieber einbilden, dass es alles auf einer Straße im Schwarzwald begonnen hatte, als eine furchtlose Frau sein Auto und ihn vor dem Sturz in den Abgrund gerettet hatte.


  Odin hatte ihm zugenickt und danach erst dem Erlkönig. Die Luft hatte zwischen den Erwachten vor Macht vibriert und die Æthernebel waren wieder dichter geworden.


  "Eisenschwinge kommt", sagte Friedrich, der nur einen Schritt hinter ihm ging.


  Falk drehte sich zu Odin: "Bist du der andere Teil von Fafnir?"


  "Ja", sagte der.


  "Wird er uns helfen?"


  "Natürlich."


  Gut, dachte Falk. Er machte innerlich Inventur. Ein alter Gott: Odin; eine Naturgewalt: der Erlkönig; Laurenz, der Herr der Alben, auch 'Nachtkrapp' genannt; ein Soldat: Friedrich Falkenberg, der mehr als ein Mensch war, und Teil eines Mensch-Drachengespanns. Die Loreley. Zwei Drachen. Eine Armee Veränderter, die so sehr verändert waren, dass sie allein schon ausgereicht hätten, um die meisten normalen Menschen verstört und entsetzt fliehen zu lassen. Ein Mann und eine Frau: Richard und Iphigenie. Und Hella. Zuletzt er selbst, in seiner Hand eine Kugel mit der Flamme des Täuschers. In seinem Herz die Angst um seine Frau. In seinem Kopf die Erkenntnis, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.


  Er würde diese Ansammlung von unfassbaren und ihm selbst nicht voll verständlichen Geschehnissen, Menschen und Wesen nutzen, um die Zukunft zu formen. Eines wusste er genau: Wenn er nichts täte, dann wäre Minerva für ihn verloren. Und das wäre zunächst zwar nur sein eigener Verlust, aber gleichzeitig hätte es Auswirkungen auf die ganze Welt. Nein, es war ihm gar nicht möglich, sein Schicksal nicht anzunehmen. Aber er war sich sicher, dass es möglicherweise einigen Leuten nicht gut bekommen würde, dass man ihn zum Kommandanten gemacht hatte.


  Der Erlkönig teilte den Nebel, der jetzt wie eine undurchdringliche Mauer um sie herum waberte. Egal, in welche Richtung man sah, man erblickte nur grün. Die Armee bewegte sich.


  * * *


  Valentin versuchte zu verhindern, was mit ihm geschah. Er hatte keine Verbindung mehr zu der Obersten Ordnung. Er hatte keine Kontrolle über seinen Körper. Er konnte die anderen nicht mehr unterdrücken und er konnte die Flamme nicht mehr beherrschen. Alles fiel auseinander, sein ganzer Plan, seine Schöpfung! Das durfte nicht sein: Er war ein Gott!


  Was sollte das hier? Warum stand da ein Abbild von ihm, so, wie er einmal ausgesehen hatte? Er sah den Mann und dachte abschätzig, wie armselig der doch war. Was hatte er sich gedacht, dieser menschliche Valentin? Kein Wunder, dass eine Frau wie Annabelle ihn nicht wollte. er war hager und bleich und dieser traurige Blick! Nein, er gefiel sich jetzt besser.


  Und dann sein Vater. Rudolf, pah. Was bildete er sich ein, der alte Scheißkerl? Er war so gut wie tot gewesen und hätte Valentin ihn damals nicht so aufopfernd gepflegt, dann wäre er sicher gestorben. Und nun stand er hier, als ob er im vollen Saft und Kraft wäre. So wie damals, als Valentin klein gewesen war und Rudolf ihm verbat, in das Zimmer der Mutter zu gehen. Dabei hatte er doch nur an ihren Dingen riechen wollen. Die Weichheit der Haarbürste erspüren, die Röcke und Kleider anfassen, die raschelnden Stoffe und das Mysterium der ganzen Wäsche ... aber die Mädchen hatten ihn immer erwischt, und wenn sie es Rudolf erzählten, dann hatte dieser Valentin mit Zimmerarrest bestraft. Wie viele Tage und Wochen hatte er allein auf seinem Zimmer verbracht und mit dem Portrait seiner Mutter gesprochen? Einmal hatte Rudolf es ihm sogar weggenommen. Valentin hatte sich danach das erste Mal verletzt: Das Gefühl des aus ihm heraussprudelnden Blutes, die Erleichterung, das Wispern des Todes, das würde er nie vergessen ...


  Jetzt sprudelte kein Blut mehr ... Er hatte nichts zu geben, und nun löste sich auch noch die Flamme! Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Er spürte, dass die Flamme ihm mehr Leben gegeben hatte, als er gedacht hatte. All die Wut und Kraft, die Visionen und die Energie hatten ihn plötzlich verlassen. Er wollte sie wiederhaben!


  Valentin folgte der Flamme. Aber als er sich von seinem selbstgebauten Körper löste und den letzten Hitzeschlieren folgte, da war es, als würde seine Existenz mit einem Messer zerschnitten. Die Flamme befand sich plötzlich unerreichbar hinter einer Glaswand und er irrte im Nichts herum. Sein Ich, seine Seele, seine Gedanken lösten sich auf! Er wollte zurück, aber auch dieser Weg war ihm versperrt. Das durfte nicht sein! Er wurde immer weniger, verlor sich, löste sich auf ... Er suchte verzweifelt und fand ein Heim. Der gerade noch verachtete Körper nahm ihn auf.


  Als er die Augen öffnete, sah er in die Augen seines Vaters. Wie auch immer das geschehen war: Sie waren getrennt und der Professor hatte den Körper behalten, der sich damals nach der Explosion gebildet hatte. Valentin sah diesen zum ersten Mal wirklich von außen und erschrak. Es war ein Monster. Aber ... er selbst hatte das erschaffen. Er und seine Wut. Er und sein Vater waren sich nur in einem immer einig gewesen: Sie konnten beide nicht loslassen. Beide in ewiger Trauer, beide nach etwas strebend, was vergangen war, was nie mehr sein würde und was man auch mit größter Willensanstrengung nicht erreichen konnte.


  Aber Valentin würde das nicht hinnehmen! Und zum Glück wusste er auch, dass er das nicht musste.


  * * *


  Minerva musste blitzschnell reagieren. Sie sah die Flamme entweichen. Sie musste sie erwischen, bevor der Täuscher merkte, dass die Wände des Gefängnisses hauchdünn waren. Sie hatte keine Ahnung, ob der Rest des Plans funktioniert hatte, sie musste einfach handeln.


  Sie befahl dem Glas, die Flamme einzusperren. Sofort bildete sich eine Kugel um das Feuer und schloss es ein. Die drei Gestalten waren nun frei: Minerva brauchte jedes bisschen Glas, welches sie bekommen konnte, um den Täuscher zu halten - sie wusste ja auch, dass das Glas das Feuer nicht dauerhaft einschließen konnte. Die Kugel fiel aber nun, der Schwerkraft geschuldet, nach unten und drohte, auf dem Deck zu zerschellen. Minerva hechtete nach vorne, aber sie würde es nicht schaffen. Sie war zu langsam, es reichte nicht ...


  Millisekunden, bevor das Glas auf dem Metallboden aufkam, bildete sich ein Teppich aus Subeinheiten darunter. Minerva prallte unsanft auf und griff sofort erneut nach der Kugel, als eine Erschütterung das Schiff bewegte. Es wurde schon wieder geschossen? Verdammt ... Die Kugel hüpfte aus der Fassung und rollte nun weg. Die Subeinheiten hielten sie auf, aber bevor Minerva dort war, griff von oben etwas danach. Der Koloss.


  "Was ist das?", fragte Aurélie. Minerva drehte sich zu ihr und sah nach oben. Aurélie studierte die Kugel, dann sah sie Minerva an. "Was hast du mit denen gemacht?" Der Arm mit der Kugel zeigte zu der Dreiergruppe. Noch mehr Schüsse. Das Krachen eines Ætherblitzes. Der Kampf begann wieder.


  "Gib mir die Kugel", sagte Minerva.


  "Warum?" Aurélie sah über Minerva hinweg und schüttelte den Kopf. Querschläger summten, Kanonenkugeln wühlten das Wasser auf. Aurélies Augen flackerten. Minerva dachte erst, es wäre eine optische Täuschung, aber es war tatsächlich so. Sie hatte vergessen, dass sich in den Kolossen immer noch ein Stück des Täuschers befand. Aurélie war den Einflüsterungen der Flamme wieder verfallen. Der andere Arm des Kolosses begann, grün zu glühen.


  "Was ist los?", fragte Minerva. "Aurélie, bitte, vertrau mir!"


  "Ich vertrau dir nicht", sagte Aurélie. "Ich vertraue niemandem mehr. Ich will hier weg." Sie drückte die Kugel mit der Flamme in das grüne Herz. Minerva schützte ihre Augen vor der Explosion, die sie befürchtete, aber als sie vorsichtig wieder hinsah, stand der Automat noch da. Einen winzigen Moment lang fand sie Aurélies Augen und versuchte, eine Bitte in ihren Blick zu legen. Aber die Französin schüttelte den Kopf und dann veränderte sich der Koloss.


  Subeinheiten bildeten einen Schutzschild; das vorher nackte Eisengerüst füllte sich mit Muskeln, Haut und einer Uniform. Nach ein paar Sekunden sah er aus wie ein riesiger Soldat mit grün glühenden Augen. Er/sie salutierte, dann drehte sich die Kampfmaschine um, sprang ins Wasser und verschwand. Minerva lief an die Reling. Auf der einen Seite des Rheins lief der andere Koloss Amok. Man hatte mehrere Kanonen dort stationiert, riesige tod-spuckende Rohre, die den Automaten beschossen. Der stapfte erdaufwühlend hin und her; grüne Blitze zuckten auf die Angreifer zu. Das Schlachtfeld mit den immer noch qualmenden Trümmern des Luftschiffes war übersät mit Kratern und die übrigen fliegenden Einheiten kreisten wie Aasgeier um ihr Opfer.


  Auf der anderen Seite ... kam ein Schiff. Auf seinem Deck standen Soldaten, ganz in Weiß gekleidet ... Minerva verzweifelte an diesem Anblick, aber sie hatte keine Zeit, weiter darüber zu grübeln. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und drückte zu. Es tat so weh, dass sie automatisch in die Knie ging. Sie schrie auf, aber die Hand blieb da und sie versuchte, sich nicht mehr zu bewegen, aus Angst, die Finger würden sich in ihr Fleisch graben.


  "Du hast einen Fehler gemacht", sagte Valentin.


  "Ich habe getan, was getan werden musste. Du unterschätzt den Täuscher."


  "Die Flamme?" Valentin lachte. "Liebes, die Flamme war nichts, was ich nicht schon mein Leben lang gespürt habe. Sie hat mich aber darin bestätigt, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Und sie war sehr hilfreich. Jetzt, da sie weg ist, habe ich festgestellt, dass ich auch ohne sie kann. Nein, dein Fehler war das Glas und dein Vertrauen in die Menschen."


  Minerva suchte nach dem Glas. Sie brauchte es jetzt, wo war es denn? Aber sie hatte alles in den Glasball gewünscht, es war weg. Auch die Leitungen in ihrem Rücken waren offen, der Schmerz wurde jedoch vom Griff des Valentin-Automaten überdeckt.


  "Ich bin dir dankbar", sagte er jetzt. "Endlich bin ich wieder allein. Ich weiß nicht, warum ich nicht vorher auf die Idee gekommen bin, aber ..." Er drehte sich um und zog Minerva mit sich. "Sag 'Auf Wiedersehen' zu den anderen Beiden. Ihr letztes Stündlein hat geschlagen." Er winkte tatsächlich mit der freien Hand und dann überwucherten Subeinheiten die beiden anderen reglosen Gestalten. Schließlich standen sie reglos wie Salzsäulen.


  "Du hast gedacht, ich wäre jetzt verwundbar", sagte Valentin, und wandte sich ihr ganz zu. Minerva konnte nicht anders: Sie musste ihm in die Augen sehen und war überrascht, wie menschlich er aussah. Nichts hätte sie auf die Idee gebracht, dass er eigentlich ein Automat war. Warum gehorchten die Subeinheiten ihm wieder? Warum nicht mehr ihr? Sie wollte gegen ihn kämpfen, aber da war keine Kraft mehr.


  "Ich habe erst gedacht, dass du nicht mein Typ bist und ich dich deshalb loswerden sollte. Aber ich bewundere deine Chuzpe. Du hast dich formidabel geschlagen. Und das Aussehen, das ist ja kein Problem, Liebes. Die Subeinheiten regeln das bald. Was hältst du von der Idee, wenn ich dich ab sofort 'Annabelle' nenne?"


  Minerva konnte nichts tun. Sie schüttelte noch den Kopf und versuchte, etwas zu sagen, aber sie spürte es schon. Die Subeinheiten gelangten in ihren Körper. Die offenen Stellen im Rücken ... Sie hatte keine Chance.


  


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Falk wusste nicht, wie lange sie durch die Nebel gewandert waren. Es konnte erst eine halbe Stunde oder fünf gewesen sein. Er dachte zwischendurch einmal daran, dass er schon lang nichts mehr gegessen und getrunken hatte, aber die Berührungen des Erlkönigs hatten ihn gestärkt. Er war auch nicht müde, obwohl er schon ... wie lange? ... wach war. Zuviel war geschehen.


  Es war seltsam, nicht mehr wütend zu sein. Er war immer noch weit davon entfernt, entspannt zu sein; dazu war die Situation zu bedrohlich, aber er fühlte eine belastbare grimmige Entschlossenheit in sich. Er war der Sache möglicherweise tatsächlich gewachsen und er war ja auch nicht allein.


  Der Hauptmann hatte zu ihm aufgeschlossen und Falk sah mit einem wehen Ziehen im Bauch das Blut auf der zerstörten Uniform.


  "Wir müssen uns später einmal hierüber unterhalten", sagte Richard, der seinen Blick bemerkt hatte.


  "Es tut mir leid", sagte Falk.


  "Weißt du, was so eine Uniform kostet?"


  "Nein", sagte Falk. Er war sehr erleichtert, dass Richard es ihm so leicht machte. "Ich zahl dir eine Neue."


  "Mindestens", sagte Richard. "Das schuldest du mir. Wenn wir diese Sache hinter uns haben. Auf eins muss ich auch bestehen: Von Weinberg gehört mir."


  "Ich will nur Minerva."


  "Ihr unterschätzt alle Valentin", warnte Friedrich.


  "Lass mich Minerva da rausholen, dann kannst du Valentin meinetwegen in deinem Drachen enden lassen." Falk dachte an die Vision, die der Erlkönig ihm gezeigte hatte. Sie durfte nicht wahr werden!


  * * *


  Minerva spürte, wie die Subeinheiten eine Art Kokon um sie sponnen. Valentin wollte sie also verändern. Minerva hatte Annabelle Rosenherz kurz kennengelernt und wusste, dass sie ihr überhaupt nicht ähnlich sah. Sie hatte jetzt keine Wahl mehr, sie musste ihre Strategie ändern.


  "Du und ich?", fragte sie sanft. "Weißt du, ich fühle mich geschmeichelt."


  Valentin war überrascht. Minerva lehnte sich näher an ihn heran. "Aber ... das bist nicht du. Ich erkenne jetzt, dass es ein Fehler war, was ich versucht habe. Du bist doch nicht dieser junge und bleiche Kerl oder dieser unsichere Mann, der mir nicht einmal in die Augen schauen kann. Oder?"


  Valentins Blick flackerte verwirrt. Minerva sprach weiter. "Ich glaube, es war nicht richtig, dich in dieses Abbild eines früheren Selbst zurück zu wünschen. Du warst bereits einen Schritt weiter."


  "Wie meinst du das?"


  "Nun ... ich weiß nicht viel über dich. Aber ... ich habe einen riesigen Respekt vor dem, was du hier getan hast. Wer hat das hier erbaut? Du?" Minerva deutete auf den Valentin, der vor ihr stand, "oder er?" Sie zeigte auf die Figur, die jetzt den Professor verkörperte.


  "Was willst du von mir?", fragte Valentin misstrauisch. "Ist das so ein Ding, bei dem du mich überreden willst, wieder in diesen anderen Körper zu gehen, damit du mich erneut fangen kannst?"


  "Unsinn! Ich will, dass du frei bist! Ich will dir klarmachen, dass du sein kannst, was du willst!" Minerva redete immer schneller. Es war surreal, dass sie inmitten dieses Kampfes mit einem Irren reden musste. "Die Oberste Ordnung hat dich verraten und mit mir zusammengearbeitet. Sie war der Meinung, dass dieser Jüngling dein wahres Aussehen sei."


  "Die Oberste Ordnung hat nur mir zu gehorchen", schrie Valentin.


  "Sie ist aber nicht loyal", sagte Minerva. Sie musste diese Wut benutzen. "Sie tanzt nach dem Lied, welches ihr am besten gefällt. Du musst dich von ihr lösen!" Minerva hatte die Hoffnung, dass der selbstverliebte und irrsinnige Mann ihr glaubte. Es schien tatsächlich zu funktionieren. Valentin zuckte und bebte. Seine Form verlor sich; er sah jetzt aus wie eine Wachsfigur, die in der Sonne schmolz. Falls er sich wirklich von den Subeinheiten lossagte, dann konnte sie vielleicht die Befehlsgewalt wieder übernehmen und das Ruder herumreißen. Das würde allerdings wahrscheinlich bedeuten, dass sie die winzigen Maschinen in ihren Körper lassen musste. Sie wollte über dieses Opfer aber jetzt noch nicht nachdenken, sie musste sich erst sicher sein.


  "Schau, Valentin! Entscheide dich schnell! Sie sind bald da!" Sie zeigte auf das Schiff mit den weißgekleideten Soldaten, welches jetzt fast bei ihnen angekommen war.


  "Ich schieß sie zu Klump!", schrie Valentin und ließ tatsächlich einige seiner Waffen feuern. Er lachte, als das andere Schiff getroffen wurde und seitlich ausbrach. "Du hast recht", sagte er dann. "Das bin ich nicht. Und du hast auch Unrecht. Die Oberste Ordnung wird letztlich immer mir gehorchen, weil ich ihr Schöpfer bin. Ich habe schon einmal die Kontrolle verloren gehabt, weil jemand anders meinte, er könne ihr Lied singen. Dieser Paul Falkenberg ..." Valentins Gesicht verzerrte sich hasserfüllt. "Sein Bruder bereut es sicher noch heute!" Er lachte und ließ wieder die Waffen sprechen. Minerva hielt sich die Ohren zu und sah weg.


  "Weißt du, Liebes", sagte er dann zu ihr. Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an sie heran. Sie fand absolut nichts Menschliches in seinen beiden Augen. "Ich habe damals eine Sicherung eingebaut. Niemand kann lange über meine Maschine gebieten. Er oder sie mag es glauben und sich sicher wähnen ... aber das ist nur eine Sicherheit, in der ich sie wiege. In Wirklichkeit bin ich immer Herr der Lage."


  Minerva wusste nicht, ob er recht hatte oder nicht. Sie war sich so sicher gewesen, und es hatte doch eigentlich funktioniert? Sie hatte es nicht angezweifelt, nichts gespürt. Verdammt, sie war sich zu sicher gewesen. Sie wollte von hier weg, aber seine Hand grub sich tief in ihre Schulter.


  "Du hast es versucht, Täubchen. Das respektiere ich. Ich finde es bemerkenswert, dass du meine Maschinen verstehst. Aber ich bin schlauer. Mach dir nichts daraus. Ich werde herrschen, so, wie ich mir das schon lange ausgedacht habe, und du sollst dabei an meiner Seite sein!"


  Minerva hatte kurz die wilde Hoffnung, dass er sie freilassen würde, aber er tat es nicht; stattdessen überzog sich ihr Körper weiterhin mit den Subeinheiten und bildete eine silberne Rüstung. Sie wollte das verhindern, aber egal, was sie versuchte, sie hatte keinen Kontakt mehr zu der Obersten Ordnung. Ihr Plan war fehlgeschlagen. Als Valentin sich ihr wieder zuwandte, sah er aus wie zu der Zeit, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte -halb Mensch, halb Maschine und sein künstliches Auge leuchtete grün.


  Gut: So wussten die Soldaten wenigstens, wer hier "böse" war und schnell erschossen werden musste.


  * * *


  Die Nebel vor ihm verschwanden plötzlich und Falk sah zu seinem Entsetzen genau das Bild, welches ihm Odin gezeigt hatte. Minerva stand am Bug dieses Schiffes und neben ihr eine Gestalt, die er ebenso wie den Erlkönig oder den Gott neben sich, gerne ins Reich der Mythen und Legenden zurück befördert hätte.


  Falk hatte den Veränderten immer neutral gegenübergestanden. Einer seiner Lebensmaximen war es, jeden so zu nehmen, wie er ihm gegenübertrat, und alle einzig nach ihren Handlungen zu beurteilen. Aber der, der da neben Minerva stand und auch noch den Arm um sie gelegt hatte, den hasste er aus tiefster Seele. Er war nun dankbar für seine Armee, und würde sie nutzen.


  Die Situation war aber kompliziert: Ein weiteres Schiff näherte sich und drohte, das, auf welchem Minerva sich befand, anzugreifen. Die weißgekleideten Soldaten ... "Sind das die Siegfrieds?", fragte Falk.


  "Ja", bestätigte Richard. "Wir müssen uns beeilen."


  Falk blieb dennoch stehen. Er musste begreifen, was hier vor sich ging, um Entscheidungen treffen zu können.


  "Richard", sagte er dann. "Du wolltest dich um diesen von Weinberg kümmern. Tu das. Er soll seine Siegfrieds zurückrufen. Sofort." Richard nickte, sah kurz Iphigenie an und rannte los.


  "Wir brauchen Eisenschwinge", sagte Falk zu Friedrich. Der Soldat nickte grimmig.


  Dann wandte Falk sich an Odin. "Und wir brauchen Fafnir. Wir brauchen beide Drachen, und zwar so schnell es geht. Schafft ihr das?" Er sah die beiden Männer auffordernd an. "Fafnir muss Minerva da herunterholen." Odin sah Friedrich an und beide nickten. Falk wandte sich an Iphigenie und Hella: "Es ist besser, ihr geht. Hier ist es zu gefährlich für euch."


  Iphigenie schüttelte den Kopf. "Wo soll ich denn hin?"


  "Weg!", sagte Falk grob. Er wollte das jetzt nicht diskutieren. Die Loreley stellte sich zu den Frauen und sagte zu ihm: "Geht ihr mal. Ich kümmere mich um meine Schwestern."


  Falk hatte keine Zeit oder Lust, nachzudenken, was dieser Satz bedeutete. Er wusste, dass er schnell handeln musste. Sein Platz war nicht hier, sondern weiter da vorne. Er drehte sich um und war ein wenig verblüfft, wie viele ihm gefolgt waren. Der Æthernebel hatte sich noch nicht ganz verzogen, aber seine Armee war jetzt schon gewaltig anzusehen. Sie wirkte nicht uniform und stand auch nicht in Reih und Glied. Da gab es Hörner und Geweihe, Flügel und Pfoten, Schnauzen und Schnäbel. Sie warteten jetzt auf ihn, wenn auch unruhig stampfend, zischend, knurrend und bellend.


  Das waren seine Nibelungen. Die, die aus den Nebeln kamen. Sie waren für ihn hier und er musste sie führen, weil die Geschichte hier an diesem Ort an einen Punkt gekommen war, der vieles entscheiden würde. Er sah ihnen in die Augen, um herauszufinden, was er mit ihnen tun konnte. Er wollte sie nicht einfach in die Schlacht schicken. Sie sollten nicht nur für ihn sterben. Doch er fand in den Augen der Veränderten kein Misstrauen und keine Herausforderung; nein, er fand sogar etwas, was er nicht erwartet hätte: Hoffnung. Eine Gänsehaut stellte die Haare auf seinen Armen auf, als ihm klar wurde, dass er es hier nicht mit einer Herde Opferlämmern zu tun hatte, die er als Kanonenfutter missbrauchen konnte: Hier standen Kreaturen, die einmal Menschen gewesen waren. Manche von ihnen waren jetzt davon sehr weit entfernt, andere erinnerten sich wahrscheinlich noch gut daran. Sie standen alle aus freiem Stücken hier. Niemand hatte sie gezwungen. Sie wollten alle eins: Für ihn und sich kämpfen, weil sie sich erhofften, so einen besseren Platz in dieser neuen Welt zu erobern.


  Dieses winzige Stück Hoffnung auf eine Welt, in der sie rechtmäßig dazugehörten und sich nicht mehr verstecken mussten, war ihre Motivation und ihr Lohn. Falk sah den Erlkönig an, der ihn beobachtete.


  "Jetzt verstehst du es", sagte der Naturgott.


  "Warum führst du sie nicht?", fragte Falk, obwohl er die Antwort ahnte.


  "Weil es nicht meine Armee ist. Ich bin der Hüter des Glasberges und biete ihnen später ein Refugium an, aber nun müssen sie hier für dich kämpfen."


  "Warum nicht Odin?"


  "Der Alte hat andere Aufgaben." Odin wechselte einen empörten Blick mit dem ungerührten Erlkönig, dann grinste er und nickte. Falk akzeptierte das so. Es war keine Zeit, noch lange zu diskutieren. Er wusste, jetzt sollte er etwas sagen. Eine Rede halten. Zu seinen Mannen sprechen. So ein Unsinn. Auch dazu war keine Zeit. Wer jetzt noch nicht wusste, warum sie hier waren und was er wollte, der ging besser wieder.


  Falk räusperte sich und sagte laut zu seiner Armee: "Folgt mir. Zunächst sollen noch keine Kämpfe von eurer Seite ausgehen. Wenn ihr angegriffen werdet, dann wehrt euch, wenn nicht, bleibt ruhig." Er drehte sich um und sagte zum Erlkönig: "Ich brauche freie Sicht." Der Geweihträger nickte, legte den Kopf in den Nacken und brüllte. Wie von einem gigantischen Fächer vertrieben, zerrissen die restlichen grünen Schleier, welche die Armee der Nibelungen verborgen gehalten hatte, und das Areal am Rhein wurde von der Sonne beschienen.


  "Ich habe hier nichts mehr zu tun", sagte der Erlkönig. "Ich vertraue nun auf dich." Er wandelte sich in einen Hirsch und sprang davon. Falk sah ihm hinterher. Er würde jetzt sehr gerne auch einfach ... nein. Er hatte etwas zu tun. Minerva ... Er ging los.


  Er wusste, dass Richard den anderen Hauptmann vermutlich nicht stoppen konnte. Das hatte von Weinberg zu deutlich gemacht. Das war eben das Militär: Befehlsgewalten, Hierarchien und all das. Der Kadavergehorsam, der vom einzelnen Soldaten gefordert wurde, der sich aber in den Offiziersrängen zu einer Hybris verkehrte, die den Einzelnen im Machtrausch zu den haarsträubendsten Aktionen verleitete. Dazu ein Kaiser, der einerseits zu schwach war, um seinen aufgeblähten Apparat in Zaum zu halten, andererseits zu selbstverliebt, um ein Vorbild zu sein. Nein. Es war vielleicht genau deshalb nötig, dass er, Falk, hier handelte, und nicht ein Soldat.


  Er verließ sich darauf, dass seine Armee ihm folgte. Die Soldaten der preußischen Armee, die bisher mit ihren Kanonen beschäftigt gewesen waren, bemerkten die Verändertenarmee auf einmal - jetzt, wo der Nebel weg war - und eine atemlose Verwirrung machte sich breit. Falk schätzte, dass seine Armee den auf dieser Seite des Rheins anwesenden Soldaten zahlenmäßig deutlich überlegen war. Außerdem hatte er das Element der Überraschung auf seiner Seite.


  Die ersten Soldaten zielten unsicher auf sie, und Falk rief laut: "Wir kommen nicht, um zu kämpfen!" Das machte die Soldaten, wenn überhaupt möglich, noch unsicherer. Eine Kanone wurde abgefeuert, doch der Schuss galt den immer noch kämpfenden Kolossen auf der anderen Seite des Rheins. Falk ging einfach weiter, obwohl er nicht wusste, wohin eigentlich. Aber es gab da einen Unterstand, in dem er die Zentrale vermutete. Als die Kanonen verstummten, hörte er tatsächlich Geschrei aus der Hütte. Ohne zu zögern, ging er an einem verblüfften wachhabenden Soldaten einfach vorbei.


  "Insubordination!", schrie von Weinberg drinnen.


  "Sie borniertes Arschloch", schrie Richard zurück.


  "RUHE!", schrie Falk. "Die Zeit des Diskutierens ist vorbei! Bringt euch in Sicherheit, oder ..." Er verließ die Hütte sofort wieder und befahl: "Reißt sie nieder!"


  Hörner und breite Schädel waren sehr geeignet, um provisorische Unterstände niederzurennen, und es dauerte keine zwei Minuten, da standen die Streithähne in den Trümmern. Von Weinberg starrte Falk und seine Mannen an, dann öffnete und schloss er nur noch den Mund.


  "Sie befehlen jetzt sofort die Siegfrieds zurück", sagte Falk laut und deutlich.


  "Ich hab nicht die Absicht!", schrie von Weinberg zurück. "Wer sind Sie überhaupt, dass Sie hier Forderungen stellen?"


  Falk hatte nicht die geringste Lust, sich mit dem Mann länger zu unterhalten. Er ging rasch auf den Soldaten zu und streckte ihn mit einer rechten Geraden sauber auf den Boden. Danach rieb er sich die geschundene Faust und grinste. "Geht auch ohne den Täuscher. Du hast jetzt, glaube ich, das Kommando, Richard. Ach, und: Tut mir leid. Du musst ihm ein andermal eine reinhauen."


  Der Angesprochene ließ sich ebenfalls keine Zeit und griff nach dem Funkgerät, welches zwar teilweise unter den Trümmern des Unterstandes lag, aber nach kurzer Überprüfung noch einsatzfähig war.


  Falk kümmerte sich nicht weiter darum. Er musste näher an den Fluss heran. Es brachte ihn fast um, dass er Minerva so lang allein gelassen hatte. Die Soldaten waren immer noch misstrauisch und belauerten die Veränderten mit angespannten Muskeln, aber auf dieser Seite des Rheins gab es keine Kampfhandlungen - im Gegensatz zur anderen Seite, wo ein Koloss gerade eines der Luftschiffe schwer traf. Die Explosion des Ætherkissens, welches normalerweise das Schiff in der Luft hielt, hallte über den Fluss.


  * * *


  Valentin beachtete Minerva kaum noch, sondern ergab sich einem Schwall von Unflätigkeiten über die weiß gekleideten Soldaten.


  "Ich werde es euch allen zeigen! Wagt es ja nicht ..." Dann drehte er sich weg und konzentrierte sich auf die Kolosse. Einer der beiden schoss daraufhin auf eines der Luftschiffe und traf es schwer. Valentin lachte laut.


  Minerva löste ihren Blick ebenfalls von dem Schiff mit den Soldaten und testete, ob sie sich in ihrer seltsamen Rüstung bewegen konnte. Es funktionierte. Langsam näherte sie sich den beiden anderen Figuren an Deck. Die standen reglos und für einen Moment befürchtete Minerva, dass sie nicht mehr da waren. Dass es nur noch Hüllen waren. Aber als sie dann neben dem Ebenbild des immer noch schimpfenden Valentin stand, drehte dieser seinen Kopf und sah sie an. Sie hatte Angst vor diesem schrecklichen Anblick: Ein künstliches Auge und ein menschenähnliches, in einem Gesicht, welches bar jeder Emotion schien. Eine schreckliche Maske, eine Parodie der Natur, eine Abscheulichkeit. Aber hier vermutete sie den Professor dahinter, eine Wesenheit, die ihr nur als hilfreich und friedliebend begegnet war.


  "Was soll ich tun?", fragte Minerva. Verzweiflung wallte in ihr auf und sie kämpfte damit, nicht einfach aufzugeben. Es wäre so leicht, sich über die Reling zu stürzen oder einfach hinzusetzen und abzuwarten bis ... ja, bis was?


  "Der Plan ist fehlgeschlagen", sagte die Vaterfigur.


  "Ja", antwortete Minerva. "Ich habe keine Verbindung mehr zur Obersten Ordnung. Ich habe kein Glas mehr."


  "Du brauchst das Glas nicht, wenn du dich auf sie einlässt", sagte Rudolf. "Die Subeinheiten helfen dir dann."


  "Das will ich aber nicht", sagte Minerva. "Ich kenne jemanden, der das getan hat, und das ist nicht gut ausgegangen. Nichts hiervon ist gut oder natürlich oder richtig!"


  "Aber es ist da", sagte der andere. "Und was einmal existierte, kann nicht mehr zurück. Die Büchse der Pandora."


  "Er muss doch aufzuhalten sein", sagte Minerva und zeigte auf Valentin, der konzentriert seine Waffen auf die feindlichen Stellungen einstellte.


  "Er sucht eigentlich nur", sagte der Professor.


  "Wonach?", fragte Minerva. Sie wollte es eigentlich nicht wissen, und doch konnte in der Antwort der Keim zu einer Lösung stecken.


  "Nach Liebe. Und da er sie nicht bekommt, denkt er, er habe das Recht, seine Wut darüber an anderen auszulassen."


  Minerva sah wieder zu Valentin und dann zu dem anderen Schiff. Es müsste doch schon längst da sein? Zu ihrer riesigen Überraschung wendete das Boot jedoch gerade und fuhr zurück. Warum? Sie ging wieder zurück zur Reling. Eine riesige grüne Nebelwand hatte sich bis an die Stellung der Preußen am rechten Rheinufer herangeschoben. Sie endete wie mit einem Messer abgeschnitten an den Kanonen, und auch die waren still. Niemand schoss oder rannte geschäftig herum ... aber eine Armee von seltsamen Gestalten füllte den gesamten Platz aus. An der Spitze, ganz nah am Ufer, stand ein riesiges, schwarzes Pferd.


  Minerva kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können und dann erkannte sie Falk. Er musste es sein und er sah genau zu ihr! Sie hob die Hand und er hob die Hand und dann schluchzte sie erleichtert. Er war endlich gekommen! Die Erkenntnis, dass er sie ebenfalls sehen konnte - sonst hätte er ja nicht zurückwinken können - ließ ihre Sicht verschwimmen.


  


  * * *


  "Wann kommen die Drachen endlich?", fragte Falk und ließ seine Hand sinken. Er wollte nicht mehr warten. Minerva lebte, aber sie befand sich immer noch in großer Gefahr.


  "Würdest du mich ebenfalls tragen?", fragte er Laurenz. Das Pferd schnaubte und nickte dann. "Steig ab, Odin", sagte Falk. "Ich muss dort hin. Ich muss Minerva von dort wegholen."


  Odin blinzelte kurz überrascht, ließ sich dann aber vom Pferderücken gleiten. "Fafnir kommt gleich", sagte er mit einem erwartungsvollen Funkeln im Auge. Er und Friedrich sahen sich an.


  "Die Drachen sind euer Ressort", befahl Falk. "Eisenschwinge soll sich um die Kolosse kümmern, und Fafnir ... was kann er eigentlich?"


  Odin sah ihn an und Falk erschrak über die Dunkelheit in seinem Auge. "Wir werden schon nützlich sein", knurrte er. "Ich vermisse zwar meinen Speer, aber ich werde auch ohne ihn zurechtkommen."


  "Ich will, dass Kämpfe vermieden werden", sagte Falk noch einmal.


  "Sag das mal denen", erwiderte Odin und zeigte mit dem Finger zum Fluss, wo gerade das Boot mit den Siegfrieds landete.


  "Diese Konfrontation wird wohl unvermeidbar sein", sagte Friedrich. "Eisenschwinge ist gleich da."


  "Du hast hier das Kommando", entschied Falk und zeigte auf Richard. Der nickte und Falk überlegte noch, wie er auf den Rücken des Pferdes kommen sollte, als jemand an seine Seite trat.


  "Nimm mich mit", sagte Hella.


  "Was?" Falk hatte bereits in die schmierige Mähne des Albtraumpferdes gegriffen und ein Bein erhoben. "Unsinn. Wolltest du nicht mit der Loreley gehen? Das ist nichts für Frauen und ... du hast keine Kräfte mehr. Du bist jetzt sterblich und ich will für deinen Tod nicht verantwortlich sein."


  Sie hielt ihn beharrlich am Arm fest. "Einen letzten Rest habe ich noch", sagte sie laut. Falk spürte an der Berührung tatsächlich noch etwas von dem, was Hella früher gekonnt hatte. "Falk, ich muss mit. Das ist mein Schicksal."


  Odin grollte und griff nach einem riesigen Hammer, den man an einer Kanone gelehnt stehen gelassen hatte, um die Klötze zur Blockierung der Räder in den Boden zu schlagen. In seiner Hand wirkte er plötzlich wie ein winziges Werkzeug. Der Mann war gewachsen.


  "Es tut mir leid, Allvater", sagte Hella und küsste den Riesen auf die Wange. Odin wandte sich ab und rannte brüllend und hammerschwingend los. Richard und Friedrich bemühten sich, den Soldaten eindeutige Anweisungen zu erteilen und dann wogte die Armee hinter dem rasenden Gott her. Friedrich bückte sich noch und stellte Falk seine verschränkten Hände als Leitersprosse zur Verfügung. Erleichtert nutzte dieser die Möglichkeit und schwang sich auf den Pferderücken. Als wäre sie ein Kind, hob der Soldat Hella hinter Falk und sagte: "Seid vorsichtig. Hier wird es gleich ungemütlich."


  Falk sah dem Soldaten in die blauen Augen. Silbergraue Schlieren zogen sich durch dessen Pupillen. Friedrich salutierte kurz und wandte sich dann ab. Falk spürte Hellas Arme um sich und sagte: "Ich muss zu dem Schiff." Er konnte nicht wirklich reiten und sagte daher: "Also, Laurenz, los!" Es war sein Glück, dass Laurenz kein richtiges Pferd war, sonst wäre dieser Ausflug sicher tragisch geendet, aber so galoppierte er an und flog dann tatsächlich über das Wasser.


  Je näher sie der Reling kamen, umso klarer wurde Falk, dass er nicht den blassesten Schimmer hatte, was er eigentlich tun konnte, außer, dass er Minerva von dort wegholen wollte. Vielleicht konnte er sie sofort auf das Pferd ziehen und dann schnell verschwinden? Aber je näher sie kamen, umso undurchsichtiger wurde die Lage.


  Es gab zwei identische Maschinenmänner und einen anderen Mann, den Falk nicht kannte. Welcher war Valentin? Der eine davon stand zu nah an Minerva; Falk würde sie nicht einfach greifen können. Er wusste auch, dass er zu schlecht reiten konnte, um solch eine Aktion erfolgreich ausführen zu können.


  Sie landeten klappernd und er ließ sich entgegen seines ersten Plans sofort vom Pferd fallen. Er wollte die, wenn auch trügerische, Sicherheit von Metall unter seinen Füßen spüren. Minerva ... sie war so nah, und doch ... Falk ballte die Fäuste, bereit, jeden anzugreifen, der ihn bedrohte. Aber beide Gestalten blieben stumm und reglos. Die Dritte war mit dem Abfeuern der Waffen beschäftigt. Falk machte entschlossen ein paar Schritte in ihre Richtung, und als sich immer noch niemand bedrohlich rührte, schloss er Minerva schnell in die Arme. Sie trug seltsame Kleidung ... und er konnte sie nicht so an sich ziehen, wie er wollte!


  "Minerva", sagte er besorgt. "Was ist das?" Er wollte eigentlich keine Antwort bekommen und zog an ihr. "Wir müssen hier weg, komm!"


  "Falk!", rief sie, "pass auf!"


  Er drehte sich um, aber er war nicht schnell genug. Die dritte Gestalt an Bord war neben ihn getreten und ihre Metallhände legten sich schnell um seinen Hals und drückten erbarmungslos zu.


  "Nicht, Valentin!", schrie Minerva.


  Der so Genannte lachte und der Druck hörte auf, stärker zu werden. Trotzdem kämpfte Falk um Luft. Er schlug nach seinem Angreifer, aber das störte diesen nicht. "Was ist, Liebchen?", fragte die Fratze. "Hast du Angst um diesen Fatzken hier? Wenn ich mit ihm und dir fertig bin, dann ..." Die Hände drückten wieder zu und Falks Sicht engte sich ein. Er bekam nun keine Luft mehr. Er hörte die Stimme von Minerva verzweifelt bitten, aber es gab kein Entrinnen.


  * * *


  Richard bedauerte es, dass er den Hauptmann von Weinberg nicht so glatt auf den Boden hatte befördern können, wie Falk es getan hatte. Seine Hand öffnete und schloss sich unbefriedigt. Aber hier gab es tatsächlich Wichtigeres. Er wählte den Code, um das Schiff zurückzurufen und bereitete sich auf die Siegfrieds vor. Er wusste, das konnte nicht gut ausgehen. Schließlich war er hier mit einer Armee, für deren Vernichtung die Spezialeinheit geschaffen worden war.


  Er selbst kam mit den Veränderten unter seinem Kommando überraschend gut zurecht. Vielleicht lag es an der Erfahrung des Tot-gewesen-Seins, aber einige Dinge waren jetzt einfacher. Er wollte darüber nicht nachdenken, aber immer wieder befühlte er die zerrissene Stelle in seiner Uniform und spürte noch das Gefühl der Verständnislosigkeit und des Entsetzens, als Falk den Speer nach ihm geworfen hatte. Er hatte sich nicht rühren ausweichen können; Odin hatte etwas in seinen Wein getan, das war ihm in dieser letzten Sekunde klar geworden.


  Richard wusste, dass es nicht Falk gewesen war. Aber ... er würde das trotzdem nie vergessen. Eines war ihm erneut deutlich geworden: Das Leben war viel zu kurz, um es zu verschwenden. Der Tod und der winzige Hauch Ewigkeit, die er in Hels Reich geschmeckt hatte, waren zwar unvermeidlich, aber er konnte es in Zukunft vermeiden, dass er sein Leben immer nur nach den Richtlinien anderer lebte. Und dass er seinen Ängsten immer wieder nachgab. Das sollte sich ändern.


  Also lief er mit der Armee aus Verdorbenen Richtung Fluss und wartete darauf, dass die Siegfrieds landeten. Am Ufer angekommen, hielt er an. Die Siegfrieds waren eine blendenweiße Bedrohung und Richard war sich erneut sicher, das würde nicht gut ausgehen. Neben ihm stand ein Mann mit Hufen und Stierhörnern. Er schnaufte durch breite Nasenlöcher und nickte Richard ehrerbietig zu. Richard nickte zurück und zog dann seine Pistole.


  


  * * *


  Minerva konnte sich nicht bewegen. Die Rüstung war ihr zum Gefängnis geworden. Sie konnte nichts tun. Als Falk auf sie zukam, war sie einen Moment lang glücklich: Er war endlich hier, alles würde gut werden! Sie hätte ihn gerne auch umarmt, aber dann ...


  ... war Valentin gekommen, und jetzt tötete er Falk, wenn nicht schnell etwas geschah!


  "Laurenz!", schrie sie, denn niemand anderer war doch in der Gestalt dieses Pferdes hier, oder? Und dann war da auch Hella. Warum wirkte sie so klein und jung? Warum trug sie nicht ihre Rüstung, es war doch gefährlich hier! Hella lächelte Minerva tatsächlich an und ging dann zu Valentin. Der Maschinenmann hielt Falk mühelos im Würgegriff und drehte nur seinen Kopf zu der zierlichen Frau. Es verblüffte ihn sichtlich, dass sie keine Angst vor ihm hatte.


  Ihre weiße Hand legte sich fast zärtlich auf seine Schläfe und gleichzeitig explodierte das schwarze Pferd in einen zuckenden Schauer aus flatternden Alben. Der Himmel verdunkelte sich kurz, als sich die schwarzen Kreaturen auf Valentin legten und ihn vollständig einhüllten.


  Minerva konnte sich plötzlich wieder bewegen. Sie hörte ein Summen und wusste, dass sie auch wieder in Kontakt zur Obersten Ordnung stand.


  "Falk", schrie sie und griff durch die Alben hindurch -


  Quietschende Reifen, Glas splitterte, Qualm und Benzingeruch ... glitzerndes Glas und erstickende Dunkelheit ... Minerva konnte nicht mehr atmen, es war alles zu viel, hier war kein Sauerstoff mehr, es brannte, das Feuer brannte ... David brannte, die menschliche Fackel lag auf ihr und sie wusste, dass er sie missbrauchen wollte, sie war nur ein Spielzeug. Aber sie konnte sich nicht bewegen, sie war gelähmt. Sie brannte und versuchte verzweifelt zu atmen ...


  Was war das? Ein Traum? Ein Albtraum? Die Alben ... es schien so real. Aber sie war kein Spielzeug! Sie wollte sich nicht mehr von alten Ängsten lähmen lassen! Sie hatte etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte! Sie würde nicht loslassen!


  - nach Valentins Armen, die den Hals ihres Mannes umklammerten. Falks Hände umfassten immer noch die Würgezange, aber er bewegte sich kaum noch. Minerva riss und zog, doch egal, wie sehr sie sich anstrengte, sie konnte nichts bewegen.


  Dafür bewegten sich jetzt die beiden anderen, die bisher stumm dabei gestanden hatten, und dann griff Rudolf Bader nach dem einen und der Professor nach dem anderen Arm. Gemeinsam rissen sie die Gliedmaßen aus dem Rumpf. Falk fiel zusammen mit den ausgerissenen Armen auf den Boden.


  * * *


  Friedrich spürte Eisenschwinge so schmerzhaft wie noch nie. Jede Emotion schien aus ihm herausgesaugt worden zu sein und geblieben war nur ein Loch in seinem Herz. Das Einzige, was ihn nicht verzweifeln ließ, war, dass dieser Schmerz noch da war. Verzweiflung ist auch eine Emotion und Eisenschwinge hatte sie ihm überlassen, so wie er ihm gerne alle negativen Emotionen überließ.


  In der Minute, die es dauerte, bis sein Drache endlich auf dem Schlachtfeld angekommen war, nahm Friedrich sich vor, nach diesem Kampf etwas zu tun, wovor er sich lange Zeit gedrückt hatte. Es konnte so nicht weitergehen. Er hatte mehr verdient. Er musste nach Russland. Es gab da jemanden, der vielleicht noch auf ihn wartete.


  Aber jetzt und hier kulminierte in ihm eine lange Reihe von Kriegsherren. Er spürte in seiner abgeschlagenen Hand das Silber, mit welchem sie das abgeschlagene Gliedmaß einstmals ersetzt hatten - damals vor langer, langer Zeit in Irland. Er spürte auch den Helm und den Schild, welchen man ihm in Rom verliehen hatte ... alles wiederholte sich und drehte sich spiralig weiter.


  Dann verdunkelte der Schatten des Drachens die Sonne. Er war wütend, und schrie seine Kampfeslust in die Menge. Friedrich atmete den Geruch des Krieges ein und rannte los.


  * * *


  Odin watete ins Wasser und verfluchte den Moment, als er das Pferd seinem Sohn überlassen hatte. Er musste auf die andere Seite! Er musste zu diesem Kampf! Er musste seine Macht ausüben, sie platzte fast aus ihm heraus. Nur wenn er seinen Part erledigte, dann konnte die Echse ihren Teil tun. Jeder Tropfen Feindesblut, den er vergoss, würde es Fafnir erleichtern, den Anker zu setzen.


  Aber wenn er nicht bald die Gelegenheit dazu bekam, würde ihn die Raserei überkommen und dann könnte er Freund von Feind nicht mehr unterscheiden. Schon jetzt atmete er schwer. Als die Echse endlich ihren Kopf aus dem Wasser streckte, brüllte Odin seine Anspannung heraus. Wie immer, wenn er und Fafnir so nahe beieinander waren, wurde sein Blutdurst unglaublich groß. Es war nicht so, dass er einfach um sich schlagen wollte, nein: die Liebe für das Leben und die Welt wurde so groß, dass er es nicht ertrug, dass irgendetwas sie in Gefahr brachte. Er war das verkörperte Paradoxon - er war derjenige, der diesen Widerspruch immer und immer wieder leben musste.


  Er hatte nie etwas anderes gewollt, als über ein Reich zu herrschen, welches vollkommen war. So vollkommen wie ein goldener Ring - das Symbol der Reinheit, der Ewigkeit und der Macht. Nichts war perfekter als das. Aber Fafnir war zum Hüter aller Schätze geworden und Odin bekam den Rest der Welt. Er hatte diese Spaltung nie bereut. Sie schmerzte, aber er wusste, dass er so ein mächtigeres Werkzeug sein konnte. Zusammen regierten er und die Echse schon seit ewigen Zyklen die Welt.


  Fafnir brach in einer blaugoldenen Fontäne aus dem Rhein und Odin weinte vor Glück. Jetzt war Heilung da. Jetzt war Macht hier, er brauchte sich nicht mehr zurückzunehmen, er konnte endlich wieder er selbst sein. Er sprang ...


  * * *


  Richard hatte die Hand mit der Waffe nur leicht erhoben. "Keinen Schritt weiter", sagte er zu Schubert, dem Kommandanten der Siegfrieds. Er sah in dessen Haifischaugen, dass der Mann nicht die Absicht hatte, der Aufforderung nachzukommen. Aber bevor er den Mund öffnen konnte, verdunkelte sich der Himmel.


  Richard hatte den Drachen noch nie gesehen. Bilder in Zeitungen, ja, aber noch nicht in Wirklichkeit. Es war nicht nur seine Hässlichkeit, die ihn so schrecklich machte. Er wurde von einer Aura des Chaos und der Zerstörung begleitet, die Richard fast in die Knie zwang. Nur die neuen Erinnerungen an ein Dasein als furchtloser Bruder, geliebt von allen Geschöpfen und besonders von seinem Vater, half ihm, aufrecht stehenzubleiben und nicht mutlos zu verzagen.


  Er wusste jetzt, dass alles, was Odin behauptet hatte, wahr gewesen war. Die Geschichten wiederholten sich. Es war kein Kreis, es war eine Spirale, und die Entscheidungen, die jeder Beteiligte traf, veränderten genau so viel, dass sie sich stetig durch die Zeiten schob, immer weiter und weiter. Einige Elemente der Geschichten - die wichtigen Kettfäden, die das Gewebe durch die Äonen hindurch stabilisierten - blieben konstant. Die anderen woben sich mal loser, mal fester ein und bildeten so das Muster. Er, Richard, war einer dieser Kettfäden. Deshalb stand er heute hier, und deshalb musste er sich dem Drachen nicht unterwerfen.


  Die Siegfrieds hatten offenbar keine Probleme mit dem Drachen und die Armee der Verdorbenen bellte, kreischte und knurrte sich die Seele aus dem Leib. Sie feierten Eisenschwinge wie einen Bühnenstar, und Richard hatte berechtigte Zweifel daran, ob er die Situation noch unter Kontrolle hatte. Als die ersten Siegfrieds dann begannen, mit seltsamen Waffen auf die Echse zu schießen, brach das Chaos los.


  * * *


  Falk kämpfte sich aus der nahen Bewusstlosigkeit in die Realität zurück. Es wäre leichter gewesen, nachzugeben und einfach nicht mehr weiterzumachen. Die letzten Herzschläge zu genießen, aber ... das war nicht seine Art! Das widersprach allem, was er verkörperte. In seinem Sein lag das Erobern und Besitzen. Das Vorwärtsgehen und Kämpfen. Er würde keine Sekunde lang nachgeben, und schon garnicht aufgeben.


  Plötzlich ließ der Druck um seinen Hals nach und er hatte keine Kontrolle darüber, dass sein Körper die Luft einsog. Es schmerzte unglaublich, glühende Lava explodierte durch den Hals in seine Lunge und er hustete sofort. Aber er musste immer und immer wieder atmen, es war so wundervoll ... Genauso wie der Anblick von Minerva, als er die Augen öffnete. Ihre blauen Augen leuchteten und Falk trank die Farbe förmlich. Sie war ein Geschenk, mit Blut erkauft.


  "Du ...", begann Minerva und streichelte sein Gesicht. Falk ließ sie nicht aussprechen, sondern griff nach ihr, zog sie zu sich und küsste sie fest. Dieser Moment gehörte ihm. Dann sagte er bedauernd: "Wir haben noch viel zu tun." Sie nickte und er stand auf. Er wollte ihre Hand nicht loslassen und zog sie mit sich ein paar Schritte zurück, um zu begreifen, was er sah: Valentin war vollständig von Alben umschlossen. Das einzige Licht in der verschlingenden Dunkelheit war Hellas Hand, die immer noch an der Wange des mechanischen Mannes lag.


  "Was tun sie da?", fragte Falk.


  "Ich weiß es nicht", antwortete Minerva. "Aber ..." Sie schloss die Augen. Falk sah sie alarmiert an, dann bemerkte er erst, dass ihre seltsame, silberne Rüstung verschwunden war. Ihre Bluse war mehr als derangiert, und war das Blut? Er drehte sie um und tatsächlich sah er durch die Risse des Stoffes schlimme Wunden auf ihrem Rücken.


  "Was ist hier geschehen?", fragte er schockiert.


  "Die Oberste Ordnung", sagte Minerva. "Ich habe Kontakt zu ihr. Valentin wird demontiert."


  "Wer ist die Oberste Ordnung?" Falk verstand nichts. Aber bevor er mehr erfahren konnte, begann das Boot zu vibrieren. Der Himmel verdunkelte sich. Er sah nach oben, und da war Eisenschwinge. Der Drache fiel wie ein Komet vom Himmel und explodierte in einem Schauer aus Geschrei und metallischem Kreischen. Falk duckte sich und zog auch Minerva nach unten. Es war instinktiv: wenn das Ungeheuer tatsächlich das Schiff angriff, war sicher kein Entkommen mehr möglich. Kurz bevor er das Deck erreichte, schlug der Drache aber mit den Flügeln und schwebte dann über dem Schiff. Mit jedem Flügelschlag lösten sich im Wind Metallteile, rieselten aber nicht nach unten, sondern nach oben, auf den Drachen zu. Falk kniff die Augen zusammen und zog Minerva fester an sich.


  "Wir müssen hier weg", rief er über das Brausen hinweg.


  "Ja! Aber wie?" Neben ihnen brach der Boden des Schiffes ein. Die Figur des Rudolf Bader löste sich auf und Einzelteile klapperten auf das Deck.


  "Laurenz!", schrie Falk. Irgendwie musste er die Aufmerksamkeit des Nachtkrapps erlangen, aber der reagierte nicht. "Hella", versuchte er es stattdessen. "Wir müssen hier weg!"


  Hella sah ihn an und nickte. Sie war nun noch menschlicher, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Augen waren jetzt plötzlich nicht mehr schwarz, sondern grün. Falk hatte jedoch keine Zeit, sich damit zu beschäftigen, denn der Boden unter ihren Füßen gab langsam nach. Er hielt Minerva weiterhin fest, während er nach einem sicheren Platz suchte, aber alles löste sich auf. Muttern und Schrauben und ein dichter Strom staubähnlicher Partikel wirbelten in einem Mahlstrom in Richtung des Drachens.


  Dann brach der Boden endgültig weg und sie fielen ...


  


  * * *


  Valentin wurde zerrissen. Sein Vater und der Professor hatten ihn verraten. Er konnte nichts tun. Die kleine weiße Hand ... sie hatte ihn zurückgeführt. Zurück in seine Kindheit. Zurück in die Tage, in denen er noch geträumt hatte ...


  Manchmal hatte er es geschafft, den wachsamen Augen der Dienstboten zu entrinnen, die auf Geheiß seines Vaters verhindern sollten, dass er im Haus herumstromerte. Er hatte es doch immer wieder getan und so nach und nach mühsam ein Bild seiner Mutter zusammengepuzzelt. Natürlich gab es Gemälde, aber wie war sie wirklich gewesen? Wie hatte sie gerochen? Was hatte sie beim Aufstehen gedacht? Wie hatte sich ihr Haar angefühlt, ihre Haut? Es gab Tage (da war er noch sehr jung gewesen, in einem Alter, in dem die Welt noch völlig von den eigenen Gedanken definiert wird), da lebte er einzig und allein in dem Kokon der Liebe, die sie für ihn empfunden haben musste. Denn ihr Leben war von Liebe erfüllt gewesen. Sie hatte darüber gesungen, sie hatte sie gemalt. Valentin erschuf sich aus ihren Künsten eine Mutter, die ihn stetig begleitete.


  Als er älter wurde, wurden ihm jedoch viele Dinge klar: Seine Mutter war tot und hatte ihn nie kennengelernt. Möglicherweise hätte sie ihn geliebt, aber wie konnte er sich sicher sein? Vielleicht wäre er doch nur eine Enttäuschung gewesen ... er begann, sich selbst zu vermessen. Aber die einzigen Messpunkte waren sein Vater und ...


  Annabelle. Sie war seine Freundin und später sein Maßstab für Frauen. Es hatte ihn gepeinigt, dass er diese Freundschaft zerstört hatte. Aber sein Körper verriet ihn. Die reine Liebe, die er gerne ihr gegenüber empfunden hätte, wurde durch die Lust verunreinigt. Lust war falsch. Lust führte zu Leid. Lust war nicht das, was seine Mutter von ihm gewollt hätte. Er durfte diese Gedanken nicht haben.


  Aber er konnte nicht anders. Tagsüber konnte er sich meist ablenken, aber nachts ... Seine Träume verrieten ihn. Als er dann schließlich nachgab und sein Plan fehlschlug; er weder seinen Vater, noch Annabelle irgendwie glücklich machen konnte, und sie ihn sogar töten wollten, da war alles egal geworden.


  Und nun stand er hier, hatte sich den Göttern gleich gewähnt und war doch wieder nur eine Marionette seiner Lust gewesen. Die Existenz, an die er sich geklammert hatte, löste sich auf. Die Oberste Ordnung erreichte ihn nicht mehr, weil die Subeinheiten vom Sog des Drachen zerstört wurden. Valentin konnte aber nicht loslassen, er wollte nicht ...


  Die kleine weiße Hand zeigte ihm einen Weg. Eine Brücke zu seiner Mutter, zu einem Ende der Qualen, zu einem Abschluss. Sie gewährte ihm eine Gnade ...


  Er nahm das Geschenk an. Ein kleiner Junge griff nach der Hand und ließ sich in das Licht führen.


  * * *


  Minerva klammerte sich an Falk fest. Sie hatte kaum noch Kontakt zur Obersten Ordnung, da sie den Subeinheiten weiterhin verzweifelt den Zugang zu ihrem Körper verweigerte. Sie hörte die Stimmen, aber sie wurden immer leiser. Um sie herum brach das Chaos des Drachen los, und nichts war mehr wichtiger, als sich in Sicherheit zu bringen. Falks Arm war ein wunderbarer Halt; endlich war sie nicht mehr allein. Als Minerva die Augen öffnete, lösten sich die Alben gerade wirbelnd von der Gestalt Valentins. Einen winzigen Moment lang leuchtete das Auge noch grün, dann wurde der mechanische Mann in den Malstrom eingesogen und weggestrudelt.


  Laurenz wurde wieder zum Pferd und Hella klammerte sich an ihn. Minerva spürte den Boden unter ihren Füßen nachgeben und dann fielen sie. Sie wollte nach unten sehen, um sich auf den Aufprall vorzubereiten, als ein grelles Licht sie blendete. Sie blinzelte: Gold und Blau. Blau in allen Schattierungen, gespiegelt von Gold, und dann ... kühle Weichheit, fließende Sorgsamkeit, samtglatte Geborgenheit.


  Sie musste lachen: Das war Fafnir, und sie erinnerte sich an das wundervolle Gefühl, welches er jedes Mal in ihr auslöste. Er war Leichtigkeit, Freude und Heilung. Er war Licht und Nahrung gleichzeitig. Sie spürte ihn intensiv und wusste, dass er sich auch freute. Er hatte sie und Falk in einer Wasserblase aufgefangen und trieb diese über dem Fluß vor sich her.


  >Wo ist der Otterling?<, fragte er auf seine besondere Art.


  "In Sicherheit", sagte Minerva. "Aber ... wir sind es noch nicht."


  "Was ist mit dem Täuscher?", fragte Falk. "Wir können noch nicht verschwinden. Das heißt: du schon Minerva, es wäre besser, wenn du außer Gefahr wärst. Aber ich kann nicht gehen."


  Fafnir lachte. Minerva wollte böse werden, aber dann lachte sie auch. "Du brauchst mich, Falk", sagte sie überzeugt. "Immer und überall. Ich werde nicht verschwinden." Hier in dieser Wasserblase schien alles leicht. Sie wusste jetzt, dass ihre ganzen Bedenken umsonst gewesen waren. Es war glasklar: Sie musste hier sein und mit Falk zusammen die Aufgaben erfüllen. Es gab keine Flucht, keine Fahrt in den Sonnenuntergang und kein Ertränken der Last in Alkohol.


  "Der Täuscher ist dort drüben", sagte sie. "Ich habe ihn in Glas eingesperrt. Aber Aurélie hat ihn genommen."


  "Wer ist Aurélie?"


  "Die Kolosse sind mit Menschen verbunden. Ich musste mich auch verbinden, damit ich ihr helfen konnte."


  "Das ist es, was mit deinem Rücken geschehen ist?"


  >Armer Mensch<, sagte Fafnir. >Ich will das nicht.< Bevor Minerva sich dazu äußern konnte, wurde sie von Wasser umspült. Flüssige, durchsichtige Arme wuschen sie und ließen dabei nichts aus. Für ein paar Augenblicke befand sich Minerva in einem Strudel des Glücks und Wohlbefindens, wie es nur einem Orgasmus gleichkam. Es war so umfassend, ihre Grenzen verschwammen so vollständig, dass es fast schmerzte, als sie wieder zurück in die Realität entlassen wurde. Doch als sie in Falks kritische Augen sah, war sie froh, wieder da zu sein.


  Er hielt ihr eine Murmel entgegen, in der schwarze und rote Schlieren wirbelten. "Ich habe auch einen Teil des Täuschers", sagte er. "Zusammen mit etwas anderem. Wir müssen die Glasbehältnisse zusammenbringen."


  >Das ist der richtige Weg. Fangt an, ich baue dann schon einmal<, sagte Fafnir und schubste die Wasserblase ans Ufer. Dort platzte sie, ohne dass ein Tropfen davon Falk und Minerva benetzte.


  "Was baut er?", fragte Falk verwirrt.


  "Ich habe nicht den blassesten Schimmer", sagte Minerva. "Aber ... wir haben keine Zeit." Sie zeigte auf Odin, der offenbar auch von Fafnir hier abgesetzt worden war und seinen riesigen Hammer in den Händen wog. Der Mann hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Gelehrten, den sie in Worms kennengelernt hatten. Sein verbleibendes Auge war wütend zusammengekniffen, sein Haar kräuselte sich wild um seinen Kopf und sein Bart schien ebenfalls gewachsen. Er sah nun wirklich aus, wie man sich einen Gottvater vorstellte. Einen zornigen und zu allem bereiten Naturgott.


  Ein lautes Sirren und Krachen veranlasste Minerva, sich automatisch zu ducken. Das Kampfgeschehen der Automaten war ihnen hier sehr nah. Einer der Kolosse stapfte nur etwa 50 Meter von ihnen entfernt durch den Acker und versuchte immer wieder, die kreisenden Luftschiffe zu treffen.


  "Das ist Aurélie", sagte sie und zeigte auf ihn. "Da müssen wir hin."


  "Wie stellst du dir das vor?", fragte Falk kopfschüttelnd. "Wir können uns den Dingern nicht nähern ... wenn sie uns sehen, sind wir tot."


  Falk hatte recht: Minerva hatte keine Ahnung. Das Schlachtfeld war übersät mit Trümmern. Überall lagen tote Soldaten herum, und nur die Walküren gingen unbehelligt nahe an den Kolossen vorbei. Als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass einige der verletzten oder sogar toten Soldaten wieder aufstanden. Manche liefen ziellos herum, andere spürten offenbar, dass sich hier ganz in der Nähe lebendige und vor Angst, Wut und Entschlossenheit pochende Herzen befanden und wurden davon angezogen. In den Augen der grausam verstümmelten Uniformierten loderte die Flamme.


  "Oh Gott, Falk", sagte Minerva zitternd. "Sieh doch ... der Täuscher ist immer noch überall."


  "Die Flamme ist in dem schwarzgrünen Stein, der die Kolosse antreibt. Mit jedem Blitz verteilt sie sich weiter." Falk klang zornig und Minerva spürte, wie sich seine Muskeln anspannten.


  "Was sollen wir tun? Wir haben keine Chance!" Ihre Sicherheit, am richtigen Ort zu sein und etwas ausrichten zu können, schwand. Plötzlich brandete ein Schwall Wasser über sie. Minerva keuchte - nicht, weil es kalt war, einfach weil es sie so sehr überraschte.


  >So lange ihr nichts anfasst, seid ihr unsichtbar<, sagte Fafnir. >Los, lauft! Ich muss weg!<


  Minerva sah Falk an. Er war doch noch da? Aber dann suchte sie nach Odin und fand ihn nicht.


  "Wenn du mich loslässt, dann sehen wir uns auch nicht mehr", sagte sie zu Falk und verkrampfte ihre Hand um seine.


  "Lasst uns das Feuer holen", knurrte Odin. Er war offenbar ganz in ihrer Nähe.


  "Und dann?", fragte Falk.


  "Eins nach dem anderen."


  Minerva blickte sich trotzdem kurz um. Eisenschwinge schwebte noch immer über dem Schiff von Valentin. Um ihn herum verdunkelte ein Wirbelsturm aus Teilchen die Sicht. Was auch immer dort geschah, es sah furchtbar aus. Fafnir drehte sich als goldblau glänzender Strudel im Rhein immer wieder um sich selbst. Was hatte er vor?


  


  * * *


  Richard schoss einem der Siegfrieds in den Arm. Schreiend ließ der weißgekleidete Soldat von seinem Opfer ab. Der so befreite Dachsmann knurrte und wollte sich mit seinen messerscharfen Krallen auf seinen Angreifer stürzen, aber ein Ausruf von Richard hielt ihn zurück.


  Die meisten Siegfrieds hatten sich schnell dem Befehl ihres Kommandanten gefügt und standen nun wie eine weiße Wand hinter ihm, aber einige hatten sich von den undisziplinierten Verdorbenen provozieren lassen. Es gab Verletzte auf beiden Seiten, doch nach Richards Schuss hörte der Kampf auf.


  "Was haben Sie mit von Weinberg gemacht?", schrie Schubert, der Anführer. "Wenn Sie ihn getötet haben, bring ich Sie vor ein Kriegsgericht!"


  "Ich habe ihn nicht getötet", sagte Richard. "Er war nur nicht fähig, die Situation hier richtig einzuschätzen."


  "Das haben Sie aber nicht zu entscheiden."


  "Wer sonst, Schubert? Im Moment bin ich hier der ranghöchste Offizier und Sie senken sofort Ihre Waffe oder ich lasse Sie von meinen Leuten standrechtlich erschießen."


  "Ihre Leute", höhnte der Siegfried. "Das sind doch keine Leute. Das sind Abscheulichkeiten."


  "Letzte Aufforderung", sagte Richard ruhig. Es war um ihn herum so still, wie es den Umständen entsprechend nur sein konnte.


  "Niemals", geiferte Schubert. "Das ist der Grund, weshalb es uns gibt. Damit die Verdorbenen nicht die Oberhand bekommen und alles überrennen, was rein und ..." Er kam nicht weiter. Durch die Reihen der Nibelungen rannte jemand, dem jeder Platz machte. Übermenschlich schnell stand er plötzlich vor dem Kommandanten der Siegfrieds und stoppte den unflätigen Redefluss mit einem Griff um dessen Kehle.


  Richard hatte nun Schwierigkeiten, weiterhin ruhig zu bleiben und so zu tun, als habe er die Situation im Griff, denn er war selbst erschrocken. Friedrich sah sich zu ihm um. Das Gesicht des blonden Oberstleutnants war so ruhig, als befinde dieser sich in einer Art Zustand der übernatürlichen Entspannung, obwohl an seinem Arm ein Soldat zappelte.


  "Soll ich dem ein Ende bereiten?", fragte er Richard.


  "Nein", sagte Richard entschieden. "Entwaffnen Sie ihn und lassen Sie ihn dann los."


  Über dem Rhein brüllte Eisenschwinge und schwang sich in die Höhe. Friedrich ließ den Siegfried tatsächlich los, nahm dessen Waffe und beobachtete, wie sein Drache einen Tiefflug über die Kanonen machte und dann auf die andere Seite des Rheins zusteuerte. Krachend zerbrachen die Aufbauten der riesigen Waffen, und die Rohre zerfielen beim Aufprall auf den Boden in bröselige Stückchen. Einigen Soldaten rutschten die Hosen herunter, da ihre Gürtelschnallen sich auflösten.


  Friedrich lächelte. Richard schauderte es ein wenig. Er fand den Soldaten momentan unheimlicher als einige der am schlimmsten Veränderten hinter sich. Er wollte gerade eine Entscheidung treffen, was er als nächstes tun wollte, als der Fluss zu schäumen begann. Der Wasserdrache tauchte ab und zu aus den Fluten auf. Er drehte sich immerzu um sich selbst und im Kreis. Gold, Blau, Gold, Türkis, Gold, Himmelblau, Gold ... Es war wunderschön.


  Das goldene Licht verdichtete sich, stieg über dem Rhein auf und bildete einen riesigen, leuchtenden Kelch. Eisenschwinge schwebte über der Lichterscheinung und sein schwarzer Dunst wurde in den Wirbel nach unten gezogen.


  "Was tun die Drachen da?", fragte Richard.


  "Das weiß kein Mensch", sagte Friedrich. Der Siegfried wollte etwas sagen, aber Friedrichs Hand hob sich so blitzschnell, dass der Mann zurückzuckte und verstummte. "Das ist das Problem mit den Drachen. Niemand weiß, was sie tun und niemand kann sie stoppen."


  "Aber Sie sind doch mit ihm verbunden", sagte Richard.


  "Ihr bestes Stück ist auch mit Ihnen verbunden ... Und Sie können ihm genauso wenig befehlen, wie ich der Echse", sagte Friedrich spöttisch.


  Richard sah ihn an. "Aber sie arbeiten zusammen", sagte er. "Ich kann gerade nicht glauben, dass etwas Schlechtes daraus entstehen soll."


  Vielleicht ging es Friedrich ebenso, denn er nickte plötzlich und fragte: "Und was tun wir jetzt?"


  Richard sah sich um. Hinter ihm standen die Verdorbenen und warteten geduldig. Das Schnauben, Knurren und Fauchen hatte aufgehört. "Wir warten."


  


  * * *


  Laurenz fand sich endlich. Es war für ihn immer schwierig, klare Gedanken zu fassen, wenn er in Albform gewesen war. Er konnte es zwar jedes Mal schneller und besser, aber die Auflösung des Maschinenmannes war anstrengender gewesen, als er gedacht hatte. Er hatte danach zunächst seinem Instinkt gehorcht und Hella in Sicherheit gebracht.


  "Du hättest das nicht tun sollen", sagte er, als er sie abgesetzt hatte. Sie sah immer noch so aus, wie er sie liebte; fehlte ihm etwas? Die Kriegerin? Nein. Dann erkannte er, dass es ihn nur schmerzte, dass sie ein Opfer gebracht hatte.


  "Ich sollte es vielleicht nicht, aber ich wollte es", sagte sie.


  Er nahm sie in den Arm. "Du bist jetzt sterblich." Der Gedanke, sie zu verlieren, war unerträglich.


  "Du bist es doch auch."


  Laurenz war sich nicht so sicher. Aber er wollte das jetzt nicht besprechen. "Sie brauchen mich", sagte er.


  Sie lächelte. "Ich weiß, Liebster. Geh."


  "Warte hier auf mich."


  "Immer."


  * * *


  Falk sah das Feuer mit seiner besonderen Sicht. Er sah es in den Toten, die stur auf sie zukamen - die Unsichtbarkeit schien sie nicht zu behindern; sie wurden wohl von etwas anderem angezogen - und in einem der beiden Kolosse. In den Toten war es natürlich nur ein winziger Funke, aber in dem Koloss ... offenbar hatte die Frau das Feuer in das Ætherherz des Kolosses eingefügt und es loderte jetzt hell. Falk sah, wie sich aus den brennenden Trümmern der Luftschiffe Energie zu dem Feuer gesellte. So wie Eisenschwinge Metall aus seiner Umgebung zog, so tat es der Täuscher auch aus seinem Element.


  Als Falk nach rechts sah, konnte er Odin sehen. Trotz der Unsichtbarkeit erkannte er den Mann an den Lichtern. Odin brannte fast genauso hell wie das Feuer. Falk konnte sich immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass der Mann ein Gott sein sollte, aber ... das war jetzt nicht wichtig.


  "Wenn wir dort sind", sagte Minerva keuchend - sie liefen sehr schnell und es war mühsam, sich durch die Trümmer auf dem Acker zu manövrieren - "wenn wir dort sind, dann lass mich mit Aurélie sprechen!"


  "Was auch immer nötig ist", sagte Falk. "Aber Minerva, sie hat das Feuer in das Herz des Kolosses getan. Das könnte außer Kontrolle geraten!"


  "Du meinst, die Situation könnte noch mehr außer Kontrolle geraten, als sie es schon ist?", fragte Minerva und dann lachte sie ungläubig. "Ich habe schon lange aufgehört, zu glauben, ich hätte hier etwas unter Kontrolle!"


  Es taumelten immer mehr wandelnde Leichen um sie herum und das Ausweichen wurde gefährlicher. Egal, in welche Richtung man sich wandte, überall grabschten gierige Hände nach ihnen. Es war wie damals, auf dem Glasberg. Falk hatte die Angriffe nur gehört, jetzt sah er die passenden Bilder dazu: die leeren milchigen Augen, die klaffenden Wunden, die Flammen, die schon auf manchen der toten Körper brannten. Und trotzdem waren sie alle von einem grausamen Willen erfüllt und suchten das Leben, um es zu beenden.


  "Geht weiter, ich schütze euch", schrie Odin plötzlich und schwang seinen Hammer. Die Unsichtbarkeitsblase platzte, als er den ersten Ruhelosen angriff und diesen so aus Falks und Minervas Weg räumte. Odin lachte dabei und Falk lief ein Schauer den Rücken herunter. Was folgte, war nicht schön. Odin kämpfte wie ein Besessener - Blut, Knochen und andere Körpersäfte spritzten umher, aber er war effektiv. Dann fand sein Tun die Aufmerksamkeit eines der Kolosse. Minerva sah, dass es Aurélie war. Sie ließ Falks Hand los und rannte los.


  "Aurélie", schrie sie, bückte sich und griff nach der Erde. Das Wasser lief ab und sie stand auf. Sie war noch zu weit weg! Aber zwischen ihr und dem Koloss war Odin und sein Hammer schwang gefährlich weit, wenn er ausholte. Falk musste sie beschützen und stellte sich zwischen sie und die Angreifer. Der erste tote Soldat hatte nur einen Arm und war eigentlich kaum ein Gegner, aber die Flamme nahm darauf keine Rücksicht. Es reichte nicht, dass Falk ihn niederschlug. Der Ruhelose stand immer wieder auf und grabschte nach ihnen.


  "Aurélie, tu es nicht!" Minerva hob die Hand und winkte. Es war unmöglich, Aurélie Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Koloss stampfte unbeirrt auf Odin zu, der weiterhin unter den gierigen Toten wütete. Minerva würde nicht rechtzeitig ankommen! Falk schlug nicht mehr, er rammte einfach seine Schulter gegen die ankommenden Toten, um sie fernzuhalten. Das würde nicht lange gut gehen!


  Neben ihnen erklang ein Geräusch, als würde jemand ein Bettlaken ausschütteln. Falk musste fast niesen; der Geruch nach Staub und Moder war plötzlich überwältigend. Das konnte nur Laurenz sein.


  "Steigt auf", sagte das Pferd. Falk zögerte nicht, hob Minerva hoch und schaffte es mit ihrer Hilfe ebenfalls auf den Rücken des schwarzen Freundes. Nein, reiten würde sicher nie sein Lieblingssport. Er umklammerte Minerva und die struppige Mähne, als sie aufstiegen. Das war furchtbar. Er wollte nicht hinsehen, aber er musste. Über dem Schlachtfeld und den gierigen Klauen der Ruhelosen zu schweben, dem grünen Herzen und der dazugehörigen Blitzwaffe immer näher zu kommen ... viel lieber wäre er umgedreht und geflohen. Aber das kam nicht in Frage.


  * * *


  Minerva hatte Angst. Obwohl ihre Wunden geheilt waren, zuckte sie schon jetzt innerlich vor dem Gedanken an das sägende und reißende Gefühl zurück, welches sie erlebt hatte, als sie das erste Mal mit dem Koloss verbunden gewesen war. Je näher sie dem grünen Herzen kam, umso stärker wurde die Angst.


  "Aurélie!", rief sie daher schnell, als die Französin verwirrt versuchte, das Pferd ins Visier zu nehmen. Grüne Blitze zuckten an den Armen des Kolosses entlang, bereit abgefeuert zu werden. Aber Laurenz hatte keine Angst und brachte sie nah genug heran, dass sie sich an dem Eisenkoloss festhalten konnte. Minerva schwang sich vom Pferderücken und stand nun Bauch an Bauch mit der Frau, die nicht mehr in ein Eisengitter geschnallt war, sondern sich irgendwie ein flexibleres Korsett geschaffen hatte. Minerva glaubte, das Lied der Obersten Ordnung noch ganz leise zu hören. Aber dann sah sie Aurélie in die Augen und fand die Flamme.


  "Da bist du ja wieder", sagte Aurélie. Aber sie war es nicht.


  "David", sagte Minerva gepresst.


  "Liebes", flüsterte David in ihr Ohr. "Du bist gekommen ... Jetzt müssen wir nur deinen Liebhaber loswerden." Einer der Arme des Kolosses schloss sich um Minerva. Sie hatte keine Chance.


  "Falk!", rief sie. "Es ist David!"


  * * *


  Falk wusste das schon. Er kannte das Feuer und hatte es in den Augen des Kolosses leuchten sehen. Er hörte das Lied der Flammen, und in seinem Inneren prasselte das Feuer ebenfalls. Aber das hielt ihn nicht ab. Er musste das Herz erreichen, und dazu musste er auch kurzzeitig ignorieren, dass Minerva sich in großer Gefahr befand. Er kletterte vom Pferderücken in das Gestänge, griff in die Hosentasche, holte die Murmel heraus, lehnte sich weit vor und presste sie in das grün-schwarz pulsierende Herz des Kolosses.


  Seine Hand verschwand in dem glühenden Glas und es fühlte sich an, als ob er mit den Fingern immer und immer wieder über ein Schleifpapier fuhr, bis die Haut wund und aufgerissen war, und trotzdem machte er weiter und weiter ... es brannte und der urmenschliche Impuls, die Hand zurückzuziehen, wurde immer stärker. Aber dann löste sich die Murmel auf und der winzige Zauber, den Falk gefangen hatte, wurde frei.


  Die Zeit blieb stehen. Alles war plötzlich still: Es gab kein Geräusch mehr; keine krachenden Blitze, kein Quietschen und Schleifen der Eisenkolosse, keine Minerva, die rufend versuchte, die Aufmerksamkeit der Frau zu erlangen. Die Luftschiffe schienen am Himmel festgenagelt und sogar die Flammen der Brände waren eingefroren. Alles stand still, bis auf Falk und David. Das Ætherherz pochte von der Flamme angetrieben. Davids/Lokis Gestalt entstand aus Hitzeschlieren vor ihm und betrachtete ihn spöttisch.


  "Du kannst mich nicht besiegen", sagte David.


  "Ich weiß, wer du bist", sagte Falk.


  "Was nutzt dir das?"


  "Weißt du, wer ich bin?"


  Der Täuscher - oder David - oder Loki - lachte. "Du bist ein Wurm. Ein Mensch. Du besitzt nicht einen Bruchteil der Macht, die ich habe und ich werde dich jetzt ein für alle Mal vernichten!"


  Das Feuer kroch jetzt Falks Arm entlang. Er bekämpfte es jeden Millimeter. Er weigerte sich einfach, zu glauben, er könne besiegt werden. Er hatte sich nicht von seiner Blindheit besiegen lassen: Weder das erste, noch das zweite Mal. Er hatte sich nie gebeugt, wenn es ihm nicht sinnvoll und wert erschien. Er war bereit, sich hier zu opfern, aber nur, weil er sich sicher war, dass er eigentlich gewinnen musste. Der Preis war hoch ... es schmerzte unmenschlich. Er sah in das Gesicht des Feuers und dann tiefer. Er sah in den grün-schwarzen Stein und fand Ewigkeiten. Dieser Æther war im Feuer geboren; vor langer, langer Zeit, als die Welt noch jung und der Mensch nur ein kühner Traum der Evolution gewesen war.


  Zu einer Zeit, als auch die Elemente noch keine Namen trugen und keines von ihnen die Herrschaft über die anderen anstrebte. Die Zeit der Riesen ... Er wusste jetzt mit seinem neuen Wissen, dass Riesen nicht einfach große Menschen waren, sondern das, was äonenlang vor dem Menschen dagewesen war; vor einer Beschränkung auf das Denken, auf ein kleines Ego, welches sich anmaßt, besser sein zu wollen. Die Riesen waren Naturgewalten, die einfach existierten und ihrer Natur gemäß handelten. Feuer verschlang Holz, Holz saugt Wasser auf, Wasser schwächt Metall, Metall bindet Mineralien aus der Erde und Erde erstickt Feuer. Alles vergeht.


  Aber auch: Holz lässt Feuer brennen. Asche reichert die Erde mit Nährstoffen an. Erde bringt Metall hervor. Metall belebt Wasser. Wasser nährt Holz. Alles nährt sich.


  Falk wusste, dass David/Loki/der Täuscher das Schlechte im Feuer verkörperte. Dass er ein Kind der Riesen war, ein Mischwesen, gezeugt von Blitz und Baum. Und als Mischwesen nicht mehr rein in seiner Absicht, nicht mehr fähig, die Zyklen der Natur fundamental zu respektieren und ihnen ausschließlich zu gehorchen.


  Falk wusste auch, dass er das Holz verkörperte. Er war der ewige Partner und Widerpart des Feuers und auf einer noch tieferen Ebene war das Holz gleich dem Æther.


  Feuer verbrennt Æther, und Æther nährt das Feuer.


  Und weil Falk nun endlich rückhaltlos begriff, dass das grün-schwarze Ætherherz seine eigentliche Natur war, konnte er ihm gebieten. Es forderte keine Gedanken mehr, keinen wörtlichen Befehl - es war so einfach, wie eine Glühbirne zu blasen.


  Er lächelte. Das Gesicht aus Hitzeschlieren dagegen verlor sein Lächeln. Loki begriff, dass hier ein Ende erreicht war.


  "Thor", flüsterte er ungläubig. Seine Fratze verzerrte sich hasserfüllt. Falk nickte, zog seine Hand aus dem Herzen, und als seine Fingerspitze es verließ, setzte die Zeit wieder ein.


  


  * * *


  Odin hatte gekämpft. Er war mit Blut bespritzt und seine Wut hatte grausam gerast. Überall zuckten die Ruhelosen und sein Hammer tropfte rot. Er war weit davon entfernt, erschöpft oder auch nur angestrengt zu sein, aber er hielt trotzdem inne. Eine Melodie wand sich durch das wummernde Lied der Schlacht. Er suchte nach dem Ursprung, sah seinen Sohn am Koloss und sein Herz schwoll vor Stolz und Angst zugleich. Er war sich dessen bewusst, was sein Sohn da tat; er sah Hels Zauber und fürchtete, dass die Negation der Zeit möglicherweise Thors Untergang bedeuten konnte. Schon viele hatten nie mehr aus dem Nichts herausgefunden.


  Als dann das Herz des Eisenmannes aufhörte, zu schlagen, und Thor sich endlich wieder bewegte, löste sich eine Träne aus Odins Auge. Wieder einmal hatte sein strahlender Sohn es geschafft. Jetzt galt es nur noch, diesen Sieg zu verankern. Der andere Koloss stand ebenfalls still und in der kurzen Zeit der Verblüffung musste Odin handeln. Er sah sich um. Fafnir war endlich so weit. Das Gold leuchtete stabil und wartete auf den Samen. Neben Odin schnaubte das schwarze Pferd.


  "Sleipnir, du dreckige Mähre", sagte Odin und wischte sich die Träne weg. "Gehen wir es an?"


  Das Pferd, welches keines war - aber das hatte Odin schon immer gewusst - nickte mähnenflatternd. Einzelne Fetzen der Alpträume der Menschen trafen Odin und er schloss kurz die Augen. Er wusste, dass Qualen und Ängste wichtig waren. Er hatte alles in dem Brunnen gesehen und er hatte sie alle durchlebt. ALLE. Sein Mitgefühl für die Menschen war grenzenlos, und er wünschte sich, er könnte es ihnen erleichtern.


  "Hör auf, alter Mann", sagte Sleipnir. "Du weißt, dass die Widersacher nie verschwinden. Sie passen sich an. Es ist ein Gesetz und du darfst nicht daran rütteln. Du bist ein Vater und musste zusehen, wie sie ihre Schritte von dir weg machen. Jetzt steig auf und lass es uns zu Ende bringen."


  Odin ließ seinen Hammer fallen, stieg auf und dann ritten sie über das Schlachtfeld. Er nestelte den Beutel aus seiner Hose. Endlich schwebten sie über dem goldenen Kelch, den Fafnir erschaffen hatte. Der Drache sang immer noch sein Lied. Es war wunderschön, und wieder weinte der alte Gott. Er schämte sich dessen nicht. Jedes Mal war es wieder eine Gnade und er war unendlich dankbar, dass er dabei sein durfte. Im Inneren des goldenen Kelches hatte sich aus dem Metall des schwarzen Drachen eine Plattform gebildet. Odin öffnete nun den Beutel und holte den Samen hervor.


  Einen winzigen Moment lang hielt er ihn noch zwischen den blutigen Fingern, dann drückte er das trockene, winzig-raschelnde Ding an seine nasse Wange. Das Blut und seine Tränen sollten den ersten Lebensfunken geben. Sein Mitgefühl mit der ewig schmerzenden Welt, sein Glücksgefühl über die trotzdem innewohnende Schönheit der Schöpfung, seine Dankbarkeit und seine Liebe lagen darin.


  Dann ließ er den Eschensamen fallen und hielt die Luft an, während der Keim in den Kelch und auf die Plattform strudelte. Würde der Zauber des Anfangs wirken? War genug davon da, um alles zu sich zu rufen, was jetzt nötig war?


  Inmitten des Bebens, des Sturms, der Schreie und des Blutvergießens entfaltete sich die Magie der ersten Weberin des Universums. Als wäre es gestern gewesen, dass Yggdrasil diesen Samen abgeworfen hatte, stimmte sie ihr Lied an und beanspruchte das, was sie brauchte, um zu wachsen.


  * * *


  Minerva hörte ihre Rippen brechen und war davon überzeugt, dass es diesmal wirklich zu Ende wäre. Der Arm des Eisenmannes umklammerte sie so gnadenlos, dass sie in ein paar Sekunden völlig zerquetscht werden würde. Dann tat Falk etwas; sie konnte es nicht richtig sehen, aber in den Augen der Französin erlosch das Licht. Der Eisenmann stand still. Aurélie war tot.


  Minerva konnte sich aber nicht befreien, und das bisschen Luft, was sie bekam, reichte nicht. Ihre Sicht engte sich ein; schwarze Wände schoben sich darüber und ihre letzten Gefühle waren Verzweiflung und Trauer. Sie hatte es nicht geschafft. Sie hatte verloren. Alles war verloren.


  Dann fiel sie und zuerst dachte sie, sie fiele in das Koma, welches man beim Sterben erfährt. Aber etwas fing sie auf und ihre Leibesmitte schmerzte so ungeheuerlich bei jedem Atemzug, den sie plötzlich wieder holen konnte, dass sie vor Schmerz krampfte und weinte. Luft brauste um sie herum, und dann wurde sie getragen.


  


  Später erzählte man ihr, es wäre Eisenschwinge gewesen. Aber sie wollte es nicht glauben. Die Heilung, die sie durch den Metalldrachen erfuhr, war so liebevoll, wie sie es nur Fafnir zugetraut hätte. Aber wenn sie begann, in sich zu horchen, dann hörte sie den Gesang des Stahls und wusste, dass es tatsächlich Eisenschwinge gewesen war. Während des Fluges - am Rande des Todes - da war ihr gewesen, als hätte sie endlich den Wagen gebaut, den sie immer erträumt hatte, und würde mit ihm ewig einfach nur fahren und fahren. Ohne ein wirkliches Ziel, nur mit der unendlichen Freude an der Bewegung und der Neugierde auf das Kommende. Nur um im Moment zu sein, nicht nachzudenken über gestern und morgen; allerhöchstens über die nächste Kurve ...


  * * *


  Als Falk das Herz losließ und die Zeit wieder begann, wurde er sofort von einem Wirbelsturm erfasst. Er konnte sich nur mühsam an dem Koloss festkrallen. Die Welt wurde dunkel und er schmeckte eine Mischung aus Metall und Asche in seinem Mund. Das Knallen der riesigen Schwingen und der Geruch nach heißem Eisen machten ihm klar, dass Eisenschwinge hier war. Obwohl er gerade erst einer archaischen Naturgewalt die Stirn geboten hatte, war die Nähe des Drachens für Falk kaum erträglich.


  Er kniff die Augen zusammen und suchte nach Minerva, aber sie war nicht mehr da! Ein Wirbel aus schwarzem Staub zog hinter Eisenschwinge her, doch Falk glaubte, eine Gestalt in seinen Krallen zu entdecken. Dann brach der Koloss auseinander. Falk fiel und kam unsanft auf. Das Kreischen der zerbröselnden Eisenteile ließ ihn sich zu einer Kugel zusammenrollen. Als er sich wieder bewegte und Staub und Schrott abschüttelte, sah er das glühende Herz neben sich liegen. Auf der anderen Seite lag die Frau. Falk suchte nach Lebenszeichen, doch sie war tot. Von Minerva gab es keine Spur. Er richtete sich auf und entdeckte, dass auch der andere Koloss zusammengefallen war.


  Falk griff nach dem Herz, welches ihm nichts mehr antun konnte, und rannte zu der Stelle, wo der andere Eisenmann gefallen war. Auch diese Frau war tot. Er schluckte, als er ihren Zustand sah. Er nahm das zweite Herz und verschmolz die beiden miteinander.


  Dann rannte er zum Ufer, denn dorthin rief es ihn; die Herzen pochten heller, je näher er dieser unglaublichen Sache kam, die dort entstanden war. Eine Art riesiger goldener Teller war mitten im Fluss entstanden. Er schwamm unglaublicherweise auf dem Wasser und in seinem Mittelpunkt stand ein eisernes Podest. Oben auf der Plattform der Säule wuchs ein Baum. Während Falk die kurze Strecke zum Ufer zurücklegte, hatte der Baum schon die Höhe des höchsten Hauses erreicht, welches er je gesehen hatte. Es war eine dreistämmige Esche, und ihre Wurzeln wucherten bereits über den Rand der Plattform.


  Am Ufer waren alle versammelt. Auf seiner Seite Laurenz und Odin, der eine Gestalt auf dem Arm trug. Minerva? Was war mit ihr? War sie verletzt oder gar tot? Während Falk die letzten Meter noch schneller als zuvor rannte, ließ Odin seine Frau jedoch herunter und sie stand wundervoll lebendig auf ihren Beinen vor ihm als er ankam. Falk drückte Odin das grüne Herz in die Hände und nahm dann seine Frau in den Arm.


  "Ich hatte Angst um dich", sagte er leise, während er sie so fest drückte, wie er sich traute. Aber er wollte sie überall spüren, das war wichtig. Seine Finger ertasteten durch die Risse in der Bluse auf ihrem Rücken nur glatte Haut. Was war mit den Wunden geschehen? Er seufzte glücklich und drückte sie fester.


  "Ich glaube, wir haben es geschafft", sagte sie leise.


  "Noch nicht ganz", sagte Odin. "Jetzt muss es noch vollendet werden." Er legte das grüne Herz auf den Boden, breitete die Arme aus und sagte etwas in einer Sprache, die das Krachen eines Gletschers, das Brausen des Feuers, den tosenden Wind und das schäumende Wasser zu vertonen schien. Fafnir reckte den Kopf aus dem Wasser und echote seine Worte. Eisenschwinge brüllte sein Lied aus Stahl als Kontrapunkt. Aus dem Ufer wuchs eine Brücke in schillernden Farben zur Plattform. Als der Bogen zu dem Baum gespannt war, schlug sie einen weiteren auf die andere Seite des Flusses.


  Odin nahm das Herz wieder auf und betrat die Brücke. Es war unglaublich, ihn auf dieser Spur aus Licht stehen zu sehen. "Kommt mit." Falk ließ Minerva nicht los, sondern betrat gemeinsam mit ihr den Regenbogen. Nach all dem, was heute geschehen war, konnte ihn dieser Anblick nicht erschüttern. Als er schließlich auf der goldenen Plattform aber auf den Hauptmann, Friedrich und Hella traf, Fafnir weitere Regenbogen in die Luft zauberte, indem er Wasserfontänen in den Himmel katapultierte und Eisenschwinge einen erstaunlich schönen Gesang des Triumphes sang ... da war selbst Falk gerührt.


  Odin wog das Glasherz in seinen Händen und sah alle einmal an. Dann riss er es auseinander. Die Flamme sprang aus dem Inneren, blähte sich auf und zuckte, und Falk dachte für einen Moment entsetzt, es begänne alles von vorne. Dann formte sich eine Gestalt, die David erstaunlich ähnlich sah, und dennoch ganz anders war.


  "Nimmst du deinen Platz hier ein?", fragte Odin.


  "Ja", brauste die Flamme, wandelte sich in einen Feuervogel und flog zum südlichsten Punkt.


  "Was wird das hier?", fragte Falk.


  Odin machte eine weite Geste. "Dieses Zeitalter braucht einen Anker, einen Nabel. Der grüne Æther ist der des schnellen Wandels. Wird es zu schnell kann alles aber außer Kontrolle geraten. Dieser Ableger von Yggdrasil, dem Weltenbaum, wird ein Fixpunkt werden, der die Energien erdet und den Wandel verlangsamt. Der Konflikt, der hier seinen Anfang nahm, hätte leicht erdumspannend eskalieren können. Die Welt muss sich mit dem Æther und seinen Konsequenzen gründlicher auseinandersetzen. Beide Seiten brauchen Zeit, sowohl die Veränderten", er zeigte auf die Armee der Kreaturen, die am Ufer standen und zusahen, "als auch die, die glauben, es beträfe sie nicht." Odin zeigte zu den Siegfrieds, die reglos und finster-diszipliniert abwarteten. "Niemand kann wirklich außerhalb des Gefüges existieren, und das muss vermittelt werden. Hier soll ein Platz der Gerichtsbarkeit und Ruhe sein, wo man sich in der Not und mit der Bitte um Heilung hinwenden kann." Er lächelte, und man hörte einen Moment lang nur das Wasser rauschen und den Baum wachsen. Yggdrasil war nun schon riesiger als jeder Baum, den es auf der Erde gab. Falk kniff die Augen zusammen. Alles funkelte in seiner Sicht. Vor allem die Mini-Bifröst ... die Regenbogenbrücken. Es war ihm ein bisschen zu kitschig. Trotzdem wusste er, dass das die Magie der früheren Zeiten war, und das Wissen um sein Erbe wog schwer in ihm.


  "Ist jetzt hier alles vorbei?", fragte Minerva.


  Odin lachte. Friedrich lachte auch. Richard stimmte ein, und zuletzt auch Falk.


  Minerva runzelte die Stirn. "Lacht ihr mich aus?"


  "Nein", sagte Odin. "Aber das hier ist kein Ende. Es ist ein Anfang. Der Kreis ist noch nicht vollständig. Wir brauchen für den Zyklus noch die anderen Elemente. Jede Himmelsrichtung braucht ihren Repräsentanten."


  Er fügte das Ætherherz wieder zusammen und warf es hoch in die Luft. Es wandelte sich in einen kleinen grün-schwarzer Drache aus Glas und flatterte vor Odin.


  "Dein Platz ist im Westen", sagte der. Der Drache schritt so majestätisch er konnte, dorthin. Der feierliche Eindruck wurde von den dicken Wurzeln gestört, die er dabei überqueren musste.


  Die Loreley kletterte nun aus dem Wasser und setzte sich im Norden hin. Sie winkte zu den Männern und lächelte anzüglich, bevor sie begann, ihr Haar zu kämmen.


  "Es fehlen noch Erde und Metall", sagte Odin und sah sich um. "Sie werden schon kommen; sie sind ihrer Natur gemäß die gemächlicheren Elemente. Alles zu seiner Zeit. Wir haben hier den Grundstein gelegt. Alles andere wird sich finden. Geht nach Hause und schlaft."


  Falk nickte. Nichts wollte er lieber tun. Müdigkeit sickerte langsam wie Sand einer Sanduhr in seinen Kopf. Es waren zwei lange Tage gewesen. Als er sich suchend umschaute - wie sollten sie schließlich nach Hause fahren, wenn nicht mit dem Auto? Wo war der Green Ghost? - da sah er den Erlkönig die Regenbogenbrücke besteigen. Auf seinem Rücken saß Isolde. Hinter ihm folgte ein Pferd, nein ... ein Einhorn. Auf der Plattform angelangt, wandelte sich der Hirsch zum Menschen und ging auf Falk zu.


  "Da bist du ja", sagte Odin. "Wir haben schon einmal ohne dich angefangen."


  Der Erlkönig lächelte nur und wandte sich an Falk: "Du hast deine Aufgabe gut gemeistert. Mein Vertrauen in dich war gerechtfertigt. Du wirst reich beschenkt werden." Der Naturgott wandte sich an Minerva. "Du warst nie für mich, das wusste ich. Aber ich kann dir trotzdem etwas Gutes tun." Er zog sie an sich. Falk ließ Minerva nur widerstrebend los, aber die Macht des Erlkönigs schloss ihn aus. Es war ihm schier unerträglich, sie in den lächerlich muskulösen Armen eines anderen Mannes zu sehen. Als der Erlkönig sie endlich losließ, schloss Isolde Minerva auch noch einmal in den Arm. Unter dem dünnen Kleid, welches die junge Frau trug, zeichnete sich deutlich ein Bäuchlein ab. Sie war schwanger.


  Der Erlkönig gab Falk die Hand und sagte: "Meine Belohnung wird die Fruchtbarkeit meines Reiches sein. Möge dein Bett niemals kalt und der Schoss deiner Frau niemals ..."


  "Der Schoss meiner Frau geht dich nichts an!", sagte Falk schnell. Der Erlkönig erstarrte kurz, dann brachen er und alle anderen Anwesenden wieder in befreiendes Gelächter aus. Der Geweihträger zog Falk an sich und flüsterte ihm den Rest seines Segens ins Ohr. Dann schickte er das Einhorn auf seinen Platz in der Mitte unter den Baumwurzeln.


  Egal wie es Falk zuvor gegangen war, die Umarmung des Erlkönigs hatte ihm ungeheure Energie vermittelt. Der Weg zum Automobil, durch die Soldaten hindurch und an den Zentauren vorbei schien ihm zu lang, und er ertrug all die Blicke nicht. Er wollte endlich allein sein mit seiner Frau, sie nur mit seinen Augen sehen, endlich wieder sehen!


  


  


  * * *


  Minerva war überwältigt. Hier war wahrlich Großes geschehen. Sie konnte es nicht vollständig begreifen. Die Drachen und die wunderschönen mythischen Wesen standen in so krassem Gegensatz zu dem Erlebten mit den Ruhelosen, den Kolossen und Valentin. Sie selbst fühlte sich körperlich wieder ganz und heil, als ob nie etwas geschehen wäre. Und doch hallten die Verletzungen in ihrem Kopf nach. Sie wusste, es würde eine Weile dauern, bis sie sich auch dort wieder ganz fühlte. Es würde Ruhe brauchen, um den Gesang der Obersten Ordnung zu vergessen, der sie lange begleitet hatte. Auch hier am Rhein sangen die Stimmen der Wesen mächtige Lieder, aber Minerva brauchte jetzt einen anderen Rhythmus.


  Sie spürte die Umarmungen des Erlkönigs und seiner Geliebten immer noch tief unten in ihrem Bauch. Die Magie des Naturgottes war mächtig, und verlangte sofortige Hingabe. Daher hatte sie es jetzt genauso eilig wie Falk und war froh, als der Green Ghost ohne Mucken startete. Sie horchte kurz in den Motor, lächelte und fragte: "Wohin müssen Sie denn?"


  Falk starrte sie kurz verblüfft an, dann lächelte er. "Nach Hause. Finden Sie das?"


  "Ja." Sie gab Gas.


  


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Wenn die Natur webt, dann lässt sie Gesundheit zurück. Ein Feuer verbrennt lediglich das tote, alte Zeug und macht Platz für Neues. Überflutungen bringen fruchtbaren Schlamm und der Wind pustet frische Luft überall hin.


  Genau das spürten Falk und Minerva, als sie dem Impuls, den der Erlkönig ihnen geschenkt hatte, nachgaben. Alles, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen war, wurde gereinigt. In der Kammer und dem Bett unter dem Fenster zu den Sternen zelebrierten sie die Vereinigung zweier Körper und Seelen. Sie brauchten nichts, nur einander. Dann folgte die Ruhe, Ebbe, Glut und nur noch ein würziger Wind, der aus dem Wald durch die großen Fenster hereinwehte.


  "Ich kann es nicht glauben", sagte Minerva irgendwann.


  "Ich auch nicht", sagte Falk und streichelte ihre Wange.


  "Einerseits denke ich, es ist vorbei, andererseits gibt es jetzt immer noch viel zu tun."


  Falk nickte. "Ja. Aber wir müssen es nicht allein tun. Wir kümmern uns nur um das, wofür wir zuständig sind."


  "Du hast dich verändert", sagte Minerva.


  "Unsinn."


  "Doch", sagte sie, schob seine Hand weg und richtete sich auf. Sie zeichnete seine Brustmuskeln nach. "Du bist ... irgendwie mehr - verstehst du, was ich meine?"


  Falk lächelte. "Ich bin der Gleiche und doch nicht der Selbe. Ja. Ich habe viel gelernt, als ich mit Odin in Hels Reich war."


  "Du musst mir alles erzählen", sagte sie. "Ich bin eifersüchtig."


  "Kein Grund, meine Schönheit", sagte Falk. "Ich glaube fast, ich bin erst jetzt Manns genug für dich."


  "Vielleicht bist du jetzt auch Manns genug für dein Auto", sagte Minerva. "Du solltest fahren lernen, damit du den Green Ghost selbst lenken kannst."


  "Solange ich dich habe, brauche ich das nicht. Du fährst mich doch weiterhin überall hin, oder?"


  "Wo auch immer du hinwillst."


  


  Als Minerva später in den Garten ging, fand sie Frau Holler, die mit der kleinen weißen Katze spielte. Einen Moment lang sah Minerva einfach nur zu, dann brach etwas in ihr. Sie weinte still; es war sehr erleichternd, auch wenn ihr Hals schmerzte und die Augen brannten. Frau Holler setzte sich neben sie und Elfchen sprang auf ihren Schoß. Sylvan saß plötzlich ebenfalls neben ihr und Herr Hasel hörte auf, die Hecke zu stutzen.


  "Ich vermisse Hella", sagte Minerva, als sie wieder konnte.


  "Wir vermissen sie auch, Liebes", sagte Frau Holler. "Aber sie ist ja nicht tot."


  "Es gab so viele Opfer, Frau Holler. Was dort unten geschehen ist ..."


  "... ist ein Wunder. Denk daran, dass ihr das Schlimmste verhindert habt."


  "Valentin ... Aurélie ... Renée ..."


  "Denk an all die Leben, die ihr gerettet habt."


  Minerva lehnte sich an Frau Hasel und war dankbar für die Hilfe. Sie wusste, es würde noch lange dauern, bis sie alles verarbeitet hatte, aber sie war dankbar, dass sie hier einen Ort hatte, wo sie es konnte. Einen Ort, der ihr ein Heim war.


  


  Später, als es dunkel geworden war, verschwand Falk kurz im Haus. Minerva war müde und doch immer noch nicht fähig, die kreisenden Gedanken zu stoppen. Sie hatte es ernst gemeint, als sie Falk sagte, sie wäre eifersüchtig. All die Veränderungen, die mit ihr geschehen waren, waren wieder rückgängig gemacht worden. Sie hatte keine Subeinheiten mehr im Körper; sie wusste nicht einmal, ob es noch welche gab. Möglicherweise war die Oberste Ordnung mit Valentin zusammen gestorben. Ihr Rücken war verheilt, ihre Rippen ebenfalls.


  Sie hatte sich von Falk erzählen lassen, was es mit Odin auf sich hatte. Auch hier war sie verwirrt und unsicher. War Falk nun Thor oder nicht? Sie erinnerte sich daran, dass Hella sie auch als Walküre, aber 'noch mehr als das' bezeichnet hatte. Sie spürte aber nichts davon in sich. All das machte ihr Angst. Wenn sie nun zu schlicht für Falk würde? Wenn sie einfach eine Frau bliebe, während er ... ja, was?


  Musik drang aus der geöffneten Terrassentür. Eine Geige sang zitternd. Erst ganz zaghaft und zärtlich, dann fielen die anderen Instrumente ein. Das Akkordeon gab den Rhythmus. Die anderen Geigen schwangen um die Erste herum und Minerva schloss die Augen. Sie hörte Falk kommen, hob ihre Hand, fasste seine und stand auf.


  "Wann hat du das Grammophon gekauft?", fragte sie. Die Musik machte ihr die Kehle eng.


  "Das ist schon eine Weile her", sagte er. "Es wurde geliefert als wir fort waren. Jetzt können wir jederzeit tanzen."


  Barfuß auf dem Rasen wartete sie mit ihm auf den nächsten Takt und ihr Herz klopfte. Während sie dann ihre Runden drehten, wurde ihr durch den Tanz wieder einmal eines klar: Sie war nie zu wenig oder zu viel. Sie war genau richtig, so, wie Falk für sie richtig war. Ihre Schritte befanden sich im Gleichtakt, ebenso wie ihre Körper und Herzen. Was einst auf einer Straße im Schwarzwald begonnen hatte, endete hier noch lange nicht. Solange die Musik spielte und sie beide sie gemeinsam hörten, so lange war alles in Ordnung.


  Der Tanz war ihre Magie. Sie sah in Falks Augen, als die Streicher ihren letzten Seufzer machten, und wusste, dass die Musik in ihren Herzen immer weiterspielen würde.


  


  Ende


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  Was mit den anderen geschah:


  


  Hella und Laurenz gründeten eine Familie. Laurenz lebte sehr viel länger als seine Frau, aber irgendwann starb auch er.


  


  Richard und Iphigenie bekamen noch drei Kinder zusammen. Richard quittierte den Militärdienst und arbeitete beim Amt für Ætherangelegenheiten.


  


  Odin reiste viel herum und empfindet sich als Botschafter zwischen den Welten. Wenn er nicht gerade mit seinem Drachen streitet, geht es ihm gut.


  


  Friedrich ... ja, er hat es getan. Er ist nach Russland gereist. Was da geschah, hat eine eigene Geschichte verdient.


  


  



  Danksagung


  


  Da "Rheingold" im gewissen Sinne einen Abschluss darstellt, möchte ich diesmal auch ein paar anderen Menschen danken (vielleicht zum zweiten Mal oder so, aber kann man das oft genug?). Ihr seid es, die in meinem Kopf spuken, wenn ich schreibe. Ihr seid stellvertretend für die unbekannten Leser und ihr seid die kritischen Stimmen. Ihr unterstützt mich und treibt mich an.


  Familie: Nino Bagus, Denise Bagus, Barbara Lutz, Udo Lutz. Ich könnt mir keine Bessere wünschen.


  Freunde: Stefan Holzhauer, Alex Jahnke, Andrea Schulteisz, Anke Udelhoven, Stefan Pfannmüller, Sylvia Kretzschmar, Mathias Heilmann, Marcus Rauchfuss. Auf euch kann ich zählen.


  Steampunkfreunde: Andy Friedrich, Clara Lina Wirtz, Admiral Ravensdale und all die üblichen Verdächtigen, die man auf den Events so trifft. Mit euch ist es immer schön.


  Meine lieben Autorenkolleginnen: BeeNee, Oona, und Hope, die in dunklen Stunden ein Licht sind.


  Meiner Lektorin Anca.


  Ich hab noch viele, viele mehr, aber wann sollte das aufhören? Ich danke jedem für jedes like und hoffe, dass wir noch viele Geschichten miteinander teilen können.


  


  Glossar


  


  Siegfried Bettmann: Siegfried Bettmann (* 18. April 1863 in Nürnberg; † 23. September 1951 in Coventry) war ein Fahrrad-, Motorrad- und Autohersteller, Gründer der zweitältesten, noch produzierenden Motorradmarke Triumph Motorcycle Company und Bürgermeister der Stadt Coventry 1913.


  


  Batschari: Die Zigarettenfabrik Batschari hatte ihren Hauptsitz in Baden-Baden und war damals eine sehr bekannte Marke.


  


  Valentin Bader: Wer mehr über ihn erfahren möchte, sollte "Ætherresonanz" lesen. Dort wird seine Entstehung erklärt.
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